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MONATSSCHRIFT / HERAUSGEBER: HERWARTH WALDEN 
REEEEETETTEEETELTSTETSTEERTTEITELE TEN ARIAETETENTITETTTETETENETETNITTNAESTER 


Einführung zu „Maschinenangst“ 
von Ruggero Vasari. 


„Maschinenangst” ist ein siarker italienischer 
‚Versuch zur Befreiung vom Romantizismus, 
Ein Werk, geschaffen von einem, der schein- 
bar in einem dem unsern völlig fernen Zeit- 
alter leben wird, in einer Zukunft der revo- 
lutionierten Technik, der vollkommen neuen 
lyrischen Ausdrucksform und des wahrhaft 
schöpferischen Geistes. Jene Kunstgriffe, 
deren sich auch erprobte Dichter gerne be- 
dienen, wird man hier vergebens suchen. 
„Menschenkraft gewappnet mit Stolz” 
schreibt Vittorio Orazi, wenn er den Vorwurf 
des Stücks behandelt, „ins Jenseits von Gut 
und Böse hinüberreichend, mit einem leiden- 
schaftlichen Hang zur Teilung des Selbst, die 
außerhalb ihrer inneren Realität ein höheres 
Ich konstruiert hat und die nun zum Gipfel 
emporstrebt, bis sie durch die Ereignisse von 
der Vergeblichkeit des Kampfs, der Unwirk- 
lichkeit ihres Idols, des Unvermögens ihrer 
Kraft belehrt, der eigenen Chimäre besiegt 
zum Opfer fällt." 


Im Kampf um die Verwirklichung seines eige- 
nen Imperativs (der nicht mehr das Ibsensche 
„Sei Du selbst“ ist, sondern „Sei mehr als Du 
selbst‘) unterliegt der Mensch, und mit ihm 
stürzt sein Traum, der so wundervoll unwirk- 
liche: so spiegelt sich im Blut des Opfers nur 
der unbestimmte Umriß einer wesenlosen 


Wolke. ‘ 


Ein persönliches Temperament, hat der Dich- 
ter Vasari die ganze Kraft seiner Phantasie 
für eine dramatische Konstruktion eingesetzt, 
deren Synthese in der Hauptsache mental und 
nicht formal ist. Eine Synthese, die reichen 
Stoff für die szenische Realisierung bietet, 
wenn sie von einem harmonischen und ihm 
wesensgleichen Temperament unternommen 
wird. 


Das Problem der inneren Einheit zwischen 
Bühnenbild und dramatischem Vorgang ist 
heute mit Schwierigkeiten geladen. Eine 
Richtung, von Gordon Craigh ausgehend, 
will, daß die Kunst des Bühnenbildners sich 
unabhängig äußere, eine andere gemäßigtere 
Richtung möchte Bühnenbild und Drama ohne 
künstliche Zwischenschaltungen untereinan- 
der verschmelzen. Diese letzte Richtung fin- 
det ihre hervorragendsten Vertreter in Rein- 
hardt und Appia. Der Futurismus, zu dem 
Vasari als künstlerische Persönlichkeit rech- 
net, neigt mehr zur Autonomie des Bühnen- 
bildes, 

Maschinenangst ist ein in dieser Beziehung 
charakteristisches Stück, weil es nicht nur 
den Gedanken des Futurismus modifiziert, 
sondern auch ein reiches Material für die 


- bühnenbildliche Darstellung bietet, zu der der 


Autor ein chromatisches Orchesterkommen- 
tar von Linien und Massen erfand. 

Der Vorwurf des Stückes ist der folgende: 
In der radiotelegraphischen Kabine einer 
Welt außerhalb von Zeit und Wirklichkeit 
wird das Nahen einer Flotte von Luftschiffen 
angezeigt. Sie bringt die Frauen. Landes- 
verwiesen durch die neue mechanisierte 
Menschheit (die, um herrschen zu können, sie 
auf einen andern Planeten verbannt hat), 
schicken sie nun eine Abgesandte, Lipa, die 
aber mit Verachtung abgewiesen wird. Kein 
Paktieren zwischen der neuen Rasse und der 
Frau, die die heroische Mannheit erniedrigt. 
Aber die Abgesandte wird als Geisel zurück- 
behalten. Tonkir, den Uebermenschen, den 
Schöpfer des neuen mechanischen‘ Kosmos, 
versucht sie: er soll zu einem normalen Leben 
zurückkehren, aus dem Uebermenschen wie- 
der zum Menschen werden; die Natur läßt 
sich nicht ungestraft bekämpfen, der Lebens- 
instinkt nicht ohne schweren Schaden unter- 
drücken. Tonkir zögert, — aber als die Frau 
dann weggebracht worden ist, erscheinen ihm 
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drei Schatten, die Projektionen dreier 
Puppen, und reden zu ihm: seine drei Seelen: 
Traum, lebendiges Leben und der Wunsch 
nach Vernichtung. Und Tonkir reißt der un- 
widerstehliche Wirbel mit fort. Jetzt stehen 
gegen seine Schwäche seine beiden Gefähr- 
ten auf, Bacal und Singar, und beschließen, 
ihn zu ermorden, Sie sind dessen aber nicht 
fähig. Auch die Frau vermag ihn nicht zu 
töten, und will es auch nicht. Denn sie liebt 
ihn. Tonkir erkennt seine Niederlage. Und 
anstatt von andern die Erfüllung seines Ge- 
schicks zu erwarten, zieht er es vor, sich 
selbst und zugleich seinen Mechanismen den 
Tod zu geben durch eigene Hand. Er stirbt, 
und die ganze von ihm geschaffene mecha- 
nische Welt stürzt unrettbar in Trümmer und 
ins Nichts. Ueber den Trümmern weinen die 
Maschinen. Der klagende Schrei der Sirenen 
erfüllt den Raum. 


Harmonie, bemerkt Orazi, ist die letzte und 
essentielle Bedeutung, in der die tragische 
Synthese Maschinenangst ausläuft, in schlüs- 
siger Konsequenz der Konzeptionen des Fu- 
turismus. Das Zentralproblem liegt darin, daß 
Tonkir, der Uebermensch, Schöpfer jenes 
wunderbaren Reiches, absoluter Herrscher 
über die Menschen und Bezwinger der Ma- 
terie, der gefühlsmäßig, sexuell und pragma- 
tisch den andern Pol der Menschheit, die 
Frau besiegt hat, auf der Höhe seiner Macht 
die Zwecklosigkeit seiner gewaltigen An- 
strengung erkennt, erkennt, daß sein Sieg ein 
Wurm ist, der ihm das Gehirn zerfrißt und 
ihn rastlos hinter neuen Chimären herhetzt. 
Nutzlosigkeit und Eitelkeit, noch verschärft 
durch den Konflikt mit dem weiblichen Ge- 
schlecht, das überdauert und unveränderlich 
bleibt, und obendrein ihn durch das Spiel 
tausendfacher Suggestionen den beängstigen- 
den Gegensatz zwischen seiner mechanisier- 
ten Seele und der rein menschlichen Seele 
erkennen läßt, 


Tonkir. lebt diesen Kontrast bis zur Ver- 
zweiflung durch, er versucht Rückkehr in die 
Menschlichkeit, — aber diese Rückkehr ist 
unmöglich .... Da sein Glaube an sich und 
an sein Werk starb und keine Hoffnung 
bleibt, verlorene Menschlichkeit wiederzu- 
erlangen, fällt der Held als Opfer seines Ge- 
schicks. 


Man hat richtig bemerkt, daß diese tragische 
Dichtung einen neuen Klassizismus bringt, 
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der im Grunde die eigentliche Essenz des 
Futurismus ist. Klassizismus hier gleichbe- 
deutend mit Harmonie, und dieser Gleichheit 
hat Orazi bereits Rechnung getragen. Aber 
die Harmonie liegt hier in der Konzeption, 
deren Philosophie die eigentlichen Vorgänge 
des Dramas sich unterordnet. Tonkir hat die 
Gesetze der Natur und der Menschheit ver- 
letzt und zerbrochen. Mit seinem Tode löst 
sich das ungeheuerliche Reich, das er schuf, 
auf wie Nebel im Wind, und Welt und Men- 
schen bauen sich wieder auf und stellen die 
Harmonie wieder her, die für immer zerstört 
schien. 

So .daß tatsächlich die Ueberwindung 
des Menschen nicht durch die Maschine 
erfolgt, sondern durch die Beherrschung 
dieser Maschine, lIcaruss, der moderne 
Eroberergeist, muß sich zum Herrn des 
mechanischen Gegenspielers machen und 
nicht wie der Zentaur zum Halbtier, 
zu einem Wesen niederer Art werden, 
Wenn man heute der Poesie der Maschine 
einen andern Wert beimißt, will man natür- 
lich damit nicht, wie einige verstanden haben, 
die Größe und den Wert der Mechanisierung 
und Zahlwerdung des Menschen verherr- 
lichen. Das ist das stillschweigende Pro- 
gramm eines Materialismus, dem der Krieg 
den Todesstoß versetzte. Die dynamische 
und aktivistische Kunst, ‚Spiegel unseres 
Seelenzustands der Eroberer und Pioniere, 
preist im Gegenteil die Maschine als Werk- 
zeug des Menschen, mit der er die Welt sich 
unterwirft. Von Jombona bis Conrad ist dies 
der Sinn des d’Annunzioschen „Navigare ne- 
cesse est‘. Wenn von Marinetti ausgehend 
der Futurismus eine lyrische Verherrlichung 
der Maschine wurde, will man damit doch 
keineswegs zu einer mechanischen Inter- 
pretation der Menschen und der Welt hin- 
gelangen. Sondern: Das Lebendige und Herr- 
schende ist der Geist. Und Vasari weiß das. 
Der veräußerlichte Mechanismus der Ma- 
schinen, der nicht als rein äußerer Prunk ver- 
standen ist, bildef*die lebendige Materie des 
Dramas. Der Futurismus der Maschine hat 
hier nach Marinetti seinen wahren Dichter 
gefunden, der den schallenden und sausenden 
Wesen Leben, Körperlichkeit und Blut leiht. 
Die Szene stellt sich mit jener Suggestion dar, 
unter der das Ding, das Objekt sich ver- 
menschlicht und einen neuen einheitlichen 
Persönlichkeitsakt gewinnt. 


Dies Temperament, das das tragische Gedicht 
Maschinenangst durchdringt, gehört der in- 
nersten Natur Vasaris an. Es ist keine lite- 
rarische oder ästhetische Uebersteigerung. 
In den vierzig Synthesen, die Vasari für das 
futuristische Theater schrieb, tritt es dauernd 
hervor. Und diese Synthesen sind von einer 
schönen künstlerischen Fülle, denen nie das 
Zentralproblem fehlt und in denen die ästhe- 
tischen Probleme der Gegenwart stets eine 
harmonische Lösung finden. Vasari ist, wie 
leicht begreiflich, Irrationalist, Er schließt 
die Möglichkeit aus, daß die Welt im engen 
Kreise logischen Denkens enthalten sein 
könne (und darum läßt er seine Bühnenbilder 
ins Reich der Phantasie hinüberschweifen), 
und trotzdem ist sein ganzes Werk von seiner 
besonderen Einstellung durchleuchtet: einer 
konstruktiven Kraft von einer Geschlossen- 
heit, daß in ihrem Gerüst die umfassendsten 
Probleme der Metaphysik und der Philo- 
sophie ihre Lösung in greifbar plastischer 
Form finden. Als Beispiel führe ich seine 
„Drei Rote Feuerkugeln" an; das 
sind drei Tragödien, die in ihrer elementaren 
Einfachheit ins Kosmische hinüberreichen. 
Der Dialog ist nicht auf wenige Worte be- 
schränkt, sondern gelöst und komplex. Die 
Tragik, die von dem ganzen Drama ausgeht, 
ist nicht gewollt, sondern innerlich, notwen- 
dig. Der Epilog ist kein gehirnlicher Schluß, 
sondern ein Schicksalsakt, dramatische Geste 
eines Verhängnisses: 

Der tragische Prezeß hängt nicht von den Be- 
gleitumständen ab, was eine realistische Kon- 
zeption bedeuten würde; sondern er ist trans- 
zendent. Er ist eins mit dem Absoluten. 
Man-lese z. B. Sentimento Anarchie oder 
Femine. . Man wird eine fast religiöse Nüch- 
ternheit finden, eine stilisierte Ausdrucks- 
form, die das getreue Spiegelbild der Vor- 
gänge im Wort bringt, eine Bewußtheit und 
Gewissenhaftigkeit der Konstruktion, die 
über das Phänomen des Geschehnisses hin- 
ausblickt und die Welt des Zufalls in die Welt 
des Vollkommenen, des Notwendigen, des 
Immanenten hinüberleitet. 

Die Szenographie einer so beschaffenen Dra- 
maturgie kann sich nur der Absichten des 
Dichters bewußt werden, sie interpretieren 
und in die dem Drama eigenen Formen über- 
"setzen, 

Das Drama ist, wie vorher gesagt, eine Kon- 
struktion, die mehr als eine logische Geo- 


metrie die Illogik der transzendentalen Re- 
alität ins Licht stellt. 

Einem aufmerksamen Leser wird es nicht 
schwer fallen, in den Arbeiten Vasaris wie in 
vielen modernen Arbeiten eine Tendenz fest- 
zustellen, die man irrtümlich mit dem Namen 
Stilisierung bezeichnet, die ich aber Defor- 
mierung nennen möchte, 
Die Wirklichkeit zu deformieren war bis 
gestern eine künstlerische Laune. Ich glaube 
in meinem Aufsatz über das Argument nach- 
gewiesen zu haben, daß es sich um weit An- 
deres handelt. Das empirische Objekt ist 
nicht das Objekt der Kunst. Die Kunst drängt 
danach, sich eines absoluten Objekts zu be- 
mächtigen, des Dings an sich. Das ist 
der letzte Inhalt, die wahre Realität. 

Jedes Dingansich schafft durch die Ex- 
pansion der von ihm ausstrahlenden Kraft- 
linien das sichtbare, empirische Ding. Auf 
dieser Einheit organisiert sich die Materie, 
die ein Ding bildet, und gibt ihm die ewige 
Form, die es sichtbar und photographisch dar- 
stellbar macht. Und weil diese Einheiten 
mnemonisch die Richtung der Einheiten wie- 
derholen, die in der Natur jedem zu einer 
Klasse oder einem Typus von Objekten ge- 
hörigen Ding vorangehen, erscheint dies Ding 
normal, alltäglich, gewöhnlich. Aber wenn 
die Einheiten oder Kraftlinien eine mit ihrer 
Richtung verwandte Verteilung schaffen, or- 
ganisiert sich die Materie anders und schafft 
das verwandte Ding, das verwandte Objekt, 
die Ausnahme, dieVerschieden- 
heit,das Monstrum. 

Und wenn der Dichter den ganzen Bereich 
der Welt studiert, die uns umgibt mit einem 
Orchester verschiedenster Phänomene, be- 
trachtet er in jedem dieser Phänomene das 
Phänomen an sich, seine Essenz. Er erforscht 
also die Verteilung der Kraftlinie und kann, 
wenn er will, sie variieren, wenn diese Varia- 
tion ihm neue und interessante Offenbarungen 
verheißt. Das Theater der zeitgenössischen 
Avantgarde arbeitet in diesem Sinne und er- 
weitert das Gebiet der methaphysisch-ästhe- 
tischen Forschungen und Erfahrungen. Va- 
sari gehört zu dieser Avantgarde. (Siehe: 
La Mascherata Segli Impotenti.) 


* * 
%* 


Vera Idelson hat in der Realisierung von 
Maschinenangst gezeigt, wie die Kunst der 
Bühne mit der Poesie eines Dramas der Ideen 
und Deformationen wetteifern und ganz mit 


ihm Eins werden kann. In der Einrichtung 
von Maschinenangst hat sie ihre großen 
künstlerischen Qualitäten voll bewiesen. 
Wie alle Künstler der Inszenierung hat sie 
ihre eigenen Gedanken über das Theater. Es 
ist, wie sie behauptet, „das Essentielle des 
menschlichen Lebens“, natürlich nicht im re- 
alistischen, sondern im transzendentalen 
Sinne, Der Mensch kann für den modernen 
Künstler nicht ein rein Empirisches sein, son- 
dern die letzte, geistige Grundlage der Dinge. 
„Alles denkbare ist menschlich”, eine Phrase 
mit tief verborgenem Sinn, die genau mit der 
höheren Warheit übereinstimmt. Das Theater 
ist die Synthese des Lebens in all seinen 
Aspekten durch das reformierende Prisma 
der Kunst betrachtet. Der Kunst, die den 
wahren, den unveränderlichen, den inneren 
Aspekt, die Essenz der Erscheinungsform 
zeigt. 

Das Leben ist stets in Bewegung, es läuft er- 
schreckend schnell. Und es setzt sich aus so 
vielen einzelnen verschiedenen Fragmenten 
zusammen, wie die farbigen Glasstückchen in 
einem Kaleidoskop, die durch ihr Bewegen, 
Drehen sich kreuzen und die verschiedensten 
Figuren und Arabesken bilden. 

Sie sammeln, und aus ihnen eine synthetische 
Einheit zu schaffen, die eine höhere Anschau- 
ung des Lebens gibt, ist Zweck der Kunst. So 
verschieden, wie diese bunten Scherben sind 
die dynamischen Momente des Lebens. Sie 
sind zu fixieren: unter ihrer äußeren Gestalt 
die unveränderliche Essenz der Dinge zu zei- 
gen, ist die Aufgabe des Theaters, 

Drama, Tragödie, Komödie, Groteske, Ballett, 
Pantomime? 

„Wir kennen die Wahrheit nicht. Sie er- 
scheint unter allen Aspekten und hüllt sich 
in die verschiedensten Gewänder”. Alle mög- 
lichen Aspekte, die ganze Tonleiter des 
Menschlichen, alle Formen des Lebens, die 
bizarrsten, abstrusesten, häßlichsten wie die 
schönsten, bilden zusammen dies bodenlose 
Meer. 

Allerdings ist auf dem Theater alles schön: 
alles ist jenseits von Gut und Böse. Alles 
ist Leben. R 
„Wie das Leben ist das Theater die 
ewige tragikomische Harlekinade der 
Menschheit.” Allerdings verlangen wir vom 
Theater wie vom Leben, soweit es Harle- 
kinade ist, Erheiterung. Aber da es auch 
Tragödien gibt, wollen wir von diesen nach 
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der von alters her erkannten Realität des 
Wesens der Tragik, die Darstellung des ewi- 
gen Aspekts einer idealen Menschheit, dar- 
gestellt in jeder nur möglichen Form, um 
gleichzeitig lachen und weinen zu können. 
Die Idelson eignet sich die Lehre Tairoffs an: 
Das wahre Theater schwankt zwischen den 
beiden Polen des Mysteriums und der Harle- 
kinade, 

Aus diesem Grunde hat, wie leicht zu ver- 
stehen, die theatralische Wahrheit, ihre 
essentielle Realität, nichts mit der Wahrheit 
und Realität des täglichen Lebens zu schaffen. 
Es handelt sich um ein höheres Leben, das 
seine unerbittlichen Gesetze hat, die sich 
wieder nach den harmonischen Gesetzen 
richten, die ein Kunstwerk beherrschen. 

Die Idelson folgt den theoretischen Gedanken 
Tairoffs, den sie als ihren Meister anerkennt; 
Gedanken, die den Ausgang bilden für die 
Realisation, mit der wir uns hier beschäf- 
tigen, 

Allerdings werden von ihr die massiven Kon- 
struktionen Tairoffs, die sie als unpraktisch 
und schwer transportierbar erkannt hat, bei 
Schaffung des Bühnenbildes durch die An- 
wendung von Wandschirmen als Prinzip der 
konstruktiven Oekonomie ersetzt, Im We- 
sentlichen ist es das alte Prinzipder Wand- 
schirme aus der Commedia dell Arte, aber 
in ganz moderner Art zur Anwendung ge- 
bracht. So hat sie bühnenbildnerisch in Ma- 
schinenangst eine kompakte, tragische mo- 
dern szenische Atmosphäre geschaffen, dem 
Konflikt zwischen der Menschheit und dem 
Vampir Maschine angepaßt. 

Im ersten Akt verwirklicht sie das kalte, 
schreckhafte Reich der Maschine, der mecha- 
nisierten Welt schneidend in übermensch- 
licher, metallischer Kälte, aus dem alle 
Menschlichkeit verbannt ist. Sie schuf mit 
halb abstrakten, geometrischen, konzen- 
trischen, präzisen Formen ein Bühnenbild, in 
dem das Eisengrau und das brennende Rot 
des flüssigen Metalls vorherrscht. 

Die Bühnendynamik ist irreal in ihrem Ueber- 
realismus. Im zweiten Akt (Tonkirs geheim- 
nisvollem Laboratorium) ist der ganze Auf- 
bau auf die erwähnten Wandschirme gestellt, 
die auf der Bühne verschiedene synthetische 
Räumlichkeiten bilden. Auf der einen Seite 
das Laboratorium mit den elektrisch beweg- 
ten Maschinen und einer Reihe von Glas- 
röhren, von elektrischen Funken durchblitzt. 


Oskar Nerlinger: Linoliumschnitt 1923 


In der Mitte bietet ein großer dunkler Wand- 
schirm den Eindruck der menschlichen In- 
timität. Das Licht begleitet die konstruktive 
Teilung. 

Auch im dritten Akt herrscht der Wand- 
schirm vor. Dieser Akt gründet sich auf den 
Kontrast der vertikalen und horizontalen 
schiefen Ebenen. Es dominiert eine große 
Elektrizitätsmaschine, auf die sich die Ge- 
danken der Menschen sammeln, die auf ihre 
Menschlichkeit verzichteten, und die Spiele 
der Elektrizität in farbigen Glasröhren. Rings- 
um ein unbestimmter,Raum, der sich ins un- 
endliche erstreckt, und in dem sich die tra- 
gische Pantomime der mechanischen Men- 
schen abspielt. Die endliche Zerstörung ist 
schon potenziell in der Nervosität der schiefen 


Ebenen enthalten, die jeden Augenblick zu- 
sammenzustürzen und alles zu begraben 
drohen. In diesem Akt herrscht der graue 
Ton vor, ein feines Verständnis der Künst- 
lerin für die Szene, da dieser Ton ein Symbol 
sein soll für den Mechanismus unseres moder- 
nen Lebens und das Eisen der Maschine, die 
es beherrscht. 

Das Kostüm faßt die Idelson als die ver- 
körperlichte Seele der Person. 

Die zu den Maschinen Verurteilten bewegen 
sich wie mechanische Marionetten. Jedem 
Kostüm liegt die Form einer mehr oder weni- 
ger wirklichen Maschine zugrunde in seiner 
Konstruktion. Aber im wesentlichen ist alles 
Abstraktion. Wie bei Tairoff löst sich bei 
der Idelson das Konkrete in diesen breit- 


symbolischen und synthetischen Formen auf. 
Unter den Personen befindet sich ein gewisser 
Bogo, der seine Maschine im Innern einer 
Kabine bewachen muß. Er ist vom Dichter 
als Wesen zwischen Mensch und Marionette 
oder Mensch und Maschine gedacht. Die 
Idelson fügt zu der herrschenden Note des 
Mechanismus in diesem Wesen die der 
Menschlichkeit. Dagegen sind die Kostüme 
der zur Maschine Verurteilten aus Metall, 
aus hartem farbigen Karton oder aus steifem 
Leder. 

Das Material Stoff, das schon menschlich 
ist, erscheint in dem Kostüm Bogos, des 
Kabinenmanns, um die Bewegung zu er- 
leichtern und dem menschlichen Körper Gel- 
tung zu gestatten. Dann ist da der Tele- 
graphenmensch, der die drei Despoten mit der 
mechanischen und mechanisierten Welt ver- 
bindet. Er und der Mann aus der Kabine, 
eine menschliche Seele, die in ihrem Gefäng- 
nis leidet, tragen über ihren menschlichen 
Kleidern wie einen tragischen Scherz Käfige 
von Metall. 

Andere Personen, wie Bacal und Singar, die 
sich freiwillig mechanisiertt haben und die 
Tat darstellen, tragen Kostüme, die entfernt 
an moderne Sportkleidung oder Uniformen er- 
innern, bei denen ja bereits eine mechanisti- 
sche Note auf menschlichem Grunde sich 
findet. 

Tonkir indessen, der der schöpferische Ge- 
danke ist, spiegelt sich natürlich als Indi- 
viduum auf der Szene in einer symbolischen 
Form wieder, als Person kaum mehr existie- 
rend, ein moderner Asket, ein blutarmer 
Denker, gequält von seiner menschlichen 
Seele. Ihn kleidet die Idelson in ein mecha- 
nisiertes Pyjama. Eine Intuition, die voll- 
ständig mit den Augenblicken harmoniert, 
in denen er auf der Szene erscheint, also, 
wenn im Drama das Intime hervortritt und 
sich die Beziehung zwischen Individuum und 
Maschine löst. 

Lipa dagegen, die Menschlichkeit, die er- 
lesene Weiblichkeit, wird durch ihr Kostüm 
betont, das sie als Angehörige einer wirk- 
lichen lebendigen Welt von Fleisch und Blut 
erkennen läßt. 

So hat die Idelson in letzter Zeit eine Per- 
sönlichkeit zu erkennen gegeben, die nicht 
nur ein Beweis ihres Talents ist, sondern auch 
eine Kontinuität der Tradition russischer 
Bühnenbildkunst aufzeigt, bei der man mit 
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Neuerungen begann, die den Charakter der 
Vereinfachung und des Spieles farbiger Lich- 
ter hatte, und in den letzten Jahren in Mani- 
festationen ausläuft, die futuristischen Cha- 
rakter angenommen haben. Aber eines Futu- 
rismus, der den praktischen Forderungen der 
Bühne Rechnung trägt und gleichzeitig denen 
des guten Geschmacks. 
Aus dem Werk „La Scenografia“, 
Verlag A. Stock, Rom. 

Gino Gori 


Fragmente aus Maschinenangst 


Ruggero Vasarı 
Tragische Synthese in drei Bildern 
Deutsch von Lilly Nevinny 
Erstes Bild 


Maschinenreich 

Eine Eckeder Luftzentrale. 
Radiokabine. 
ObeneinTürmchenmitAntennen 
Beim Aufgehendes Vorhangsein 
schreibenderManninderKabine. 
Nacheiner Weile unterbricht er 
seine Arbeit und tritt an die 
Brustwehr. 


Kabinenmann 

Die Luft erzittert heute Nacht von seltsamen 
Geräuschen, Unheilvoll tönen sie an mein 
Ohr. Als peitschte... weit... weit... im 
Fernen... ein Geierschwarm mit Gellgeläch- 
ter den Aether. 

(Er drückt auf einen Knopf.) 


Bogo (erscheint) 

Daß dich die allmächtige Maschine zer- 
schmettre! Nicht eine Sekunde gönnst du 
mir Ruh. 


Kabinenmann 

Ich wache, Nur wer die Nacht durchwacht, 
kann seine Seele an dieser göttlichen Musik : 
berauschen. Die Motore singen. Die Maschi- 
nen beben. Da unten, in den Schmelzwerken, 
fressen die mächtigen Stampfhämmer, das 
Feuer der aufrührischen Metalle. 


Bogo 
Berausche deine Seele, ® viel du willst, doch 
störe mich nicht in meiner Ruhe... 


Kabinenmann 
Rüttle deine eingeschläferten Nerven auf. 


lozef Peeters: Linoleumschnitt / Vom Stock gedruckt 


Höre. Aechzt nicht die Luft unter der Wut- 
last eines Feuerorkans? 


Bogo (dieHändealsSchallrohran 
den Ohren) 

Du träumst... Unsere Flammennächte bren- 
nen unheilvolle Gedanken in dir auf. Es ist 
das wilde Gebrüll der bezähmten Maschinen. 
Bacals Fuß steht hart auf dieser Hölle. Men- 
schen und Maschinen stemmen ihre Seele 
gegen diesen maßlosen Herrscherwillen. 
(Lichtsignale auf einer Scheibe 
vorderMaschine.) 


Kabinenmann 

Eine Radiobotschaft! 
(Skandierend liest er und macht 
sich Aufzeichnungen. Bogo 
steigt hinauf.) 

H. Bara — Kama 3 — tai — X — sallat 
— nuc. 

Bogo 

Wie schwierig! 

Kabinenmann 

Pam signalisiert: Laß uns Singar rufen. 
(Bogo drückt auf einen Knopf. 
Kabinenmann geht auf seinen 
Platz zurück) 


Singar (eintretend) 

Was ist? 

(Bogo steigt rasch nieder, über- 
reicht die Botschaft und geht.) 
Singar (liest) 

Tausende von silbernen Luftschiffen durch- 
schwirren unsern Himmel nach allen Seiten. 
Vorhuten am Himmel Pams, in Richtung 
Mata. Wollen die Jupiterianer unser Reich 
erobern? 


(Zum Kabinenmann.) Pam — A! 
(DerKabinenmanndrehteinDia- 
pasitiv) Erklärt das Radio H. (Aus 
einem spiralenförmigen Äppa- 
rat hört man). 


Stimme 


Luftschiffe verschwunden — sind ohne Be- 
satzung — enthalten vermutlich Sprengstoffe 
— unsere Luftschiffe bei Gegenflug aus 
2000 m Höhe brennend abgestürzt. 


Zweites Bild 
Tonkir und die Schatten 


(Das Zimmer verfinstert sich 
nach und nach. Ein klappendes 
Geräusch. AnderWandüberdem 
Divanerhelltsichnachundnach 
einkleinerrechtwinkligerRaum, 
der in drei Flächen geteilt ist. 
DreiPuppen stehen lässig da: 
eine weiße, eine rote und eine 
schwarze.) 

Tonkir (ich umwendend) 

Meine Seelen rufen mich... es sind die ech- 
ten Seelen, die ich in mir entwurzelte, um 
mir eine andere zu formen... ich habe sie 
immer verlacht.... da sind sie nun: Puppen .., 
um mich zu ergötzen. Ich glaubte mich un- 
besieglich... (er nimmt die Puppen 
sanft in die Arme und preßt sie 
ansich DerrechtwinkligeRaum 
verfinstert sicher bonkir setzt 
sich.) Wie lange habe ich euch nicht mehr 
gesehen, meine Puppen... kleine Freundin- 
nen... wie traurig ihr seid... leblos... 
warum? Spiegelt sich nicht mein vergangenes 
Ich in euch... ich liebe euch... ich liebe 
meinen Leichnam. (Er legt die rote 
und dieschwarze Puppe aufden 
Divan und behält die weißein 
der Hand. Er beugt sich nach- 
denklich über sie. Ein Schein- 
werfer beleuchtet die Puppe.) 
Auch du... meine weiße Seele... auch du 
willst mich verlassen? 


Weißer Schatten kommt langsam aus 
dem Hintergrund nach vorn und 
bleibt einige Schritte vor Ton- 
kirstehen) 


Nie habe ich dich verlassen... ich sehne mich 
immer nach dir... nimm mich zu dir zurück 
...ich beschwöre dich... . siehst du nicht, wie 
bleich ich bin?... Mein Atem will ver- 
löschen... warum hast du mich vertrieben? 
... ich habe’ immer geweint... tränenlos sind 
meine Augen... verwelkt.. meine Augen... 


Tonkir 


Kaum verstehe ich dich... kaum erkenne ich 
dich... und doch warst du mein... ich habe 
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dich mit mir geschleppt... wie lang... so 
lange.., so lange... 


Weißer Schatten 


Nimm mich... ich kann nicht sterben ... 


Tonkir 


Warum störst du mich? In mir ist kein Raum 
mehr für dich... ich will mich nur deiner er- 
innern... es macht mich froh, mich deiner 
zu erinnern. 


Weißer Schatten 


Ich ‘gehöre zu dir... 


Tonkir 


Du hast meine erste Jugend behütet... oh, 
welche Freude, im rosenroten Schloß zu 
leben, welche Freude, deinen Puls in mir 
schlagen zu fühlen, der mich mit unendlicher 
Sanftmut des Lebens erfüllte... aber ich 
wurde ein Schwächling durch dich... ein 
armes kleines Nichts, zu zerbrechlich für den 
Schraubstock des Lebens... ich sagte dir, leb 
wohl! Ich irrte durch die Welt... ich hatte 
die Kraft, dich zu vergessen. 


Weißer Schatten 

Eine Blume erblühte an meinem Munde... 
gelb und fliederfarben ... die Blume streckte 
ihre Saugarme aus... mein Mund ist nahe... 
ganz nahe, und meine Lippen sind bleich.... 


Tonkir stehtauf,hebtdasSchleier- 
ende desSchattensaufundfährt 
entsetztzurück.) 

Wie häßlich ist meine Seele... nicht wieder- 
zuerkennen! Sie ist von der Blume ange- 
fressen... die Blume hat sie grauenhaft ent- 
stellt! (schreiend) Weg! Weg! Be- 
fleckte Seele! Unmöglich, daß du mein bist 
... Du warst es nie... (Der Schatten 


verschwindet. — Lange Pause.) 
Meine irdischen Seelen... ihr habt mich ge- 
rufen, um meine Qual zu erhöhen... um 


meine letzten Augenblicke zu verbittern... 
nein! ich biete euch die Stirn... ich habe 
euch verleugnet.... ich verleugne euch... ich 
gehöre euch nicht mehr... fast imIrr- 
sinn) ich bin Tonkir, die Triebkraft dieses 
Reiches, das süchtig ist nach den Planeten... 
der Schöpfer all dieser Maschinen, die dem 
Himmel trotzen ... ich bin Tonkir.... ich bin 
Gott! Verweste Seelen, hört auf, mich zu ver- 
folgen... ich stoße euch zurück... ich ver- 
fluche euch,.. (er schleudert die 
dreiPuppen zur Erde und läuft 


wie ein Irrsinniger hin und her, 
die Hände indie Haare gewühlt). 
Roter Schatten (er nähert sich wie 
einer,derumarmen und an sich 
pressen möchte.) Halt ein! Wanke 
nicht! Ich nur werde deine Augen mit dem 
Bande des Vergessens bedecken. \ 
Tonkir (bleibt stehen undblickt 
ihnmitEntsetzenan). 

Meine rote Seele... lustsuchende Seele... 
meine starke Seele, räche du dich nicht auch! 
Roter Schatten 

Noch halten dich meine erstickenden Fesseln, 


Tonkir 

Lockere deinen bösen Zauber... 
dich an... 

Roter Schatten 

Ich bin die Flammenwoge, die brennt und das 
All vereint. Ich habe dir alle Umarmungen 
geschenkt... dann verband ich dich mit den 
Maschinen, und du wurdest Schöpfer... du 
beherrschtest die Materie... ich kann in dir 
nicht fremd sein... 

Tonkir 

Die Erinnerung an dich jagt mich wirbelnd 
durch den Flammenraum, und ich ver- 
zehre mich... ein Meteor. Mein Leib ist 
gesättigt von all deinen Freuden... In meiner 
Vernichtung bat ich dich immerfort, mich frei- 
zulassen... von neuem habe ich dein erbar- 
mungsloses Spiel erlebt und es in meinem 
Alter noch aufwühlender gefühlt. Ich will 
dich nicht fliehen. Ich liebe das Leid, das du 
mir zufügst... 

Roter Schatten 

Du überläßt mich meinem Feuer, das mich 
verzehrt? 

Tonkir 

Du allein gabst mir alles und hast mich dem 
All verschmolzen. Ich will mich von neuem 
an dich klammern und dich nie mehr lassen 
(er kniet ihm zu Füßen, wärmt 
seine Knie undentblößtsie). Nie 
mehr: lasse ich dich' (Er küßt seine 
Knie.) 

Roter Schatten 

Nimm mich zurück... nimm mich zurück... 
Tonkir (er windetsichwollüstigan 
seinem Leib empor). 

Wie mir deine Worte wohltun ... wie sie mich 
trösten... deine Worte sind Haschisch .,. ich 
bin nicht mehr Tonkir, der alte Berechner 


ich flehe 


kalter elektrischer Wellen... ich bin der 
feurige Liebende von einst. Und du... du 
mußt noch schöner sein, meine ungestüme 
Seele... du bist... du bist noch tausendmal 
schöner... Zeig mir dein Gesicht... deine 
Augen, unauslöschbarer Metallschauer.... 
deine ockerbleiche Haut... eine Düne von 
aufreizendem Samt, über den wie ein Wurm 
meine Liebkosungen gleiten... dein Gesicht 
... dein Gesicht! 


(Er enthüllt denKopf, und der 
Schatten zeigteinen zahnlosen 
Schädel. Tonkirstößteinenwil- 
denSchreiausundwirftsichauf 
den Divan. Der Schatten ver- 
schwindet.) 


Tonkir (mit einer Stimme, die 
nichtsMenschlichesmehrhat.) 
Wer hat meine Maschine zertrümmert? Die 
Maschine... wer packt mich an... ich er- 
sticke... Bacal... Menschen... die Agonie 

Die Maschine.., lebe... vibriere... 
toten. 


(Debhäftterzroter Schein. Kalle 
durchs Fenster; das intensive 
LebendesMaschinenreiches.Mit 
sich fortreißende Musiksyn- 
thesedertausendfachenMaschi- 
nen. Dröhnen,Knattern,Pfeifen, 
Explosionsgeräusche, Motor- 
geratter, Klappern, Kolben- 
gewoge, gellendes Knirschen 
mechanischer Sägen usw. usw. 
Höchste Dauer eine Minute. 
Plötzlich schweigt alles. Tief- 
ste Finsternis. Ein Lichtstrahl 
durchdringt die Finsternis und 
richtet sich auf den schwarzen 
Schatten, der sich Tonkir nä- 
hert, sich neben ihn setzt, ihn 
mit den Armen umschlingt und 
ihnansichzieht.) 


Schwarzer Schatten 

(mit kosender Stimme). 

Ich war dir nahe... die einzige, die dir ganz 
nahe war... die andern begehrten dich, aber 
sie hatten sich selbst verloren... warum hast 
du mich nicht gerufen? 


Tonkir 


Furcht... Entsetzen vor dir... bist du also 
doch da?.... mein letzter Augenblick?....... 
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Schwarzer Schatten 
Immer wachte ich über dich... immer liebte 
ich dich, mein Sohn... 


Tonkir 
In deinen Worten... ruht sich... mein wirrer 
Geist aus... 


Schwarzer Schatten 

(enthüllt sein Gesicht) 

Dir allein will ich mich zeigen... ich gehe... 
ich schreite... von einer schwarzen Binde 
umwunden.... ich stehe nie still... ich gehe 
ruhelos... alle begegnen mir... lächeln mir 
zu und verfluchen mich; ich stürzte alle 
Gipfel ein, die der Mensch auftürmte... ich 
führe alle Wege in die Irre... wohin führen 
sie?... die Wahrheit ist im Dunkeln... einen 
Schimmer nach durch das Dunkel... immer 
in neues Dunkel... irren... umherirren... 
nichts finden... und wer dieses Licht finden 
kann, kann es nicht unterscheiden, denn 
dieses Licht ist das All. 


Tonkir 


Binmeichee 
Gewalt... 


Schwarzer Schatten 

Erhebe dich! Komm! (verschwindet). 
(Die Bühne erhellt sich. Tonkir 
steht auf, läßt furchtsam seine 
Augen umherschweifen und 
stürzthinaus, wievonetwasGe- 
heimnisvollem angezogen.) 


Vorhang 


immer. nes demer..: 


Drittes Bild 
Die Gehirnmaschine 


Man denke sich die Szene zwei- 
geteilt, jedoch völlig unsicht- 
bar getrennt. Die linke, ganz 
konstruktive Seite beherrscht 
dieGehirnmaschine, die Gehirn- 
synthese der dreiDespoten:Ba- 
cal,Singar, Tonkir. 

Jeder Gedanke dieser drei wird 
von der Maschine sofort aufge- 
fangen und dem Gesamtreich 
übermittelt. Menschen-Maschi- 
nen und Maschinenverdammte 
funktionieren nach den Befeh- 
len dieser Maschine. 

Rechte Seite vollkommen leer: 
einundendlicher, unbegrenzter 
Raum. 


Beim Aufgehendes Vorhangsbe- 
wegen sich vier Maschinenver- 
dammtewieAutomaten. Aufdem 
KopfetragensieeinenHelm, auf 
demzweiwinzigkleine Antennen 
funkeln. Siebewegensich, bald 
laufend, bald stehenbleibendin 
allen Richtungen. Jede Bewe- 
gungistvölligautomatisch. Sie 
sind wie im Raum schwebende 
Wesen, die unsichtbaren Leit- 
fäden gehorchen. 

Eindruck einesMysteriums. Alles 
vage. Keine Monotonie, kein 
Rhythmus. Nach etwa einer Mi- 
nutetretenBacalundSingarein. 
Sie scheinen erzürnt und sehen 
verachtungsvollaufdiesichall- 
mählich zurückziehenden Ma- 
schinenverdammten. 

Singar (nähert sichder Maschine 
und beobachtet aufmerksam 
ihre Bewegungen.) 

Bacal (setzt sich zur Seite der Ma- 
schine). 


Irgend etwas beugt sich nieder... ich ver- 
suche, mich aufzurecken... es schmerzt. 
Singar 

Gewiß nicht dein Alter. 

Bacal 


Mein Alter ist in Platin gemeißelt. Die Zeit 
nagt nicht an ihm... Der Raum nützt es 
nicht ab. 

Singar 

Was beugt dich dann? 
Traum? 

Bacal 

Nein! Etwas klammert sich an meine Nerven. 
Eine unerbittliche Kraft... beugt mich... 
ich bin wie zerkrümmt. 

Singar 

Der Materie hast du die Nerven zerbrochen 
... du hast ihr die Seele ausgerissen. 

Bacal 

Es ist etwas da, der sie vergewaltigt! Es 
ist etwas da, das mich überwältigt... 
Singar 

Kommt es von den Menschen? 

Bacal 

Du sagst es. 

Singar 

Tonkir?! 


Dein wahnsinniger 


Bacal 

Du sagst es. 

Singar - 

Tonkir ist der Vollstrecker. 

Bacal 

Tonkir ist der Schöpfer... er ist alles.... 
Wenn er mich beugt, so ist er stark. 
Singar 

Tonkir ist stark. 

Bacal 

Wer rettet Tonkir? 

Singar 

Wer rettet Tonkir? 

Bacal 

Ich bin wie ein Rennfahrer, den die be- 
rauschte Menge heulend mit sich reißt... ich 
habe die Macht verloren. 

Singar 

Lipa! 

Bacal 

Lipa ist die Rache. 

Singar . 

Ich werde die Rache töten... 

Bacal 

Man tötet nicht den, der getötet hat... 
Singar 

Du kannst alles. 

Bacal 

Niemand wird mir folgen. 

Singar 

Dein sind die Maschinen. 

Bacal 

Die Maschinen ächzen. 

Singar 

Dein sind die Menschen. 

Bacal 

Die Menschen kichern. 

Singar 

Nachgeben und vernichten. 


Bacal (überrascht) 


Nachgeben? 
Singar 
‚ und vernichten! (Pause) 
Bacal 
Auch du fällst ab von mir! 
Singar 
Ich schlage deine Verzagtheit nieder. 
Bacal 


Auch du fällst ab von mir! 


Singar 

Die Flammen werden den Aether verbrennen. 

Bacal 

Der Kosmos ist nicht mehr unser. 

Singar 

Der das Leben war, wird die Raserei des 

Todes genießen. 

Bacal 

Das reiz® dich? 

Singar 

Ende des Allwagenden. 

Bacal 

Auch du fällst ab von mir. 

Singar 

O Rausch des Lebens! 

Bacal 

Du rufst mir’s zurück. 

Singar (verzückt) 

Ichsehe (Lange Pause.) Der erste Funke 

sprüht in die Nacht, die die Raserei unserer 

reißenden Werkzeuge dämpft... erbittert 

beben sie, tropfen das Oel und tausend... 

und tausend scheele Augen schmecken im 

voraus glühende Wollust... tausend... . hun- 

derttausend Arme strecken sich aus... 

pressen krampfhaft... Münder... Münder 

Münder suchen einander... Küsse brüllen ... 

Wolken... Wolken... feuerrote Wolken... 

Die Gehirnmaschine rast... die zarten Fäden 

können die unendliche Gewalt nicht mehr er- 

tragen... Funken sprühen!... Und der un- 

geheuerliche Samum umhüllt ... durchdringt 
. verwandelt... zerschmilzt... Und dort! 

alle zerreißen sich und unsere Männer zer- 

fleischen einander... ein Schlachtgetümmel 

betrunkener Heere,.. Sturz von ÖOzeanen, 

dem Untergang bestimmt. (Pa u se.} Wunder! 

Bacal (ihn schüttelnd) 

Du rufst mir’s zurück! Noch trotze ich! 

Singar 

Du schreist... du befiehlst nicht. 

Bacal 

Tonkir sei des Todes! 

Singar 

Deine Hand bebt! Tonkir sieht dich an! 

Bacal 

Ich töte Tonkir nicht. Er ist mir zu teuer... 

er ist zu sehr unser, dieser unbezwingliche 

Leib. Ich töte seine Gedanken, diese ge- 

schliffene Sense, die alles abmäht... werde 

ich seine Gedanken töten können? 


(Tragische Stille Selbst der 
Rhythmus der Gehirnmaschine 
wird matter. Tonkir erscheint, 
sich mühsam schleppend. Sein 
Gesicht ist geisterhaft. Er nä- 
hertsichder Maschine. Lipaer- 
blickend, bleibt er verwirrt 
stehen, dann nähert er sich ihr 
und berührt sanft ihre Schul- 
tern.) 

Tonkir 

Lipa! 

Lipa (öffnet die Arme und springt 
auf). Meister! 

Tonkir (zeigt mit dem Finger auf 
die Maschine). 

Ist in dir auch ein Gefühl für sie erwacht?... 


Lipa 

Nein... nichts! Wenn ich etwas fühlte... 
ich hätte dich töten müssen... 

Tonkir 

Meine Gefährten haben es dir befohlen... 
du hättest es nicht tun können... ich habe 
alles bedacht... 

Lipa 

Meister! 

Tonkir 

Es ist mir gelungen, in mein Leben zu blicken 
... der Eine... der Einzige sein?... Was 


immer ich tat, ich habe es gefühlt. Es war 
Notwendigkeit für mich. Jetzt brauche ich 


es nicht mehr... ich habe überwunden... 
Lipa 

Du schufst eine Welt... du wirst für sie 
leben! 

Tonkir (langsam) 

Ich opfere mich für sie... ich will meinen 


Geschöpfen den allerletzten Gruß bringen... 
dem gigantischsten aller meiner Geschöpfe 

. Allen habe ich ein einziges Gehirn ge- 
geben... alle haben das gleiche gedacht... 
ich lenkte ihr Leben... Ich habe die Indi- 
vidualität getötet. Das ist meine Zerstörung! 
(Pause.) Nun... bitte ich dich... laß 
mich allein... laß mich diese letzte Schön- 
heit genießen... dann... das Dunkel... 
meine Seele wird abwesend sein... 


Lipa 

Nein! Ich verlasse dich nicht... ich bleibe 
hier... ich sterbe mit dir... 

Tonkir 


Warum willst du sterben? Lebe! Da unten 
sehe ich, wie sich Hände zum Himmel recken 


... Hände... Hände... sie wogen... sie 
wogen... bebend... flehend... segnend... 
es sind deine Gefährtinnen... Das Leben 
ruft... das wahre Leben!... Geh! Ueber- 
laß mich meinem Gebet... meiner Samm- 
lung... (Lipa geht widerstrebend. 
Tonkir kniet. fromm nieder und 
küßtdie Maschine. Seine Stimme 
ist vor Erregung halb erstickt,) 
Tonkir 
Du bleibst... mein Geschöpf... meine In- 
brunst... meine Liebe... mein Aufstieg... 
Ich gehe... du bist die Siegerin... ich der 
Besiegte... Deine Seele ist metallen... 
meine menschlich... (die Maschine 
beginnt zu knarren, als wollte 
sieantworten.) Dein Herz ist gerührt 
. wie es schlägt... es schlägt zu stark... 
Jetzt, da ich dich verlasse... begreife ich, 
wie sehr ich dich geliebt habe... wie mein 
irrer Traum dich besser zu hüten wußte als 
kein Leben... wie viel von mir ich dir ge- 
geben habe... auch du hast mir alles dar- 
gebracht... Geliebte... Geliebte... zärt- 
liche... heftige... grausame Geliebte... 
(er erhebt sich.) Ich gehe... (Ma- 
schine knarrt stärker und 
sprüht Funken). Bleibe bei deinen 
Despoten... kilammere dich noch mehr an 
ihr Leben... Trage sie immer höher empor 
.. sie wollen es... sie müssen es... Lebe 
... lebe... Und erhöhe diese Stolzen, die 
kein anderes Ziel kennen... sie werden auf- 
hören, wenn der blitzende Sonnenadler ihre 
Augen zerstört... sie haben zu hoch empor- 
geschaut... (machteineAbschieds- 
gestemitder Hand) liebe sie... liebe 
sie... (er entfernt sich langsam). 
(Die Maschine beginnt Tollwaut- 
zeichen zu geben. Vielfarbige 
Flammen. DieDünnfäden entzün- 
den sich und schmelzen Ge- 
gurgle, Geknarre, Gekrache, 
Gesumme, Geknister, Geächze 
ertönt.) 


Bacal(mitausgestrecktenFäusten 
herbeieilend). 

Meine Menschen... meine Maschinen ... 
stürzt alles ein?... Gegen wen diese Rebel- 
lion?... Singarl... Bogol... 

-(Beide eilen herbei.) Wer wagt es, 
sich gegen mich zu erheben?... Ich sehe 
eine rote Wolke da unten, die mein Reich 
verhüllt.... 


Singar 

Die Menschen stehen still... mit verzerrten 
Mündern... aufgerissenen Augen... stam- 
‚melnd... sie sind alle grau... gelähmt.... 


Bacal (wütend) 

Die Maschinen? Die Maschinenverdammten? 
Bogo 

Die Maschinen arbeiten... ohne Kontrolle... 
die Präzision ihrer Herzen ist gebrochen... 
die Maschinenverdammten .. blicken stumpf- 
sinnig drein ,.. sie heulen und lachen... sie 
begreifen nichts mehr... 

Bacal 

Welcher Mann hat blockiert..,. welche Hand 
hat das Steuer auf das Nichts gerichtet?... 
faßtsichindieHaare.Atemloses 
Schweigen. Danneintierisches 
Wutgeheul, Tonkir! Tonkir!.,. Deine 
Seele deliriert... Tonkir! ruft Tonkir... 
(Bogo stürzt hinaus, sofort wie- 
derkehrend.) 

Bogo 

Tonkir lebt nicht mehr ..., er liegt auf dem 
Gesicht ..,. sein Mund küßt die Erde... 


Bacal (außer sich) 

Tonkir hat ein sehr bleiches Weib angebetet 
... das in einen schwarzen Mantel gehüllt 
war... ihr Mund war viel zu rot für ihr 
bleiches Antlitz... 
(Unvermuteterscheinendievier 
Maschinenverdammten und be- 
wegen sich unter den Menschen. 
NormaleHaltung. Nurdie Augen 
offenbaren den Wahnsinn. Die 
Maschine erzittert. Das blen- 
dende Leuchten wird stärker. 
Dannbewegen sich die Maschi- 
nenverdammten wie im Krampf, 
gestikulieren und heulen.) 

Bacal (versucht einen Mann fest- 


zuhalten, der sich aber sofort 
losreißt). 


Das Gehirn verfinstert sich... die Feuer- 
wolke lastet... ein Bleigebirge, schneidet 
den Atem ab... (er rennt zur Ma- 
schine). Die Maschine siegt... wir die 


Schöpfer... jetzt die Sklaven!... Nein! nein! 
Maschiiiineeeee! Maaaschiiineeeee! Halt 
ein! (er wirft sich auf die Maschi- 
ne,umsieanzuhalten). Du...du... 
tötest... alles... alles... allleee... (gelb- 
aufleuchtender Blitz. Bacal 
stürzterschlagen. Augenblick- 


13 


lich erstarren die Maschinen- 
verdammten zu Statuen. Singar 
undBogofallenindieKniee, Das 
Licht verfinstert sich langsam. 
DannstimmendieMaschinenmit 
den Sirenen einen beklemmen- 
den,unheilvollen,gellenden Ge- 
sangan.) 


Ende 


Ruggero Vasari 
Deutsch von Lilly Nevinny 


Du stehst am Tor des Lichts 

Aller Menschen Herzen klopfen an 

Du sinkst in die Knie und wartest 

Du sammelst dich zur Stunde der Geburt 

Die Erde schlägt dumpf in den leeren Raum 

Das Schwert des Richters wandelt durch die 
Nacht 

Du beugst dein Haupt tief in den Schoß des 
Sterns 

Und wartest 


Nacht 
Dich überrinnt der Schein des Monds 


Die Büsche baden sich im Silber 

Alle Strahlen spiegeln 

Aus Wesenlosem heben sich die Felsen 

Die Wasser stürzen in den Grund 

Dich überrinnt der Glanz der Sterne 

Die Sterne bleichen in dem Brausen der Tiefe 

Der Nebel wallt 

Die blütelosen Bäume frieren in der Oede 

Die kleinen Vögel klagen unter nassem 

Schleier 

Eine fremde Frau weint um ihr Kind 

Die Glut der Ferne weht herab 

Der Brand der Welt steigt auf um Mitternacht 
Lothar Schreyer 


Vorspruch zur Sturmausstellung 


Dessau 

Nachdem man sich nunmehr in dieser Stadt 
(wie übrigens in jedem Krähwinkel) immerhin 
seit einigen Jahren bemüht, zu beweisen, daß 
die expressionistische Bewegung so etwas 
wie Hottentotteneinbruch, Bolschewismus, 
Tohuwabohu, Idiotismus sei (oder vielmehr, 
man beweist es nicht, da man es nicht kann, 
man greift zur bequemsten Form der Mei- 
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nungsbeeinflussung: zu eitler Schwatzhaftig- 
keit), nachdem man also immerhin seit einigen 
Jahren in dieser Stadt am Expressionismus 
vorbeiredet, soweit man ihn überhaupt gütigst 
erwähnt, nachdem man die verehrten Mit- 
bürger von dem „Unsinn“ und der „Form- 
losigkeit des Expressionismus überzeugen 
will, indem man neben guten Zeichenlehr- 
produkten bösartigen expressionistischen 
Kitsch zeigt, nachdem schließlich die Kunst- 
verweser auch dieser Stadt sich bemühen, 
den Anschluß nicht zu verpassen, indem sie 
verkünden, der Expressionismus sei tot (ob- 
wohl sie dessen Leben nie sahen), der 
„Sturm“ sei überwunden (obwohl sie dessen 
Atem nie spürten), der Expressionismus sei, 
soweit er nicht überhaupt verweste, anti- 
septisch konserviert, nachdem so allent- 
halben eine Stimmung, aber eben Stim- 
mung, gegen den Expressionismus oder eine 
überlegene (d. h, unterlegene) Nichtbeach- 
tung dieser Bewegung an der Tages- und 
Zeitungsordnung ist — gestatte ich mir, Ihnen 
hiermit den toten Expressionismus vorzu- 
stellen, der so sehr lebt. 

Entscheiden Sie selbst, ob Sie in einem 
Leichenschauhaus sitzen, oder ob Ihnen das 
Leben dieser Bilder ins Blut überspringt. 
Entscheiden Sie selbst, ob diese Bilder Un- 
ordnung wiedergeben oder ob sie letzte Ge- 
walt über das Chaos, letzte Ordnung der 
künstlerischen Gestaltung ausstrahlen. 
Fühlen Sie selbst, empfinden Sie vor der 
Klarheit dieser Gestaltungen, wie armselig 
das Geschwätz der Zünftler ist, die jenes 
schon überwunden haben wollen, was jetzt 
gerade beginnt, sich vom Mitläufertum zu be- 
freien, 

Leben wir denn in einem Tollhaus? Welche 
Generation durfte diese Befreiung des Rhyth- 
mus, diese Teile der Weltgestaltung, diese 
reine Offenbarung des Ursprungs, die Sie auf 
diesen Bildern sehen, je erleben? Welche? 
Und diese Generation, die es erleben darf, 
tobt gegen die Gnade, verlacht sie, hat nicht 
die Menschenmacht, das ganze Kunstnörgler- 
tum einfach aus den Tempeln zu verjagen, 
Glauben Sie mir, wenn nichts mehr von der 
Schwachheit und Schwatzhaftigkeit dieses 
Jahrhunderts bestehen wird, die Reinheit 
dieser Bilder wird leben! Wird leben! 
Nähern Sie sich bescheiden und freudig die- 
sen Bildern. Wehren Sie sich dagegen, wenn 
Sie müssen. Wehren Sie ab, wenn Sie nicht 


anders können, Aber kämpfen Sie immer 
wieder rein und ursprünglich um das Leben 
dieser Kunst. Nähern Sie sich immer wieder. 
Werben Sie um die Schönheit dieser Bilder. 
Auf daß Schönheit und Befreiung aus Ihnen 
strahle! Kurt Liebmann 


ES 
Orientalisches Liebesgedicht 
Es macht die Nacht 
Es leuchtet alle Sterne 
Es kreist sein Blut 
Und Allah 
Läßt alles dies geschehen 
Es schmerzt micht 
Und 
Es freut micht 
Und holt das Tuch 
Aus seinen Händen 
Und wirft Es 
Mir zu 
Nun kommt der Schlaf 
Bei mir 
Die dritte Nacht 
Rudolf Blümner 


Städtebildchen 


IV. Kopenhagen 
I, Ueberfahrt von Wasser zu Butter 


Nördlich vom Osten brütet der deutsche Ge- 
sandte über Kierkegaard. Kierkegaard soll 
sich auch den deutschen Verhältnissen im 
unsinnlichen Charakter angepaßt haben, 
wenn er nach dem Weltkrieg, wie man 
den Erdkrieg zu nennen pflegt, sich in 
Deutschland satt in Dänemark befunden 
haben würde, Lerne leiden, ohne das Amts- 
gericht Berlin-Mitte zu bemühen. Der zustän- 
dige Gerichtsvollzieher versiegelt die Eier, 
die trotz eifrigem Brüten mit Dotter statt mit 
Butter im Land der Verdenker und Verdichter 
gegessen zu werden pflegen. Der deutsche 
Gesandte schreibt für die Deutsche Rund- 
schau und vergißt indessen, daß er in Kopen- 
hagen ist. Er ißt natürlich nicht dort, son- 
dern gedenkt voller Wehmut seines letzten 
Aufenthalts im deutschen Speisewagen, be- 
vor er das rechtsgerichtete Land links liegen 
lassen mußte. Den Nachschmack der deut- 
schen Oeligkeit muß ihm die dänische Vor- 


speise nach deutscher Art geben, drei Oel- 
sardinen mit Kartoffelsalat für eine seriöse 
Goldmark. Der Kartoffelsalat ist von der 
Mitropa nicht einmal in Rechnung gestellt. 
Gleichsam Zugabe. Das deutsche Hackstück 
mit Salzkartoffeln ist der Abschied von der 
Heimat, die noch immer nicht weiß, was es 
bedeuten soll. Sie lebt von den Märchen aus 
alten Zeiten, sie kämmt sich das semmel- 
blonde Haar, wo doch selbst italienische 
Sprößlinge sich der deutschen Art trotz 
bestem Willen nicht annähern können. Däne- 
mark ist das Italien des Nordens, um mich 
auch einmal einer gepflegten Sprache zu be- 
dienen. Denn in Dänemark kann man sich 
bedienen und sogar bedienen lassen, weil es 
aus einem Herrschen und Beherrschen des 
Menschen und des Menschlichen entsteht. 
Zwischen Deutschland und Dänemark liegen 
eine größere Anzahl Kubikmeter Wasser, die 
man zwar überfliegen, aber nicht überbrücken 
kann. Italienerinnen fürchten sich vor den 
Eisbären, und die Deutschen nehmen mit 
Stahlhelm und Nagelstiefeln den Kampf 
gegen die Unbilden des tropischen Nordens 
auf, Die Deutschen rüsten sich mit landes- 
kundigen Bädekern und landesunkundigen 
Gebräuchen aus, bereit, den Kampf gegen die 
Mutter Natur aufzunehmen, die schrecklich 
ist wie alle Mütter, und sich freuen, wie 
ehemals das Christentum, nunmehr die Kul- 
tur mit Thomas Mann und Konsorten den 
Wilden übermitteln zu wollen, zu sollen und 
zu müssen. Die Deutschen haben die Eisen- 
bahn beim Ueberschreiten der Grenzen, das 
heißt, beim Nichthineinfallen in das Meer, 
nicht zu verlassen zwecks Vornahme zollamt- 
licher Behandlung. Hingegen erhalten sie in- 
dessen das Recht, für eine Belohnung von 
zwanzig Goldmark unter Ausschaltung des 
Rechtsweges ein bis zehn Gepäckdiebe zu er- 
greifen. Die wilden Dänen werden ge- 
beten, die Wagen nicht zu verlassen. Sie 
tun es trotzdem nicht. Die Zwecksvornahme 
zollamtlicher Behandlungen bietet soviel 
Reize, daß sie nun gerade im Wagen bleiben. 
Das überflogene, aber nicht überbrückte 
Meer stottert mehr oder weniger aus Ehr- 
furcht vor den Denkern und Dichtern, die 
sogarHerrnKierkegaard kennen, wonach man 
sich nunmehr laut Verfügung des deutschen 
Gesandten in Dänemark zu richten hat. Plötz- 
lich taucht gleichsam das Festland auf, das 
die Dichter Eiland zu nennen pflegen, eine 
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Lokomotive mit eitel Gold um den Hals, 
nimmt die Reste der deutschen Reichsbahn 
freundlichst hinter sich und fährt über Butter- 
boden nach Kopenhagen. 

Kopenhagen ist in Deutschland dadurch 
bestens bekannt geworden, daß in dieser 
Stadt der bestbekannte Bildhauer Thorwald- 
sen mit Originalschkulpturen vertreten ist, 
die durch ihre Fähigkeit, sich in beliebigen 
Exemplaren durch Porzellan verbreiten zu 
lassen, Dänemark den Ruf einer Kulturnation 
gebracht haben, beinahe, als obste Deutsch- 
land heißt, Wir unsererseits haben bekannt- 
lich den Michel Angelo aus Italien in Gips an- 
nektiert, Die Deutschen hingegen tun in 
Kopenhagen bekanntlich bedeutend den Mund 
auf, wie Goethe sagt, den wir als unser Eigen- 
gewächs ansprechen können, um mich immer 
mal wieder der gepflegten Sprache zu be- 
dienen. Wovon soll ich denn satt sein, ich 
fand doch nicht ein Blättlein (in der Mitropa 
nämlich), mäh, mäh, mäh, So klagt der 
deutsche Kindermund. Ich, trotz allen Ab- 
leugnungen Autorität, habe es aus Kinder- 
mund gehört. Und Kinder sprechen noch 
mehr Wahrheiten als Narren. Plötzlich gibt 
es Butter. Die Deutschen haben Butter auf 
dem Kopfe, Oder sie mit Löffeln gefressen. 
Daß sie sie auf dem Kopfe haben, ist ein 
Zeichen dafür, daß die deutsche Butter un- 
gesund ist. Anderenfalls kann man etwas 
Besseres damit anfangen. Daß man sie in 
Deutschland mit Löffeln fressen kann, kommt 
daher, daß sie hierzulande in einem gleichsam 
flüssigen Zustande verabfolgt wird. Nun wen- 
den der deutsche Gesandte, Thomas Mann 
und, nach nicht nachprüfbaren Zeugenaus- 
sagen, Kierkegaard ein, daß Butter kein Geist 
ist. Dafür ist aber auch Geist nicht Butter. 
Es fragt sich, oder vielmehr es fragt sich 
nicht, was besser zu verdauen ist. Verdauung 
ist aber eine nur menschliche Eigenschaft, 
aus der sich göttliche Nationen nichts zu 
machen brauchen. Weil sie eben göttlich, 
oder zum mindesten goethisch sind. Jeden- 
falis ist Butter kein Einwand gegen Geist, 
Geist aber ein Vorwand ohne Butter. Um 
diesen Schwierigkeiten ethischer Art zu ent- 
gehen, hat man die Butter einfach in Däne- 
mark umgetauft und sie Smör genannt. Was 
der Butter nicht recht ist, ist die Smör billig. 
Andere Leute lesen allerdings Romane von 


S. Fischer lieber, an dem sich kein Meer 


befindet, Hierüber ließen sich nun psycho- 
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logische und psychoanalytische Anmerkungen 
schreiben, soweit man kein Blättlein hat, mäh, 


- mäh, mäh, mäh. Aus Blättlein aber entstehen 


Romane von Thomas Mann und Marga- 
rine, mäh, mäh, mäh. Worauf man in Deutsch- 
land die Geistesnahrung erfunden hat. Die 
ungeistige deutsche Bevölkerung ernährt sich 
von den Kartoffeln, die sich in Dänemark als 
Viehfutter nicht verwenden lassen. Warum 
soll man sich seinen Magen verschmieren. 
Die deutsche Butter ist eine Liebesgabe für 
Eheleute, Die dänische Butter eine Ehegabe 
für Liebesleute. Ueber Geschmacklosigkeit 
ist nicht zu streiten. Kierkegaard soll das Ver- 
dienstkreuz für Handel und Seefahrt erhalten. 
Ueber Butter läßt sich nicht streiten. Geistig 


gedacht soll ihrer werden. 
Herwarth Walden 


An unsere Abonnenten und 


Leser 

Der Verlag und die Redaktion haben sich ent- 
schlossen, die Zeitschrift „Der Sturm" wie- 
der, wie in früheren Jahren, als Monatschrift 
erscheinen zu lassen. Den Vorzügen einer 
Vierteljahrschrift, die eine Veröffentlichung 
umfangreicher Arbeiten ermöglichte, stehen 
vielfache Nachteile gegenüber. Wir und un- 
sere Leser haben im Laufe des vergangenen 
Jahres immer lebhafter das Bedürfnis emp- 
funden, miteinander häufiger in Beziehung 
zu treten, als nur von Vierteljahr zu Viertel- 
jahr. Die Lebhaftigkeit und Raschheit der 
Entwicklung, die in der neuen Kunst heute so 
erheblich ist wie einst, verlangt doch eine 
schnellere und häufigere Gelegenheit, als sie 
eine Vierteljahrschrift geben kann. Insbeson- 
dere steht sie der Verwertung des rein Ak- 
tuellen immer hindernd im Wege. Die im ver- 
gangenen Jahr erschienenen Monatsberichte 
konnten für einen solchen Mangel keinen ge- 
nügenden Ersatz bieten. 

Wir bitten unsere Abonnenten und Leser, das 
späte Erscheinen des Januarheftes mit der 
geänderten Erscheinungsform zu entschuldi- 
gen. Das Februarheft wird bald folgen. Die 
weiteren Hefte werden den Abonnenten bis 
zum 10. eines jeden Monats zugehen. 

Die Bezugspreise der Monatschrift Der Sturm 
sind aus einer besonderen Anzeige ersichtlich, 


Der Verlag und die Redaktion _ 


Der Sturm 


DERSTURM 


MONATSSCHRIFT / HERAUSGEBER: HERWARTH WALDEN. 
EIERN III TINTEN TIER NIEREN 


Das Märchen von der Ziege 


Dem Kind gewidmet, das von der Ziege 
wissen wollte 


Hinten biegt sich das Marktvolk vor Lachen, 
und vorn steht die Dame Rosa und denkt sich 
ihr Teil. Sie teilt ihr Denken ein. Gewiß, 
es ist zwar alltäglich, von dem Gatten Ziege 
genannt zu werden und sich die Jahre vor- 
zählen zu lassen, die der andere beharrlich 
für sich verwandt hat. Solange es nicht auf 
dem Markt des öffentlichen Lebens geschieht, 
kann man es sich zwar nicht gefallen lassen, 
aber man läßt es sich gefallen. Denn das 
Leben ist eine Einrichtung, die zwar die 
Existenz der Ziege gewährleistet, bis zu den 
vollendeten Lebensjahren, die auch das Gras 
in den Mund wachsen läßt, auch ohne daß 
man das Gras wachsen hört. Nur daß das 
Gras auch in angerichtetem Zustand nicht 
zum menschenwürdigen Dasein genügt. Haben 
doch Mütter und Dichter die Frau gelehrt, 
daß sie dem Mann dankbar sein müsse, der 
ihr zur Seite steht und gelegentlich liegt. Der 
Mann hingegen muß hinaus ins feindliche 
Leben, wo er das Gras kauft und verkauft, 
sich also betätigt und mit Sorge im Herzen 
sodann sich in das Heim begibt, um die Frau 
Ziege nennen zu dürfen, Soweit wäre alles 
in der bewährten Ordnung, wenn nicht außer 
dem Leben noch die Einrichtung des Marktes 
bestünde. Während man zu Hause den Han- 
del ehrt, wird auf dem Markt die Ehre ge- 
handelt. So denkt die Dame Rosa hinten, 
während vorn das Marktvolk sich vor Lachen 
biegt. Warum wird eigentlich die Ziege so 
menschenunwürdig behandelt? Sie lebt von 
Blättern, die nicht die Welt bedeuten. Sie 
schweigt bis auf einen einzigen unschuldigen 
Laut, sie macht nicht viel Aufhebens von 
sich, sie hebt sich sogar nichts auf, sie ist 
schlicht Ziege. Hingegen der Mensch in 


seinem Wahn. Er hebt sich etwas auf, macht 
ein Aufhebens davon und äußert sich mit 
Lauten und in Blättern, die die Welt bedeu- 
ten sollen. Hierauf wird die Welt gedeutet, 
und deutlich zeigt sich die Menschenwürde 
auf dem Markt, um als Ziege unter Anrech- 
nung der vergangenen Jahre von der Herde 
verkohlt zu werden. Auch dieses denkt die 
Dame Rosa. Warum heiße ich Rosa, denkt 
sie. Mein Name wirkt jüdisch, trotzdem ich 
aus dem Land der Ziegen stamme und der 
Name außerdem lateinisch ist und die Kenn- 
zeichnung einer Blumenart bedeutet, die von 
den Dichtern zu den höchsten Errungen- 
schaften der Natur gerechnet wird. Warum 
rechnen Dichter? Rechnen ist die Eigen- 
schaft meines Gatten und aller Gatten, die 
uns Ziegen nennen und die in der Fortsetzung 
ihrer lebenserhaltenden Tätigkeit uns die 
Jahre nachrechnen. Etwas kann an dem 
Rechenexempel also nicht stimmen. Rechen- 
exempel sind aber zu dem Zweck vorhanden, 
daß sie stimmen. Wo bleibt also die staats- 
erhialtende Logik? Auch dieses denkt die 
Dame Rosa. Warum bin ich eine Dame? 
Dame ist die Bezeichnung von Frauen, deren 
Gatten sich im Besitz ausreichender Existenz- 
mittel befinden oder wenigstens so tun. Was 
sind überhaupt ausreichende Existenzmittel? 
Abgesehen von dem Huhn im Topf und An- 
schaffungen aus Inventurausverkäufen, eine 
gestempelte Uhr und ein Marquisenring, ein 
Kaninchenmantel in elektrischer Verwand- 
lung, ein Fuchs mit künstlicher Schnauze und 
seelenvollen Glasaugen, ein ägyptischer 
Schlafrock, monatlich zwei Freikarten mit 
Steuerunterschlagung und eine Gesellschaft 
bis zwölf Personen mit Bearner Tunke. Hier- 
zu im Sommer je nach dem Glaubensbekennt- 
nis mythologischer Vorfahren drei Wochen 
Borkum oder Heringsdorf in unbehaglichen 
Räumen zwischen schlechten Möbeln mit 
Kurmusik und Kurtaxe, freier Meerbenutzung 
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zum Anglotzen oder zum Baden. Bei noch 
feineren Damen werden die erwähnten 
Gegenstände verdoppelt oder verdreifacht 
oder vervierfacht oder verfünffacht, und die 
Sommerreise wird mit zehn Prozent Rabatt 
nach fernergelegenen Oertlichkeiten vor- 
genommen. Auch dieses denkt die Dame 
Rosa. Indessen setzt sich der Gatte Emil 
auseinander, Herr Adolf von den Paulus- 
werken streitet für die Frauenwürde, da seine 
Gattin indessen zwar nicht ihn, aber das 
Zeitliche gesegnet hat. Emil, der Ziegenpeter, 
wirft ihm das vor, Herr Adolf von den Pau- 
luswerken, G. m, b. H., bekommt durch Gottes 
Fügung einen roten Kopf und verläßt, würdig 
indigniert, den Platz, um anderen Zeit- 
genossen Platz zu machen. In Ehen soll man 
sich nicht mischen, bemerkt der Weise des 
Marktes. Alle Menschen haben recht. Man 
kann nicht hinter die Kulissen sehen. Jeder 
ist seines Glückes Schmied. Was Gott zu- 
sammenfügt, soll der Mensch nicht trennen. 
Die Familie ist das Standardwork des christ- 
lichen Staates. Wer wird künftig ihre Kleinen 
nähren, Bumerangs werfen und den Stahlhelm 
mehren. Frau Müller spricht für die Gleich- 
berechtigung der Frau. Sie soll auch Ziege 
sagen dürfen. Und die Jahre nachrechnen, 
trotzdem es sich bei den Männern nicht lohnt. 
Ein schönes Geschlecht sind sie sowieso nicht. 
Indessen beschließt die Dame Rosa, zu 
trennen, was Gott zusammenfügt. Wir haben, 
diesem Gott sei Dank dafür, die Kultur er- 
funden. Man braucht sich nicht alles mehr 
gefallen zu lassen. Unterhaltspflicht. Auf 
Unterhaltspflicht hat man schon längst ver- 
zichtet. Man lebt für sich, Jeder für sich. 
Jede für sich. Man weiß, was man vom Leben 
zu halten hat, was einem das Leben schuldig 
ist. Was man Lebendigen schuldig bleiben 
kann. Schuld ohne Sühne, Sühne mit Schul- 
den. Es lebt ein Gott, damit ein Objekt zum 
Schwören vorhanden ist. Auch Meineid kann 
fahrlässig sein. Lässig ist man sowieso. Das 
Herz hat man sowieso fahren lassen. Außer- 
dem ist das Herz nach neueren wissenschaft- 
lichen Forschungen ein Muskel. Schieres 
Fleisch ist wertvoller, wenn auch teurer, 
Knochen sind Zugabe. Nach vollendetem 
Weltkrieg wenigstens, wie einst im Mai. Die 
einzige Ziege auf dem Markt ist relativ 
sprachlos. Bis auf den besagten Laut. Sie 
denkt sich nicht einmal ihr Teil. Sie lebt. 
Sie lebt von den Blättern, die weder relativ 
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noch absolut etwas bedeuten, die einfach 
wachsen, mit oder ohne Zutun der mensch- 
lichen Gesellschaft. Durch Zutun verwachsen 
sie höchstens, bekommen dadurch aber ein 
gewisses Etwas. Die Ehre hat sich indessen 
gänzlich zurückgezogen. Sie äußert sich nur 
noch durch Gejohle und Klaviergeschrei, Die 
Dame Rosa geht in ihr trautes Heim. Der 
Gatte Emil liest dort bereits die Blätter, die 
die Welt bedeuten und behauptet, daß man 
Wörter nicht wörtlich nehmen müsse, Außer- 
dem sei er auch der Jüngste nicht mehr. Der 
Mann habe aber eben Frühlingstriebe. Da- 
bei wolle er noch nicht einmal von der be- 
kannten Konzession der Mutter Natur an die 
Männerwelt sprechen. Die Dame Rosa gibt 
sich indessen schweigend der Wirtschaft hin, 
sie stellt alle Gegenstände des Tisches auf 
einen anderen Platz und überlegt sich, ob der 
Mensch trennen soll, was Gott zusammen- 
gefügt hat. Schließlich ist doch der kleine 
Emil da, der das Geschäft übernehmen muß. 
Irgend jemand muß doch das Geschäft über- 
nehmen. Mit den Verwandten ist man doch 
verfallen. Versprich mir, Emil, daß du dich 
in Zukunft wenigstens öffentlich etwas zu- 
sammennehmen wirst. Ich habe heute abend 
noch eine Konferenz. Immer hast du Kon- 
ferenzen, Spaß machen die Konferenzen 
nicht. Es ist doch schon zehn Uhr, Herr 
Adolf von den Pauluswerken hat eine neue 
Idee, Der Mensch, der dich so beleidigt hat. 
Er hat doch die Ehre meiner Frau hoch- 
gehalten, und schließlich hat er doch die 
glänzende Verbindung mit den Sauluswerken 
im Auge, Herr Emil küßt die Dame Rosa auf 
die Stirn, hüllt seine Existenz in Gummi, vom 
Haupt bis zu den Füßen, selbstverständlich in 
individueller Ausgestaltung, und verläßt das 
Heim. Die Dame Rosa räumt auf und ab, 
küßt den schlafenden Menschen auf die Stirn, 
den ihr Gott ihr gefügt hat, nimmt die Blätter, 
die die Welt bedeuten, und liest, daß die 
Pauluswerke in Zahlungsschwierigkeiten ge- 
raten sind. Vor dem Fenster glühen zwei 
Augen in das Auerglühlicht. Die Dame Rosa 
öffnet die Tür und zieht die widerstrebende 
Ziege in ihr Menschenheim. Die Ziege ihrer- 
seits gibt ihren Laut von sich. Sie hat zwar 
einen Bart, verfügt aber sonst über sämtliche 
Frauentugenden. Plötzlich tut sie bedeutend 
den Mund auf und bemerkt schlicht mensch- 
lich, daß sie nicht verstünde, wie man sie mit 
der Dame Rosa vergleichen könne. Sie sei 


doch schließlich wer, Sie habe zwar keine 
Familie, sei weder streng- noch andersgläu- 
big, glaube überhaupt nichts, verfüge über 
nichts, nicht einmal über die bewährte Seele 
und den geehrten Geist, zerbreche sich nicht 
den Kopf, nicht einmal den Kopf der anderen, 
stoße höchstens gelegentlich einmal dagegen, 
wenn ihr die anderen zu dumm kämen oder 
zu dumm vorkämen, komme aber den Frauen 
zart entgegen, ohne deshalb die Männer aus- 
zuschließen, benehme sich überhaupt wie 
sich Ziegen zu benehmen hätten, Mit Blätter 
und ohne Blätter. Mit Kultur, ohne Kultur, 
Mit Gott, ohne Gott. Sie mache keine Ge- 
schäfte, könne deshalb auch nicht in Zah- 
lungsschwierigkeiten geraten, selbst wenn 
Paulus sich zum Saulus wandle. Sie hätte 
auch nichts für den Markt übrig, der sie 
höchstens als Objekt menschlicher Betäti- 
gung benutze. Sie führe auch keinen Kalen- 
der, lasse auch keinen von sich führen, so daß 
ihr Alter ihr Alter und ihre Jugend ihre 
Jugend sei. Die Dame Rosa staunte. Und 
wie sie der Ziege in die glühenden Augen sah, 
fiel die Dame von ihr ab und die Rosa und 
der Emil und der Nachfolger und das Heim 
und der Glaube und der Geist und die Seele 
und die Ehre und die Jahre. Und sie riß alles 
von sich, öffnete alle Türen und ging mit der 
Ziege durch die Nacht zu den Tieren, die die 
Weit bedeuten. 

Herwarth Walden 


Visionen sechster Möglichkeit 
Für Rudolf Blümner 


Lustlaub lauer 
Lauschen 
Lautlos 
Segensicher 
Sieben 

Sieger 


Tannental 

Tau 

Sterne steinern 
Stiller windfroh 
Toller 

Turmtor 


Fischflink Finger 
Fangen 


Vornvor 
Flutenflügge 
Fliehen 
Flitter 


Sensensee 
Saum 
Sichelsilber 
Sieben solcher 
Sollen 

Solon 


Beerenbesser 
Betten 

Beide 

Buchen buhlen 
Bluten 

Bruder 


Wiesenwind 
Will 
Wogenwacker 
Wachsen wehe 
Wessen 
Wecker 


Kußklein knien 
Aengstlich 
Kreisweiß 
Kopflos weisen 
Handdurch 
Dasein 


. Seidensam 


Lacht 
Lockenleise 
Rosenlose 
Rosten 
Reisig 


Schamlos schüchtern 
Heimwärts 

Heimlich 
Lieschenlieber 
Blutblaß 

Blonde 


Morgenmohn 
Rot 
Magenmager 
Mühen müde 
Morden 
Mahnmal 
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Keimkern keiner 
Krönen 

Köstlich 

Stillfroh sterben 
Tolle 


Tausend 


Narbennach 
Neun 

Neue nirgends 
Nacken necken 
Frühfür 
Frühling 


Ruhsam sehen 
Soschon 
Seewärts 
Wiegenwieder 
Wecken 
Werder 


Scheitelschrei 
Wächst 

Wunde wissen 
Waldwild wunder 
Schmerzen 
Scheintod 


Bleibleich blättern 
Blosso 

Blasser . 

Lassen locker 
Lose 

Lüster 


Augenblau 

Blut 

Blinde blicken 
Goldblatt blühen 
Blonde 
Bäumchen 


Zweigleich gleiten 
Gleichweit 
Weichen 
Weidenweiter 
Wilde 

Wille 


Wurzelmoos 
Froh 

Pflücken frische 
Reine süße 
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Rotschon 
Sternstirn 


Schreifern voran 
Fallen 

Viele 

Vorne vorwärts 
Viertel 

Vollwort 


Tränentau 
Traum 
Kupferkleine 
Rosenrosa 
Sonach 
Sonne 


Wunder wachsam 
Wollen 

Losrot 

Leise reißen 
Reine 

Weißwein 


Rasensaat 
Soll 

Selber solche 
Herzen herbe 
Höchste 
Holde 


Gottgroß graben 
Gerne 

Grasgrün 
Grüßen schiller 
Scheiden 
Scheitel 


Tigertod 

Stein 

Strudel stoßen 
Dornrot strotzen 
Rotten 

Rosa 


Silbersauber 
Lodern 

Lustleer 
Schattensommer 
Sonne 

Sodom 
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fette Neffen neigen zu Teuten 
Finnen zu Finnen 

Tunten zu Reuter 

Unter zu Untern 

Teer zu Teer 


Neun-Runen-Fuge ferre 
Tee tut gut 


Einige Fingerzeige 


zur 


eini 
eint 
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Gedichte 
Herwarth Walden 


Nun mein Herz zittert im Geschweig deiner Augen 
Eine Lerche hebt die beiden Flügel weit zum Himmel 
Alle Bäume neigen die Köpfe zusammen 
Grünrieselnde Luft 

Moos glüht 

Herzen springen zu Stein von Stein 

Herzen fallen ins Moosglühen 

Aber mein Herz zaudert im Geschweig deiner Augen 
Aber mein Herz glüht die neigenden Bäume auf 
Aber mein Herz breitet die Flügel auf zum Himmel 
Sucht mein Herz den Ton deines Schweigens 

Sage 

Mein Herz zwitschert im Vormorgen 

Mein Herz saugt den Schrei alles Hallenden 

Alles Verhallenen 

Alles Verhaltenen 

Mein Herz hält den Schrei daß er tonhell zwitschert 
Mein Herz schwingt Verhalten 

Blut rauscht auf daß der Himmel glüht 

Mein Herz ist eine Träne im Geschweig deiner Augen 
Fällt sie zu Boden tief ins Moosglühen 

Nun ist sie ein Stein im Spiel der Herzen 

Zu Stein von Stein 

Verloren 

Sucht nun dein Auge im Geschweig meines Herzens 
Alle Himmel glühen 

Deine Augen leuchten durch alles Glühen 

Suchst du mein Herz im Glühen des Schweigens 

Alle Herzen zittern 

Aber mein Herz ruht tief im Geschweig deiner Augen 


* 


Nun weiche ich meiner Weichheit 

Dumpf schrumpft Kraft verbald 

Mein Sehnen zieht über Länder, die Wasser 
Meine Hände gleiten haltlos ins Gedorn 
Meine Füße schleppen Felsgestein am Hacken 


Weit hinter Gelände und Gewässer blicken deine Brüste 


Meine Augen hören deine Münder 

Nur mein Herz springt über Gründe und Abgründe 
Nur mein Herz schwingt jubelnd über die Berge 
Glüht mein Herz im Geäder deines Leibes 

Aus meinen Händen wachsen spitz die Dornen 
Bis an die Knie zerbluten meine Beine im Gestein 
Heulend rollt meinem Atmen dein Herz nach 
Dunkel birgt die Wunden 

Weich scheint dein Leib im Gebleich des Leids 
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Mein Herz horcht auf 

Zag 

Zagend schließt mein Herzblick sich um deine Gelenke 
Ergriffen schwanken deine Knöchel 

Deine Brüste atmen weit befangen 

Hände gleiten 

Gleiten tasten 

Tasten streifen streichen streicheln 

Hände jammern klammern krampfen kreisen 
Blicke jagen 

Jagen Blicke blicken Hände 

Hände blicken 

Brüste brüsten sich entgegen 

Verwegen 

Wegen wiegen wogen wagen 

Hände rasen Hände rasten 

Schenkel schwingen schwellen schweifen 
Schenkel schweigen 

Zittert ein Tropfen im Kelch verborgen 
Mein Herz blickt auf 

Birgt sich ein Tropfen unter deinem Lid 
Schimmert zur Träne geweitet auf deiner Braue 
Sinkt auf die Tulpe deiner Brust 

Tiefer stürzt es in den Kelch deines Leibes 
* Beben schmiegen 


Geliebte 


Nun brechen Blitze aus dem Gewölk fahler Stunden 
Erde wirft sich hinauf 

Brüste klingen Glocken aus Tulpenblättern 

Berge blühen 

Bergen mich 

Birg mich im Getön der Tulpenblätter 

Blitze sinken in den Mund deines Leibes 

Atmet die Luft schwingend Donnerwellen 

Schwingen Lüfte donnernd Sonnenstrahlen 

Netzen die Wasser glühende Erde 

Nun schwärmt ein siebenfältig Leuchten vom Himmel 
Düfte schwärmen ' 


Sanft träumen Schleier über Augenlider 
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Fam. Hahnepeter Ill: 
DAS PARADIES AUF DER WIESE 
ALSO. Ihr wißt alle, daß alle Freunde Hahne- 


manns ein Ei vom Hahnepeter bekommen 
hatten. Und als Hahnemann nun immer 
Briefe aus dem Paradiese schickte, da wollten 
alle auch gern ins Paradies, Darum gingen 
sie zu Hahnemanns Mutter und fragten die, 
wie es denn Hahnemann gemacht hätte. Die 
Blume, die seinerzeit Hahnemanns Ei aus- 
gebrütet hatte, war tot, weil sie aus Kummer 
über Hahnemanns Abwesenheit gestorben 
war. Ihre Zweige hingen jedenfalls schlaff 
Herab. Oder ob sie beim Ausbrüten gestor- 
ben war? Vielleicht mußten alle sterben, die 
Hahnepetereier ausbrüten wollten? Ob nun 
die anderen Blumen solche Eier ausbrüten 
konnten, wußte niemand. Darum fragte die 
Mutter brieflich bei Hahnemann im Paradiese 
an, ob denn er nicht wüßte, wer denn nun die 
anderen Hahnepetereier ausbrüten könnte, 
Aber Hahnemann ließ durch Onkel Unge- 
flochten zurückschreiben: „... selbst Onkel 
Pluvinel, ja sogar Onkel Ungeflochten selbst 
wissen es nicht, wer dort die Eier vom Hahne- 
peter ausbrüten kann. Und Onkel Gustav, 
den Ihr noch nicht kennt, sagt, wer die Eier 
ausbrütete, müßte sterben, ob das eine Blume 
oder eine Mücke wäre...” Da waren alle 
Kinder sehr traurig und gingen mit ihren 
Eiern nach Hause, Daß aber eine Mücke 
solch ein großes Ei ausbrüten könnte, glaubte 
keiner. Und sie verwahrten die Eier gut, 
denn einmal würde doch vielleicht einer die 
Eier ausbrüten kommen. 


Nun war da ein kleiner Bube, der hieß Ernst. 
Und Ernst sagte, er wollte schon ins Paradies 
hinein, selbst auch ohne Paradiesvogel, ja, er 
wüßte sogar hinzufinden, es wäre gar nicht 
so weit. Anfangs wollte es ihm keiner glau- 
ben, aber er sagte es so lange, bis die Mutter 
mitging. Da wollten alle Kinder auch mit. 
Aber Ernst wollte niemand mitnehmen, nur 
die kleine Else, Denn Else war ein besonders 
feines Kind, war groß und schlank und hatte 
überall Schleifchen, wo sie hinpaßten und wo 
nicht. Ihr Kopf war ganz dünn und lang und 
sah wie auf Draht gezogen aus. Darum 
mochte Ernst sie auch so gerne leiden. Und 
nun gingen die drei los, Ernst, seine Mutter 
und Else. Ernst sagte, es wäre ganz nah, 
eben den Feldweg am Hause herunter, Und 
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so gingen sie den Feldweg am Hause herunter. 
Und plötzlich sagte Ernst: „Hier müssen wir 
durch, hier ist die Pforte des Paradieses." 
„Ja, aber das ist ja eine ganz gewöhnliche 
Pforte von einer Kuhweide”, sagte die Mutter. 
„Schrei doch nicht so,” sagte Ernst, „das 
täuscht, das sieht bloß so aus, hier müssen wir 


trotzdem durch.” — „Aber ich zerreiße mein 
Kleidchen am Stacheldraht", sagte Else, „ich 
muß draußen bleiben.“ — Aber Ernst be- 


ruhigte sie, das wäre kein Stacheldraht, so 
etwas gäbe es im Paradiese nicht; das wären 
alles Girlanden, wie beim Sängerfest. Und 
nun gingen die drei durch die Tür mit den 
Girlanden auf die große Wiese. Und Ernst 
sagte: „Hier sind wir nun mitten im Para- 
diese. Seht doch nur den Himmel an, das 
pure Gold.” — „Und nun habe ich in einen 
Kuhklak hineingetreten“, sagte Else. Aber 
Ernst beruhigte sie, das wäre kein gewöhn- 
licher Kuhklak, das wäre reiner Honig- 
pudding. Aber sie sollte lieber nicht zuviel 
davon essen, denn es gäbe noch viel was 
Besseres. Und nun zeigte Ernst die pracht- 
vollen Blumen und fragte: „Habt ihr über- 
haupt schon jemals so schöne Blumen ge- 
sehen?“ „Aber das sind ja ganz gemeine 
Kuhblumen”, sagte die Mutter. Aber jetzt 
zeigte ihnen Ernst die Lippizaner Hengste, 
von denen Hahnemann immer in seinen Brie- 
fen geschrieben hatte, — „Aber das sind doch 
Kühe", sagten wie aus einem Munde die 
Mutter und Else. „Nun“, sagte Ernst, „da 
kommt ja schon Onkel Pluvinel.” — „Nein, 
nein”, sagte die Mutter, „du irrst, das ist der 
Bauer, der die Kühe von seiner Wiese heim- 
treiben will." — „Nein“, sagte Ernst, „siehst 
du denn nicht seine weiße Lockenperücke, 
genau wie Onkel Pluvinel.'" Aber die Mutter 
sagte: „Kommt nur schnell, Kinder, der Bauer 
kommt über die Wiese direkt auf uns zu. 
Man kann nicht wissen, was er will.“ „Ach 
was", sagte Ernst, „der geht nicht auf uns zu, 
der geht doch auf die Lippizaner Hengste zu, 
er will sie dressieren. Seht ihr nicht, er hat 
schon die Longe in der Hand." — „Ja, Tante“, 
sagte Else, „er geht nach den Kühen.” — 
„Und jetzt habe ich auch in einen Kuhklak 
getreten", sagte die Mama. Und tatsächlich 
hatte sie mitten hineingetreten in einen 
großen Kuhklak, und nun wollte sie überhaupt 
nicht mehr glauben, daß das das Paradies 
wäre. Aber Ernst sagte es so bestimmt, daß 
das doch und doch das Paradies wäre, sonst 


hätte er es doch gar nicht gesagt. Und nun 
begann auch schon die Dressur. Und Else 
sagte: „Das ist ja gar keine Longe, das ist ja 
eine Peitsche, die Onkel Pluvinel da hat.” 
Und Onkel Pluvinel schlug mit der Longe in 
die Luft, daß es laut knallte. Und Ernst sagte, 
daß das doch und doch eine Longe wäre, und 
wie nun die Dressur weiterging, da bäumte 
sich der Lippizaner Hengst hinten und vorne 
und schlug Rad mit seinem Schwanze und 
hopste hin und her, ganz anders, als sonst die 
edlen Lippizaner Hengste tun. Und plötzlich 
sagte Ernst: „Und da kommt auch schon 
Onkel Ungeflochten und sieht zu.‘ — „Aber 
das ist doch ein Bauernknecht”, sagte die 
Mutter, „der will helfen, weil die Kuh so 
störrisch ist." — Aber Ernst wollte das nicht 
zugeben, weil das doch Onkel Ungeflochten 
war, und sagte, daß das doch und doch Onkel 
Ungeflochten aus Düsseldorf wäre, denn wie 
hätte er sonst wohl den Normalschnitt unterm 
Arme haben können. — „I wo”, sagte die 
Mutter, „das ist doch der Maulkorb für die 
störrische Kuh, damit sie nicht beißen kann 
und besser mitgeht, wohin sie soll.” — Aber 
Ernst sagte, das wäre doch und doch der Nor- 
malschnitt, denn sonst wäre dieses ja gar kein 
Paradies. Und da war die Mutter schon wie- 
der in einen Kuhklak getreten. Und jetzt trat 
Ernst auch in einen. Aber er tat nicht, als ob 
er es merkte, sondern ging mitten durch dick 
und dünn auf die Lippizaner Hengste zu. Die 
eine störrische Kuh aber, wie sie Ernst an- 
kommen sah, hob sie ihren Schwanz senk- 
recht hoch, wie bei einem Stierkampfe in 
Spanien, senkte das Geweih und kam mit ge- 
senktem Kopfe und einem entsetzlichen 
„Muh” auf Ernst zu. Ernst, wie er das sah 
und hörte, kehrte er direkt um, genau ent- 
gegengesetzt und lief,wie er nochnie gelaufen 
war und zwar hinaus zur Pforte des Para- 
dieses, die Kuh hinterher. Und das hatte er 
nun davon, daß er gelogen hatte. Und draußen 
drehte er sich nach der Kuh um und sagte: 
„Wir spielen ja nur Paradies, alte biestige 
Kuh du; ich weiß ja ganz genau, daß du kein 
Lippizaner Hengst bist." Die Kuh aber brüllte 
fürchterlich und lief immer geradeaus, wie das 
Kühe immer tun, wenn sie wild geworden 
sind. Und da nun Ernst im Bogen gelaufen 
war, so lief die Kuh direkt gegen das Gitter 
und fiel mit einem großen „Bumms“ auf die 
Seite. Und nun sah Ernst von draußen seine 
Mama und Else immer noch mitten im Para- 


diese stehen, und er rief ihnen aus Leibes- 
kräften zu: „Das ist ja gar nicht das Paradies, 
kommt doch raus, sonst stößt euch noch die 
Kuh; ich habe mich nämlich vorhin geirrt.“ 
Nun rief aber die Mutter zurück, sie glaubte 
nicht, daß er sich vorher geirrt hätte, er sollte 
nur wieder hereinkommen, denn dieses wäre 
doch und doch das Paradies, denn sonst 
könnte Onkel Pluvinel doch nicht mit der 


Longe kommen.” — „Aber kannst du denn 
nicht sehen”, rief Ernst, „das ist doch der 
Bauer mit der Peitsche.‘ — ‚Aber nun kommt 


auch noch Onkel Ungeflochten mit dem Nor- 
malschnitt unterm Arme“, sagte die Mutter. 
— „Aber nein", rief Ernst, „das ist doch der 
Bauernknecht mit dem Maulkorb für das Biest 
von Kuh, die mich eben beinahe gestoßen 
hätte; ach Gott, ach Gott! Nun glaubt mir 
doch nur einmal und kommt, sonst rege ich 
mich hier noch tot vor Angst, ach Gott, ach 
Gott.“ Und da kam die Mama mit Else und 
sagte, wenn Ernst sonst ängsterlich wäre, 
dann wollte sie lieber doch wieder heraus- 
kommen aus dem Paradiese, so schade es 
auch eigentlich wäre. Aber wer einmal lügt, 
dem glaubt man nicht, und wenn er auch die 
Wahrheit spricht. Da sagte Ernst: „Ich habe 
ja gar nicht gelogen, ich habe mich doch nur 
geirrt.“ Aber Else zippte ihn aus und sagte: 
„Pfui, hat gelogen, hat betrogen, hat die Kuh 
am Schwanze gezogen.“ 

Aber das letzte Wort blieb ihr im Halse 
stecken, denn in dem Augenblick stach sie 
eine ganz gewöhnliche kleine Stechmücke 
hinten in den Nacken, genau an die Stelle, wo 
sie mit beiden Händen nicht hin konnte, und 
stach so fest, daß Else laut aufschreien mußte. 
Die Mama von Ernst wollte die freche Mücke 
gleich fortjagen, aber da sagte Ernst: „Halt, 
jetzt lüge ich aber nicht wieder, Mama, nimm 
nur die Mücke nicht weg. Ich weiß es genau, 
diese Mücke, die aus der Paradieswiese 
kommt, kann mein Hahnepeterei ausbrüten.” 
Und er sagte das so bestimmt und richtig, daß 
Else sich den Schmerz verbiß, besonders wo 
es nun nicht mehr weh tat, und die Mutter 
die Mücke sitzen ließ, Da sog die Mücke sich 
dick und rot und blieb sitzen und saß noch 
da, als die drei zu Hause ankamen. Ernst 
holte sofort sein Ei, und wie das die Mücke 
sah, setzte sie sich sofort darauf und blieb 
sitzen. Nun glaubten es alle, daß diese Mücke 
das Ei würde ausbrüten können. Ernst stellte 
das Ei auf die Fensterbank zwischen alle 
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Blumen, und die kleine Mücke brütete drei- 
zehn Tage. Man sollte es kaum glauben, daß 
solch eine kleine Mücke überhaupt solch ein 
großes Ei ausbrüten kann, aber bei Wundern 
ist eben alles wunderbar. Ernst hielt jeden 
Tag seine Hand der Mücke eitmal hin, und 
die Mücke setzte sich eben darauf, stach ihn 
und trank sich satt. Dann flog sie aber so- 
fort wieder auf das Ei und brütete weiter. Die 
Kinder aber kamen jeden Tag und beobach- 
teten das Ei. Die allgemeine Aufregung 
wuchs von Stunde zu Stunde, was wohl aus 
diesem Ei herauskriechen werde. Und nach 
13 Tagen kamen alle Freunde und noch an- 
dere Kinder und stellten sich rund um das 
Ei, und die Mücke sah sich alle an, vom einen 
zum anderen, 


Und plötzlich ging es: „Klingklingkling‘. Die 
Eierschale zerfiel zu Asche, die Mücke fiel 
tot um, und aus dem Ei kamen tausende von 
kleinen Silbermücken hervorgeflogen, die so- 
fort hin und herflogen und wie die Zugvögel 
große Buchstaben und Figuren bildeten. Man 
konnte sie deutlich sehen, denn jede Mücke 
hatte einen kleinen röten, im Dunkel leuch- 
tenden Kopf, wie ganz kleine elektrische 
Glühlämpchen. Das war wunderbar anzu- 
sehen. Mal war es der Kopf von Alfred 
Flechtheim oder Friedrich dem Großen oder 
Wagner im Profil, was die Mücken tanzten, 
mal war es eine Blume oder ein modernes 
Auto in Tropfenform, und zuletzt ein Flug- 
zeug mit einem bequem gepolsterten Sitz. 
Kaum aber hatte Ernst das Flugzeug gesehen, 
als er auch schon einstieg, und ehe er es sich 
versah, flog das Mückenflugzeug durchs 
Fenster und höher und höher und weg und 
weg, und Ernst mit und mit. Die Kinder stan- 
den am Fenster, zu winken, und Ernst flog 
im Flugzeuge immer weiter und weiter, erst 
quer über die Wiese mit den Kuhklakken, bis 
er im wirklichen Paradiese ankam, Und da 
kam auch schon Onkel Pluvinel und hob ihn 
aus dem Flugzeuge heraus. Kaum aber war 
Ernst draußen, da flogen alle Mücken aus- 
einander und im Paradiese umher, und es war 
kein Flugzeug mehr da. 


Und nun lernte Ernst den wirklichen Geheim- 
rat, Onkel Ungeflochten, kennen. Pluvinel 
stellte vor, indem er sagte: „Lieber Herr Un- 
geflochten, darf ich Ihnen vielleicht den klei- 
nen Ernst vorstellen, und mit einer Hand- 
bewegung: „Herr Geheimrat Ungeflochten“, 
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Man muß nämlich immer den Jüngeren dem 
Aelteren zuerst vorstellen, den Geringeren 
dem von höherem Rang, und wenn eine Dame 
dabei ist, stets den Herrn der Dame, so ist's 
bei uns auf der Erde, und so ist's erst recht 
oben im Paradiese. Man nennt das Sitte. Nur 
sind die Sitten im Paradiese viel mehr Ge- 
wohnheit und Allgemeingut aller Gebildeten 
geworden als bei uns, sie sind so selbstver- 
ständlich dort, daß keiner es mehr falsch 
macht. Denn jeder Lapsus, so nennt man das 
im Paradiese, rächt sich dort auf dem Fuße. 
Und Ernst erzählte nun, daß er zu Hause 
auch ein Paradies hätte, das wäre viel 
schöner. Man ginge nur eben den Feldweg 
am Hause herunter, dann stände man vor der 
Tür des Paradieses. Aber da merkte Ernst, 
daß er schon einen Lapsus begangen hatte, 
denn Onkel Ungeflochten wurde ernst und 
sagte: „Du lügst, das kann ich sehen.” — 
„Wieso kannst du das denn sehen?" fragte 
Ernst schüchtern, — „Weil du rauchst. Im 
Paradiese rauchen nämlich alle Leute, wenn 
sie lügen.‘ Und das ist wahr. Für jedes Ver- 
gehen gibt es im Paradiese eine Strafe, und 
zwar sofort. Darum geschieht so selten etwas 
Böses im Paradiese, weil jedes Böse sich so- 
fort selbst bestraft. Wie schön wäre es doch, 
wenn wir hier auf Erden auch solche Zu- 
stände hätten! Und da sagte Ernst: „Wir 
spielen das ja auch nur, in Wirklichkeit ist es 
eine häßliche Kuhwiese mit vielen häßlichen 
Kuhklakken, in die man so leicht hineintreten 
kann. Aber unser Lippizaner Hengst . .. .", 
und da merkte er es selbst schon, daß er 
rauchte, „ich meine unsere Lippizaner Kuh, 
geht hohe Schule”; er rauchte schon wieder, 
„ich meine, unsere Lippizaner Kuh, das Biest, 
die läuft auf einem zu und sagt: „„Muh”“, 
wie im spanischen Stierkampf. Das hört sich 
ganz schrecklich an. Die Mama ist ausge- 
rissen, ich aber... .‘“ Und wie er das sagte, 
wurde der Rauch so dicht, daß er Onkel Un- 
geflochten gar nicht mehr sehen konnte, und 
deshalb erzählte er nicht mehr weiter. Und 
wie der Rauch sich allmählich gelegt hatte, 
da stand Hahnemann neben ihm und schüt- 
telte ihm die Hand. Der freute sich mächtig, 
daß Ernst nun im Paradiese war und fragte, 
wie er denn hergekommen wäre. — „Ganz 
einfach”, sagte Ernst, „die Mücken haben 
mich hergetragen.” Und er sah sich um, ob er 
auch wohl wieder rauchte. Aber er rauchte 
nicht, denn er hatte ja die blanke Wahrheit 


gesagt. — „Und wo sind denn nun die 
Mücken?" fragte Hahnemann. — ‚Alle zu- 
sammen weggeflogen. — Aber in dem Mo- 
ment kamen sie auch schon wieder zurück 
mit ihrem leuchtenden Köpfchen und flogen 
Hahnemann Figuren vor, und alle ergötzten 
sich. Erst tanzten sie wieder Köpfe: Bis- 
marck, Blümner, alle mit B. Und da sagte 
Geheimrat Ungeflochten: „Gut und schön, 
ganz possierlich anzusehen, aber keine hohe 
Schule, hat mit Kunst soviel wie nichts zu 
tun.“ Und er befahl seine Lippizaner Hengste 
zu satteln. Da bildeten die Mücken plötzlich 
die Figur eines edlen Pferdes und vollführten 
in dieser Gestalt soviele herrliche Capriolen, 
daß das ganze Paradies schließlich zusah, 
Löwen und Elefanten, Nashörner und Gänse, 
Fische und Heuschrecken, Pluvinel und Unge- 
flochten, und sogar die echten gesattelten 
Lippizaner selbst sahen zu und klatschten 
Beifall, und Hahnemann diktierte Onkel Un- 
geflochten einen langen Brief an seine Mutter 
und an alle, in dem stand, daß es noch nie 
so zwanglos und nett im Paradiese gewesen 
wäre, wie heute, seit Ernst ihrer Kolonie an- 
gehörte. Und dann forderte er zum Schluß 
alle Kinder aui, hierher ins Paradies zu kom- 
men, wenigstens alle die, die die Eier vom 
Hahnepeter besäßen. 

Kurt Schwitters 


Una disgrazıa 


La fabbrica sempre animata 

da mille voci metalliche 

or tace. 

Le pulegge si rimettono 

dal lungo capogiro 

e le brune trasmissioni 

non oscillan piü tra ruota e ruota. 
Una disgrazia & accaduta 
nell'ampia sala rumorosa, 

che dä vita a tutto il fabbricato: 
gli operai hanno saputo 

e sono accorsi lä ove la Morte 
ha immobilitato un lor compagno. 


Gl’ingranaggi sudici stridevano, 
gracidavano paurosamente, 
agognando il liquido oleoso 

che rinfrescasse lor le dure carni. 
Al richiamo strepitoso 


accorse un forte domatore 
per saziare i sofferenti, 

ma i denti vollero stritolare 
qualcosa di piü sodo 

e con gioia bestiale 
abbrancarono le vesti 

del lor benefattore, 
succhiandolo a tradimento 
nella morsa mortale. 


Si lubrificaron cosi con sangue umano, 


La notizia inforcö subito la porta 

e attraversato lo spiazzo pien di sole 
varcö l’alto muro di cinta 

e andd a sussurrare la sua triste vita 
ai parenti del disgraziato, 


Una confusa folla di curiosi 
staziona fuori della cancellata, 
e ognun domanda all'altro 

il perche di quella ressa. 

— E morto un operaio; — 
dice uno — altro non so, 

me la detto un suo compagno — 
— E stato il padrone, 

che gli ha sparato in petto 
perch& chiedeva aumento 

sul suo salario basso. 

Ha insistito troppo 

e all'intimazione 
d’allontanarsi ratto 

rispose per le rime. 

Il direttore allora 

per ciö tutto infuriato 

lasciö partire un colpo. 

Avete ben compreso? 

L’hanno trucidato 

perche& voleva pane! — 

Chi parla & sempre il solito 
aizzatore di discordie, 

che alla prima notizia 
aggiunge una coda di parole, 
che con la veritä fanno a vergate. 
— Si & suicidato — 

dice un’altro sapiente 

— Soliti dispiaceri giovanili — 
e poi s’allontana altero 

come un che la sa lunga. 

E altre, molte ancora 

son le false spiegazioni 

che van di bocca in bocca. 
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(Giä, come si sa, 

in tutte le occasioni 

ognun vuol dir la sua). 

Mentre tante opinioni 

si fanno ognor sentire, 

dalla ferrea cancellata 

esce una giovin donna 

scarmigliata, 

Gli occhi fissano il nulla, 

che l’immagine scolpita in essi 

e tanto viva ancora, 

che nessun’altra puö coprirla. 

Uno siniorma dell’accaduto, 

Ella si ferma. Lo fissa, 

Ride forte, Poi si calma. 

Sbarra gli occhi e parla: 

— Oh! Quanta, quanta paural 

Vedo ancora tutto rosso .... 

sangue,...,. sangue.... sangue'...... 

sangue sul pavimento, 

sulle pareti, sul sottitto. 

Carne macinata, stritolata. 

Poltiglia di carne, ossa e stracci; 

tutto rosso, rosso, 

Quel colore m’ha bruciato gli occhi: 

lo vedo sempre.... sempre.... 

Quanto terrore ho io del sangue, 

perche & rosso..., 

Se non avesse quella tinta 

rimarrei indifferente. 

Non sono mica pazza, sa? 

Non abbia di me paura. 

Come ha arrossata la faccia! 

Non vuol lasciarmi in pace 

quel colore?.... 

Quanto sanno macinare bene 
gl’ingranaggi.... 

Ah ah ah ah ah ah ah ah... .! 

Vedo sempre sangue, sangue, sangue.... 

OR 

r000Ss0.... 

T00000850..... 

Tutto & fuoco intorno ame, 

Le fiamme m’accecano! 


Tacque. Scosse la testa. 
Poi fuggi via ridendo. 


BrunoG. Sanzin 


Teilnahme 


Gibt es Wortgestaltung dem Miterlebenden 
der nutzgekirrten Elektrizität, des Klassen- 
kampfs, der Wolkenkratzeridee, der Hand- 
granate, des Schiebergeschäfts? Sprache im 
untergehenden Abendland, seelenrum auf- 
wärts auf Schleichwegen zur Unsterblichkeit? 
(Geborgt von Kollege Indifferenz) Goethe- 
forschungsguano zum Gedeihen deutschnatio- 
naler Engstirnerigkeit? 

Lyrik der Begriffe (auch k.p.d.-pensionär 
mühsam getollert) ist nicht unbehandschuht 
anzutasten trotz Gesinnungskonto, Kanti- 
scher Stehkragen Vanunft weltschmutzbür- 
gert Begriffs-Gewerkschaft sich ein, Erotische 
Aussagen sind sublimierte Bordells ohne Zahl- 
zwang. Aus. Gewollte Rhythmik schauert 
hopp mit Willen ohne Kraft der Vorstellung. 
Zwei Seelen ach sind fassungslos im Wort. 
Fassade, Reim oder Nichtreim, was ist hier 
die Frage shake-hands Abstammung? 
Sprache ist magischer Spruch, nicht Gehirn- 
statts Notgeld. Wort ist Ding, nicht Nach- 
gefühl. Laut ist Auskunft innren Zwangs, 
nicht Uebereinkunft philolodenbemäntelter 
Stummheit. Silbe ist Zahl, nicht Erzählen. 
Buchstabe strebt eigene Verspannung, trotz 
windigstem Buchführungs-Grundwasserkopf. 
Zweck? Es wächst der Mensch mit seiner 
höheren Milch der frommen Denkart, Sprache 
siegt ohne Organisation des Straßen-Stern- 
blicks. Fensterplatz okkulter Samtbordiere 
ist durch keine Examensdurchfallsucht zu 
mieten, Be-sant am See der Erkenntnis dünt 
apollinäre Frivolität, 

Literaturgeschichtsfilm kurbelt rückwärts 
Zertrümmerung romanisierten Tafelaufsatzes 
Verfettungsursache, Denkboden Deutsch- 
lands steinert sprachgewissenlos. Nieder- 
sächsische Winkelmänner griechen landhung- 
rig hexameterstolz. Schwäbische Renaissance 
erdistelt gotisch Akanthusreimgetüftel. Hilde- 
brand kanossat ehelose Sprach-Eunuchen. 
Ludwig brennt im Dogma frommer Unwissen- 
heit. Rauh frankt Karls Gesang wie jedes 
Geschichtsbuch lehrt. 


Ecce Tacitus 


InternationaleSprachverständigung? No leage 
of nations ohne Versailles. L'&tat du monde 
c'est moi, Totgeburt Esperanto. 

Ur-LauttorkeltKind. Muttersprache schlammt 
Geleit. Sprachstrom schlemmt Gewühl, ufer- 


los in Richtung, ufernd Borde Wiederkäuer- 
grün. Sprachgesetze wanden Welle, wandeln 
Wellen Form in Anschlag. Ungesetz Gesetz 
des Lebendigen. 

Wissen kanalisiert. Logischer Schluß Schleuse 
der Wassernot. Notwendigkeit: Bruch aller 
Schleusen. 


Thomas Ring 


Die Tanzhalle des Berliner 
Westens 


Der dicke Tanzmeister betrachtet sein Saxo- 
phon mit dem Wohlwollen des guten Groß- 
vaters für seine Tabakspfeife.. Der Tanz- 
meister ist eigentlich der Kapellmeister. Aber 
die Kapelle ist das Instrument, das nicht 
durch ihn, aber für ihn spielt. Der Tanz- 
meister sieht selbstverständlich wie Napoleon 
aus. Denn alle Leute sehen wie Napoleon 
aus, die etwas für sich wollen und etwas für 
sich können. Der Tanzkapellmeister unter- 
hält sich viele Stunden, und weil er sich unter- 
hält, unterhält man sich. Dieses arme „man“ 
darf nur dann im Leben sich als Napoleon 
fühlen, etwas für sich wollen und etwas für 
sich können, wenn es tanzt. Plötzlich ist man 
irei. Man bewegt sich ohne Grund, man geht 
ohne Grund, man rennt ohne Grund, man 
dreht sich ohne Grund. Man ist grundlos frei. 
Sonst ist Freisein eine Handelshandlung. Es 
muß erkauft werden. Mit Verkaufen oder mit 
Kaufen, Mit Verkauftwerden oder mit Ge- 
kauftwerden. Jeder erwirbt seine Freiheit 
auf Grund seiner Meinung von Freiheit, Nun 
‘ist man grundlos frei. Bewegungsfrei. Bewe- 
gungsfreiheit ist zwar ein Grundrecht, aber 
ein Recht ohne Grund ist kein Recht, dem es 
recht gemacht werden kann. Ruhe ist die 
erste Bürger- und Arbeiterpflicht. Aber man 
sucht sich die Ruhe in Bewegung. Jeder Ob- 
rigkeit ist Bewegung unsympathisch. Es 
bringt sie aus der Ruhe. Man kann die Leute 
kaum noch zählen, wenn sie sich bewegen. 
Sie wollen aber. Also die Bewegung wird 
festgesetzt. Von bis Uhr. Nicht bis über. 
Nicht bis vor. Manche Tage muß man ruhen, 
damit die Obrigkeit Ruhe hat. Sie kann sonst 
nicht denken. Auch wenn sie zum Denken 
gar keinen Grund hat, kommt sie durch das 
Denken doch auf einen Grund. Der dicke 


Kapellmeister bläst auf seinem Saxophon. 
Rhythmen zwingen zur Bewegung. Und er 
soll sitzen, einsam auf dem Stuhl und Musik 
sehen. Er tanzt und sein Saxophon macht 
ihm die Musik dazu. Wie das die Kollegen 
sehen, die sonst nur Tarif spielen oder ganz 
große Kunst, die zwar nicht mit der Elle, aber 
mit dem Metronom gemessen wird, wie die 
Kollegen sehen, daß Tanz Musik erzeugt, 
lassen sie die Stühle unter sich und tanzen. 
Nun sind alle Stühle unbesetzt. Aber auch 
sie verlassen die geordneten Reihen, manche 
lehnen sich zärtlich an runde Tische und 
mancher Vierfüßer springt den Zweifüßern in 
die Seiten. Alle Menschen werden Brüder 
und Schwestern, und ohne Verwendung von 
Ethik ist der große Wurf gelungen, einer 
Freundin Freund und eines Freundes Freun- 
din zu sein. Man wird menschlich. Man stellt 
sich nicht vor, da man sich bewegen muß. 
Man stellt nicht nach, da man sich drehen 
muß. Die Klassen sind nicht mehr getrennt, 
denn die Lehrer passen nicht auf, daß sie sich 
trennen müssen. Von bis sind sie frei. Also 
warum die Anstrengung des Trennens. War- 
um muß geschieden sein. So verschieden ist 
man doch nicht. Und wenn man schon ver- 
schieden ist, ergibt sich die Trennung von 
selbst. Aber auch unter der Erde ist es 
lebendig. Vielleicht mehr als auf der Erde. 
Aber von bis darf man und will man frei sein. 
Und man ist frei, Und man wundert sich, wie 
man tanzt, Denn im Tanzen sieht man den 
Menschen. Man wundert sich, daß jene 


dicke Frau tanzt, was ihr doch nicht steht. 


Aber sie steht nicht, sie tanzt. Man wundert 
sich, daß jener Herr seine Haltung verliert. 
Aber wie kann er sich halten, da seine Füße 
ihn verlieren. Man will nicht mehr auf dem 
Boden stehen. Weder auf diesem, noch auf 
jenem Boden. Man will nicht stehen. Nun 
schnattert, heult, schreit, plärrt, lärmt und 
donnert das Jazz. Der dicke Tanzmeister 
leiht sich seine Hände als Füße. Seine Augen 
stolpern über sein Gesicht. Das Saxophon 
hüpft an den Kronleuchter, daß der Strom 
herzlich zu zittern beginnt. Warum soll nicht 
auch einmal der Strom kurzen Schluß mit 
dem ewigen Stehen machen. Nur entschlossen 
sein. Man persönlich hebt sich von den 
leisen Sohlen auf die Zehen. Selbst der 
Wandschmuck kommt sich allzu angepappt 
vor und fällt gelegentlich stuckweise vor dem 
Jauchzen des Jazz in zierlichen Stückchen 
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herunter. Auch der Sekt langweilt sich in 
den Gläsern und wird schal vor Wut. So 
schal, daß es wieder den Schalen zu lang- 
weilig wird und sie hin und wieder auf den 
Boden springen. Unten gibt man die Zehen 
und sich auf und tanzt wieder auf den Sohlen. 
Trotz dem Kleid aus Orange. Oben in den 
Logen, in Käfigen mit Grundmauern ohne 
Gitter, sitzen tatsächlich, es sitzen Men- 
schen. Das ist eine Klasse für sich, sie nennt 
sich Publikum. Es ist eine Klasse für sich. 
Man sieht es von unten ganz genau, es sind 
sogenannte Bruststücke, Man sieht nicht ein- 
mal, worauf es sitzt. Es könnte eigentlich 
auch gar nicht sitzen, da es Bruststück ist. 
Gelegentlich sind auch Kniestücke darunter. 
Die gehören aber eigentlich nicht mehr zum 
Publikum, denn sie haben sich bald wieder- 
gefunden, und wenn sie nicht selbst schnell 
herunterspringen würden, könnten sie wo- 
möglich fallen. Ganz fern sieht man zwei 
Kopfstücke. Das sind zwei Aerzte, die die 
Kopfstücke schütteln. Aus ihren Oeffinungen 
hallt in das Jazz hinein ein Wort, dieses Aus- 
drucksmittel menschlicher Ueberverlegenheit: 
Epidemie, alias Tanzepidemie. Der dicke 


Kapellmeister springt jäh bis auf die Brüstung 


der Bruststücke, und sein Saxophon tutet den 
Kopfstücken gar lieblich in die Organe, die 
eigens hierfür mit einem Trommelfell aus- 
gestattet worden sind. Was man noch nicht 
erklären kann, spricht man als Epidemie sich 
an. Die Kopfstücke, die Vertreter und nicht 
Tänzer des Geistes sind, sind nun auf die 
Klasse böse, und sie werden bestimmt petzen 
gehen, zu den Herren Lehrern, die man sich 
angestellt hat, damit sie etwas anstellen 
können. Und die werden petzen, und die 
Lehrer werden der Klasse und den Klassen 
wieder eine Freistunde nehmen, damit Ruhe 
wird. Aber man hofft auf den dicken Kapell- 
meister mit seinem Saxophon und auf seine 
Kollegen mit dem Jazz. Die werden sogar die 
Trompeten blasen lassen, und es gibt doch 
keinen Krieg, und man wird nicht gekriegt 
werden. Denn man tanzt zusammen. Man 
bewegt sich über die Oeden, man bewegt sich 
über verödete Kulturen. Bewegung ist Leben. 


Und dem dicken Tanzmeister wird man ein 
Tanzmal setzen: Hier bewegt sich der Mann, 
nach dem man tanzt: Eric Borchard. 


Herwarth Walden 


Letzte Traumlese 
3, Dezember 1924: 


Ein Gericht ließ einen Mann am Totensonn- 
tag verhaften, weil es „ergreifender” sei. 


27. Dezember 1924: 


Ein Erpresser endigte seinen Brief mit dem 
Satz: „Für den Fall, daß die Summe nicht 
binnen drei Tagen in meinen Händen ist, ent- 
halte ich mich jeder Drohung.“ 


31. Dezember 1924: 


Die Mitglieder eines Klubs hatten nach dem 
Statut ihren Austritt mit den Worten zu 
erklären: „In meinem Namen. Amen." 


5, Januar 1925: 


„Säuglings-Konzern.“ 


1. Februar 1925: 


„Umgürtet mit allem, was der Eid gebeut.“ 
RudolfBlümner 
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Leben 


Die Elfenkönigin liebt die Männer mit schwar- 
zem Spitzbart. Die wirklichen Männer, die 
nicht in dem Land östlich von Asien leben, 
das seine Entdecker Märchenland genannt 
haben. Während diese Professoren mit Löck- 
chenvollbärten jenes Land nur auf dem Wege 
der Berechnung erreichten, gelang es einem 
Knaben durch Herumirren, auf diesem Lande 
Fuß zu fassen, Der Fortschritt schreitet fort. 
Und wenn die Erde auch nicht das Märchen- 
land, so hat doch das Märchenland die Erde 
entdeckt, Männer mit schwarzen Spitzbärten 
wirken immer geistig anregend. Durch die 
Erdströmung der Radiowellen, durch die 
Entdeckung der Relativität und durch die 
Verkehrsstürme der Großstädte fühlte sich 
die Elfenkönigin in ihrer Einsamkeit bedroht. 
Die kluge Frau baut vor, sie baute deshalb 
schleunigst ab und begann unverzüglich mit 
dem Wiederaufbau, Die Männer mit schwar- 
zen Spitzbärten wollen sicher für ihr Geld 
das haben, was man für Geld verlangen kann. 
Nämlich Kultur. Der Knabe fand sich als 
Sohn der Kultur daher auch gut im Märchen- 
land zurecht. Er hätte nicht einmal seinen 
Hund mitnehmen brauchen, der durch Aus- 
übung der Schlagkraft zu einem tierischen 
Beispiel menschlicher Treue heraufkultiviert 
worden war. Aber auch die picofessoraien 
Eigenschaften hatten sich in jenem Knaben 
relativ entwickelt. Und da er ein kluger 
Knabe war, fiel ihm, abgesehen von der Kul- 
tur, einiges auf, was die Märchenbücher nicht 
enthielten, die man auf der sonstigen Erde 
Wissenschaft zu nennen gewohnt ist. Zwar 
hatte er viel von der Elfenkönigin gelesen. 
Nur berührte es ihn gleichsam merkwürdig, 
daß ihm die Existenz von Elfenprinzessinnen 
völlig vorenthalten war. Ganz wie bei unser- 
eins, dachte der Knabe, denn er war klug 


und konnte denken. Zu einer Königin ge- 
hören relativ Prinzessinnen, wenn auch posi- 
tiv kein Elfenkönig aufzutreiben ist. Die 
Elfenkönigin betrachtete den Knaben relativ 
uninteressiert, weil der schwarze Spitzbart 
in einem Stadium der Vorentwicklung sich 
befand, der keine endlichen Schlüsse auf die 
positive Gestaltung ermöglichte, Da Sie noch 
sehr jung sind, werde ich Sie mit meiner Prin- 
zessin, der Tochter, bekanntmachen. Der 
Knabe war durchaus damit einverstanden, da 
er noch sehr jung war und keinen Sinn für 
die Entwicklung von schwarzen Spitzbärten, 
wenigstens bei Elfenköniginnen, besaß. Prin- 
zessin, hier stelle ich dir einen Knaben vor. 
Die Elfenkönigin konnte sich nichts mehr 
ohne Vorstellung vorstellen, weil sie sich 
eben für den Wiederaufbau interessierte, Die 
Prinzessin blickte auf den Knaben, indem sie 
den Kopf in ihre Arme senkte, Wenn du 
einen Schoß hättest, würde ich mich auf 
deinen Schoß setzen. Aber du bist noch 


‚klein, und deshalb sehe ich dich nur mit 


meinen Armen an. Ich habe nicht gewußt, 
daß Arme blicken können. Aber deine Arme, 
Prinzessin, sind halbgeöffnete Augen, die 
suchen. Du sollst nie in meine Augen sehen, 
Knabe, denn in meinen Augen wohnt der 
Schalk. Der Schalk wird mir nichts tun, 
Prinzessin, denn ich habe meinen treuen 
Hund bei mir. Der Schalk wird dir sehr weh 
tun, Knabe, denn er hat keine Seele. Die 
Seele, Prinzessin, ist eine geschichtliche Be- 
wohnerin des Märchenlandes deiner Frau 
Mutter und ist bei uns durch die politische 
Polizei längst ausgewiesen. Der Knabe war 
sehr stolz, daß er das mit der Frau Mutter 
sagen konnte, denn er war der Sohn eines 
Professors und wußte daher im Seelenleben 
Bescheid. Der Hund hingegen blickte gleich- 


sam treuherzig, wenn auch nicht treuseelisch 
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auf die beiden, die sich einer so vorzüglichen 
Ausdrucksweise befleißigten. Mein Schalk 
tut weh, Knabe. Ich habe keine Angst, 
Prinzessin, mein Vater hat sogar den Sieg- 
fried übersetzt. Und der hatte nicht einmal 
vor den Filmtheatern Angst. Knaben sind 
klein und ohne Spitzbärte, darum haben 
sie keine Angst. Nun wollen wir lieber 
spielen, Prinzessin. Du tust mir weh, wenn 
du meine Arme anfaßt, Ich bin kein Schalk, 
Prinzessin, und ich kann dir deshalb nicht 
weh tun. Da öffnete die Prinzessin ihre 
beiden Augen, und ein Leuchten flammte aut 
über den Erdball, daß die Männer mit den 
Spitzbärten es gar kein Spiel mehr fanden. 
Aber der Schalk sitzt gar nicht in deinen 
Augen, Prinzessin, deine Augen sind zwei 
braune Weiher, über die der Mond lächelt. 
Du bist ein Knabe, Deine Augen, Prinzessin, 
sind zwei Arme, die sich schließen. Du bist 
ein dummer Knabe. Ich aber, Prinzessin, will 
dich in den Himmel heben oder du mußt mich 
in meinem Wald besuchen, der dunkel ist. Da 
blickte die Prinzessin auf, daß der Erdball bis 
an den Himmel sprang und sich gar nicht 
wieder zurückfinden konnte. Dann zog sie 
sich ihre Schuhe aus. Und auch ihre Strümpfe. 
Denn der Wiederaufbau im Märchenland 
hatte schon eine beträchtliche Höhe erreicht. 
Deine Beine, Prinzessin, sind zwei Arme, die 
sich schließen: ich werde dich in den Himmel 
heben oder du mußt mich in meiner Ebene 
besuchen, die hell ist. Dann will ich dich 
lieber in deinem Wald besuchen, Der Hund 
tlickte treuherzig um sich und schwärmte 
aus. Da zog der Knabe die Prinzessin auf 
seinen Schoß und drückte seinen Mund auf 
ihre Beine, die sich schlossen. Der Schalk 
aber sprang dem Knaben zwischen die geöft- 
neten Lippen. Schnell schloß der Knabe 
den Mund, und die Prinzessin hatte das 
Nachsehen. Aber ihre Augen lächelten. 
Der Knabe bekam zwar noch immer keinen 
Spitzbart, aber er barg die Prinzessin in sich, 
und da sie nicht gestorben sind, leben sie 
heute noch. 
Man ist zur Zeit damit beschäftigt, ent- 
sprechend große Fernrohre zu konstruieren, 
um das Märchenland demnächst für Men- 
schenaugen sichtbar zu machen. Theoretisch 
und relativ ist die Konstruktion bereits ge- 
glückt. 

Herwarth Walden 
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UNFEIG 
EINE NEUN-RUNEN-FÜUGE 
REIZUNGEN 


Regierungen turnen nett 
tritt nie Regierungen in 
tritt inRegungen in Turnriegen 
Einer tut neu 

ein Neuer tutet 

ein Tuer turnt 

ein Tuter regiert 

ein Feiner ferzt 

Regie 

regnet Geifer 

Einer eifert Gitter 

ein Guter eitert Neger 
Einer tuntet 

ein Tinter retiriert 
Einer triezt Tiere 

ein Tier ruft: Zigeuner! 
Einer grunzt feige Neuerungen 
tritt ein 

tritt nie in Regiere 
Gierzeiten nieten 
Zeiterer nieten Tute 
enten Geniete 

zeitite 

zu tun 

zu nutten 

zu fingern 

greifen in Feuer 


zerlingern 

zerteigen. 
* 

RLIZ 

Netter reiten Zinnritter zur Gruft ein. 
* 

ZURUF 


Futuriregt euer FUTUR 
Tuff trug Unzen Unreife 
uzt Ungute 

uzt Nunzen 

entnutzt euer Gut 

nutzt Guten 

entgiftet Euer 

entgeizt 

zeugt einig Gefreite 
freie Reger 

Reiger 

Freie 

Freuer 

Futuri 


Zeuger 

ZEIGER gen Reif 
zeugt Zeit 

tingt innen nur futur 
entneint 

einet 

geeint in UR 

getreu entgrenzt 

in Tief erneut 

nie Teige 

Zinnen eurer Zeit. 


* 


EFFRENE 


Reuter reizt Terrinentunten 
Riegen finten 

Eggen runzen 

runz 

terunz 

tefitt 

fette Ziegen futtern rinn 
ritte Reue gegen Zeiger 
rennten Zeiger gegen Reue 
turte 

turte 

Tintenfunzen 

einzig Zentnerinnen uzen 
Tunten uzen 

Reuterriegen runtertreten 
Runze rettet Tigerzungen 
Teigerinnen 

tiefe Tienen 

Teige rinnen 

Tiefe teufen 

Terzen finten 

Finte 

Terz 

Terzett 

zeireu. 


FERIN 


Teige Tunten zeigen Gier 
neunzig Teige runtertreten 
Geier zerren Tuntentitten 
Geier futtern Eier rein 


eine Zeitung geifert gegen Treue 


Geiergier erneuert Unzeug 
Feige zeugen Unterzeug 


feige Geier unterzeugen feine Freie 


erze! 


EIN RUNENRENNEN 


Reigen 

Geiger 

Geigerin 

Zeiger neigen Zeigerinnen 
Zeit gerinnt in Geierfirnen 
Reuter reizt Zigeunerenten 
Geier rennen 

Ritter rennen 

Ziegen rennen 

Neffen rennen 

Zeiger rennen 

Geiger rennen 

Tiger rennen 

Enten rennen 

Eier rennen 

Tunten rennen unter Eier 
Rennreiter rennen in Freier rein 
Tintenregen 

Riegen rennen 

Tinten rinnen 

Fett gerinnt in Tienen innen 
Ringe feiern. Feuerregen 
Feuerzungen greifen Uferriffe 
Netze treffen Ungeziefer 

ein Rennreiter trifft ein 

trieft 

ein Renntier rennt 

einen Rentner zertreten 

ein Reuter rennt 

ein Zeuge erfriert unter Feuerrunen 
Feuerungen regnen Ringe 


‚ein Unzeuge zur Zeitung rennt 


Neger rennen nie in Tintenregen 
geringe Engen genieren 

Renner rennen in Terrinen 

Regen in Terrinen rinnt 

Zierregen rinnt in Enteneier 

in Zeitungen rinnt Feuer gerner 

Nieren gerinnen 

in Regierungen gerinnen Neuerungen 

in Erneuerungen regieren Riegen 

in ERINNERUNGEN genieren Zentnerinnen 
Entenreize in Geiereiern genieren Ziegen 
in Unterzeugen regiert Ungeziefer 

tiefer teufen 

tiefer netten 

tiefer uzen 

Tinten gerinnen 

Tunten genieren Unter-Geier-Eier 
Reiter nieten Firze fertig 
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Getier 

getigert reizen Ziegen Zigeuner 

ritte Reue gegen Finten 

ritten Ziegen gen Unterzeug in Erinne- 
rung teurer Eier einer freien Feier 

Ferien uzen Gierige 

Neune runter teufen 

eifrig neunen 

Eifer neunzig in Finten 

fertiger Eifer in Ziegeneiern 

Nie gerinnt GENIE in Geierfirnen. 


* 


Neue Runungen in einiger Zeit. 


Otto Nebel 


Gedichte 


Meermorgen 


Der Morgenstern steigt aus dem Meer 

Die Röte des Fleisches krönt sein Haupt 

Die Glieder schillern im Bade der Strahlen 
Gereckt sind die Glieder über der Erde 
Das Auge lächelt gesenkt über dem Schoß 


Die harte Hand preßt das Sternkreuz in das 


Herz 
Die glühende Scham gießt sich in den Tag 


Meermittag 


Das Meer gebärt die Insel in der Mittagsonne 
Auf einsamer Insel ruht das Kind 

In einsamem Kind leuchtet das Herz 

Das Herz ist erschlossen 

Aufgetan ist das Siegel des einsamen Buches 
Du liest das Wort 

Das Feuerzeichen trifft dich mit dem Blitz 
Und 

Du erstirbst in dir 


Abenddämmerung 


Du willst die Welt 

Die dunkle Kammer stürzt 

Die Welt will dich 

Die Spiegelwände kreisen schneiden Kreise 
Du fühlst die Welt 

Die Menschenseelen schauen Scham 

Die Welt fühlt dich 

Die Lüge lächelt liebeleere Sanfte 

Das Kreuzrad dreht 

Die Körper schreien 
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Inmitten blüht die Lichtblume kelchverhüllt 
In Kelchesmitte schläft der Samentropfen 
unerweckt 
Und eine Stimme singt das Wiegenlied das 
Wiegenliebeslied das Liebeslebenslied 

Auf allem Leide wiegt das linde Lied 


Die wunde Erde 


Die Erdenwunde blutet Tropfen über Tropfen 

Biuttropfen fallen in die Nacht 

Die Sternentränen leuchten glühend über 

dem erstarrten Mond 

Du fährst im Nachen deines Herzens 

Und du weinst 

Hilflos siehst du den Hilfelosen zu 

Du bohrst den Schmerz in dich 

Und deine Hände schöpfen aus dem Licht der 
Höhe 

Du streust Lichtsaat Lichtblumen Lichtfrüchte 

Deine Hände brennen 

Deine Füße brennen 

Schräg sinkt das Segel in den Brand der 
Tiefe 

Und du weinst 


Sehnsucht 
Ein Vogel fliegt zur Himmelsmitte die Welten 
lang und ruft 
Sein Rufen klagt 
Ein Ton ohn Unterlaß klagt Weh 
Die Klage tränt in alle Welten fern herab 
Aus Menschenbluten taucht der Vogel glü- 
hend auf 
Er nährt sich an den Brüsten der Erdmutter 
groß 
Das Liebeblut gießt in das Herz des Tiers 
Die Flügel spreiten über Sternenkreisen 
mildes Licht 
Die armen Menschen irren ruhelos 
Das ferne Flügelrauschen rauscht ein Schlaf- 
lied tief 
Das Meer umarmt die wüste Insel 
Aus dem Schoß des Lichts hebt eine zarte 
Blume zartes Angesicht 
Der Mensch verliert den Menschen 
Menschen suchen sich im Traum 
Vergebens gibt der Mensch sich hin 
Kein Mensch vergibt die Schuld dem Men- 


schen 
Einsam stirbt der Mensch 


Lothar Schreyer 
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Marschbefreiung 


Rußland gewidmet 


Ton glockt Zerspalten 
Zerreißen 
Zermorschen 
blühauf 

weht Tönen 
Glockton gerädert 
roll 
wirbelhinabhoch 
gesteift 
nackengeworfen 
stößt Fahne 
Blutfahne 

den Ton 

Rollton 

die Faust 

knattert der Ruf 
Blutenruf rollt 
Blutkuß die Welt 
Ruffaust 

der Ton 

und 

rollen 

und 

Sterntrommel Blutkuß voran 
Schwebknochen 
gegeißelt 

tanzschrill voran 
brockengekrückt 
rolltönen die Schar 
Sterntrommel Blutkuß voran 
und ; 
sehnen 

verwimmelt 

und 

tränen 

ahnzerr verwahnt 
und 

wachsen 

ahnen 

strecken 

tonklirr die Fahnen 
Sterntrommel voran 
wirrtanz geworfen 
geschädelt 
geschrien 

schweben die Füße 
Stirnsterne geflackt 
fließen und tönen 
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tanzen und scharen 
Sterntrommel Blutkuß voran 
Urkraft geworfen 

packt Kraften 

brüll 

sprengen die Fäuste 

ächzen 

und 

bäumen 

und 

brechen 

Sturmschrei 

Sternbahn voran 

reißen sich Köpfe 

Wurf 

reißen sich Brüste 

Wurf 

armen sich Kuß 

Einsblut 

und Du 

und Du 

Sprung 

Sterntrommel Blutkuß voran 
feuerfahn Sturm 

Kolben und Rad 

stampf 

Du 

und 

Du 

Sterntrommel Blutkuß voran 
einsrollt die Schar 
Sturmsang gerollt 

und 

sprießen 

klingen 

säulen 

Tanzblut die Wirbel 
Rädergehack 

Flügel 

und 

röten 

spitzen 

einen 

Sterntrommel Blutkuß voran 
scharschweifend entschwebt 
rollt Erde 

zerloht 

Sterntrommel Blutkuß voran 
entschwebt 

Sterntrommel 

voran 


Kurt Liebmann 
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Mein Haus ist ein Bethaus 


Die Füchse haben Gruben 

Die Vögel Nester 

Der Mensch weiß nicht wo er sein Haupt 
hinlegt 

Christus findet keine Heimat keine Kirche 

Vierzigtausend Vikarien acht mal acht Ka- 


nonikate 

Augsburg fürchtet sich nicht glaubte nur an 
Augsburg 

Zwei Löwen kreuzen Schwert und blauen 
Engel 


Wenn Mainz glaubt wird Mainz alles 
Silbernes Rad in roten Kissen Lilienstab 
Glaubt Meißen wird nichts unmöglich sein 
Lamm Gottes Schwanenköpfe Fahne schwar- 
zer Ochse 
Bei Regensburg ist alles möglich 
Dreifach roter Pfauenspiegel links wendet 
Fisch 
Ein böses Wien begehrt nach Wundern 
Goldsonne weißes Kreuz rotgestrichel Silber- 
balken 
Wache Würzburg das Fleisch ist schwach 
Weiße Schwänze rote Schwänze Lanzen- 
stange im Hermelin 
Im Verborgenen betet Triest zum Vater 
Mützengrün Kleeblattkreuz goldbordierte 
Schlangenhaare 
Veglia dankt Gott daß Veglia nicht anders ist 
Halber Turm Krummstab mit drei Quasten 
Suchet so werdet ihr Eichstätt finden 
Behandschuhter Arm lindenblattbesäter Pflug 
Sankt Gallen Gott Gott der Lebendigen 
Ast auf aufgerichteter Bärenpranke 
Schwerin weiß um das Reich Gottes. 
Blau zwischen Vorderbeinen hervorbrechen- 
der Bock 
Das Reich Gottes ist inwendig in Trient 
Zurücksehendes Lamm gelben Schein um den 
Kopf 
Das Reich Gottes stürmt Ratzeburg 
Helm silberne Lanzen mit roten Fähnchen 
Rothenburg sieht beim Pflügen zurück 
In Gold ein Vogelfuß 
Salzburg weiß nicht wie der Samen wächst 
Hirschgeweih Türangel halbe Lilie am Spalt 
Weizen und Unkraut läßt Limburg wachsen 
Füllhörner strahlen umgeben Auge Gottes 
Zehn Jungfrauen warten in Oesel 
Zwei blau gelöwte Leoparden Krone um den 


Hals 
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Alle Schuld ist Dobrin brudererlassen ver- 
geben 
Ein Schwert darüber im Stern 
Senfkorn kleinster Samen zu Hildesheim 
Goldroter Fuchs über rotem Gitter 
Naumburg kauft den verborgenen Schatz im 
Acker 
Mohrenrumpf gerauhten Büffelhörner 
Alles verkauft Paderborn für die köstliche 
Perle 
Wachsender Wolf in natürlicher Farbe 
Brixen will dem Letzten soviel geben wie 
dem Ersten 
Schwarz widersehendes Lamm mit gelben 
Nimbus 
Wind weht in Passau wie er will 
Aufspringender Hund Doppeladlerbrust 
Basel freut sich über neunundneunzig nicht 
verirrte Schafe nicht 
Anker Angel Tagleuchter 
Lasset die Kindlein zu Brandenburg kommen 
Zwei weiße Schlüssel rote Zunge Eberkopf 
Werdet wie die Kinder in Olmütz 
Sechs mit der Spitze nach oben gekehrte 
weiße Zinken 
Trier wirft ein Feuer auf die Erde 
Mit schwarzen Herzen bestreute rote Lilien- 


haspel 
Köln kam zu entzweien 
Jagdhörner halten eine Dame 
Niemand ist in Bamberg gut 
Löwe reitet schrägrechts roten Strom 
Steckenpferd 


Cammin sucht was verloren ist 

Greif nach vorn gebogen Fischschwanz 
Fulda kommt zu dienen 

Kaiserin Hildegard schwarzer Schleier gelbe 


Kaiserkrone 

Für die Wahrheit zu zeugen ist Corvey ge- 
boren 

Drei rote Schlegel eine Bremse unten drei 
Rosen 


Wenn Speyer schweigt schreien die Steine 
Schwanenhals Prälatenstab zwei wilde 
Männer 
Laß die Toten die Toten in Münster begraben 
Drei Vögel vor drei fünfblättrigen Rosen 
Wer Lüttich mehr liebt denn mich 
Golden Säule an langen Stengeln Mispel- 
- blumen 
Wer Gottes Willen tut ist meine Mutter 
Merseburg 
Zwei Ellenbogen nach außen 
Prag soll aller Knecht sein 


Jan Zrzavy: Witwe 


Jan Zrzavy: & 


nnerung 


Jan Zrzavy: Liebende 


Jan Zrzavy ° Abendmahl 


Brennender Ast nach oben gerichtete gelbe 
Wage 
Chur verleugne sich Chur 


Windhund mit Halsband geflügelte Jungfrau. 


Konstanz wegen Gott gehaßt 

Schirmbrett gekrönte Mohrin Kardinal 

Worms demütigt Worms erhöht Worms 

Kreuzchen belegt roter Ring Hahnenbusch 
besteckt 

Otternzucht in Osnabrück 

Blaues Hosenband Einhorn rotes Rad 

Die Dirnen in Posen kommen eher in den 
Himmel 

Muttergottes Mondsichel 

Der Sabbath ist um Aquileja willen da 


Gelber Quasternhut Adlerflügel Dreiecks- 


schild 
Genf bewahrt das Fleisch 
Blaues Herz gestellte Garbe 
Der Prophet gilt nichts in Laibach 
Mondbelegte schwarze Seeblumen 
Schlangenklug die Tauben von Culm 
Stets die unbefleckte Jungfrau ohne Kind 
Dorpat dient entweder Gott dem Mammon 
Zweimal Andreaskreuz gespalten 
Die Knechte in Toul taten nur ihre Schuldig- 
keit 
Im gelben Kreuz drei graue Hirsche 
Greul vor Gott bei Breda Hochhinaus 
Maria steht auf einem Wurm 
Budweis willfertig seinem Widersacher 
Schwebendes Kreuzchen schräggelegt 
Was ihr in Leitmeritz löst im Himmel gelöst 
Silberner Degen durchbohrt blaubrennendes 
En Herz 
Ohne Canterbury leben Menschengut 
Durchbohrter Vogelhals vier Nagelspitzen 
Nur eins ist not Winchester 
Schlüsselgriffe die Schleife vom Hosenband 
Bangor geht ein Kamel durch ein Nadelöhr 
Acht Flämmchen tropfen zwei durchgeschla- 
gene Sporenrädchen 
Alle Dinge sind möglich bei Ely 
Zwischen Zähnen ein blankes Schwert 
Diese Nacht wird Bristol schatzlos sterben 
Leopardenrachen entstürzt halbgelbe Lilie 
Norwichs Schätze fressen Rost und Motten 
Drei Pelikane in Rot abhängendes Stück 
Riemen 
Oxford sorgt um Leib und Leben 
Auf drei queren wellen Blaufuß steht ein 
Ochse 
Durham sorgt nicht für den anderen Morgen 


Gelbkreuzbelegt fünf Fünfblätter 


Man vermag nicht das Geringste 
In jedem Winkel drei schwarze Muscheln 
Warum sorgt Kilmore für das Andere 
Vier Kleeblätter begleiten ein rotes Kreuz 
Was wird Xantensis trinken was essen 
Im blauen Feld drei gelbe Sterne gelbes Eich- 
horn im weißen Feld 
Edinburgh tut Sünde Sündenknecht 
Krummstäbe stecken goldgarnierte Mitra 
Ohne Sünde Aberdeen wirft den ersten Stein 
Ueber Feuer im Kessel drei Kinder 
Wer Glasgow behalten will wird verlieren 
Glockebehangen liegt grüner Baum am Boden 
Was hilft ganz Adelaide seelenschade 
Schwarz vier rote Sterne 
Fürchtet nichts Auckland mag den Leib töten 
Taube mit Oelzweig schwarze achtstrahlige 
Sterne 
Niemand weiß Zeit Bombay bleib wach 
Drei Löwen drei Leoparden ausgezackte 
Bordüre 
Geben Zanzibar seliger denn nehmen 
Palmblätter auf Lilien liegend 
Die nicht vergelten können hilft Falklands 
Eingezackt drei schwarze Eicheln 
Siebenzigmal vergibt Colombo dem Bruder 
Zwei Zwillingsbalken zwei Leistensparren 
Was siehst du den Splitter in Hongkong 
Im schwarzen Schild zwei weiße Schüssel 
Vergebt Honolulu richtet nicht 
Rote Brisure mit gelbem Hochkreuzchen 
Wie Kingston mißt wird Kingston gemessen 
Freiviertel Ananas 
Das rechte Aergerauge reißt sich Madras aus 
Gazelle und Tiger lagern unter Tropen- 
bäumen 
Lahore liebt seine Feinde 
Delphine begleiten hinter Bergen hervor- 
brechende Sonne 
Regen über Gerechte und Ungerechte in 
Montreal 
Ganz hinten werden Eisberge sichtbar 
Ontario entbietet sich zum Backenstreich 
Blaues Tauwerk auf schwarzem Meer ein 
Schiff 
Prätoria schenk Rockräuber noch den Mantel 
Gelber Löwe schwarze Fahne 
In Trinidad verbietet Todesstrafe jeden Eid 
Auf der quadrierten Teilungslinie eine Rose 
Zwischen zwei Sternen verwechselter Tinktur 
Besitzen die Sanftmütigen das Erdreich 
Dich selbst lieben deine Nächsten 


Ein gelber Engel mit zwei roten Flügeln 


Franz Richard Behrens 
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Nach der Saison 


Hinter dem Metropoltheater 


Und als die strahlenden Lichter mit Hilfe 
der Generalschaltung auf einmal ver- 
loschen und man reichlich nach Mitternacht 
auf die durchaus unbeleuchtete Behrenstraße 
hinaustrat und sich an der sommerlichen 
Herbstluft erfrischte, wie man unelegante 
Damen in die eleganten Autos steigen sah 
und wie die kostbaren Blumenverbinde, die 
die Direktion sich aus Anlaß der Urauffüh- 
rung selbst gestiftet hatte, wieder nach Hause 
trug, damit sie auch noch für die zweite und 
dritte Uraufführung einer erstaunenden aber 
dennech zahlenden Menge Genüge tun kön- 
nen, wie die Herren der Presse unter dem 
durchweichten steifen Oberhemd Gedanken 
und Sinne zusammensuchten und ihrem Smo- 
king mit dem Strohhut gut zuredeten, wie die 
Streichhölzer nicht an den Mann, die Blumen 
aber an die Frau-gebracht wurden, nicht ohne 
pekuniäre Mithilfe des betr. Mannes, wie die 
Starin aus Ungarn unter höflichen Verbeu- 
gungen der trinkgeldbehafteten Garderobe- 
frauen in ihr schlichtes Auto stieg, einige 
Herren ihr nachstiegen und wieder andere 
bedauerten, es nicht tun zu dürfen behufs 
Mangel an Großgeld, wie die Tragödin Adele 
Sandrock ihren Busen mit lächelndem 
Frösteln unter den garantiert echten Theater- 
pelz barg, wie der Zigeunerprimas, der uns 
die Pußta menschlich näher gebracht hatte, 
nebst Violinkasten in die nächste Destille 
bog, wie das Heer der gut entkleideten 
Choristinnen sich teils in die nördliche, teils 
in die südliche Friedrichstraße bıgab, um 
dem entsprechenden Heer ihrer Kinder den 
Mund zum Gutenachtkuß zu reichen, wie die 
Billetthändler des seit Wochen ausverkauften 
Hauses die Verluste zählten, die sie für die 
zurückgebliebenen Billetts an Stelle des Ge- 
winns entgegennehmen mußten, wie der 
rasierte Kassierer mit würdiger Miene dem 
Direktor zum Verwechseln ähnlich sah und 
wie er einen mißliebenden Blick auf die 
dunklen Gestalten warf, die das helle Bogen- 
licht des Metropoltheaters vor seinem schön- 
heitstrunkenen Auge verdunkelten, wie die 
muntere Schar der Ballettratten in das Mäuse- 
palais eilte, nicht ohne die Schlager vor sich 
hin zu trällern, die es beinahe werden sollten: 
da sagte man sich, es ist doch schön, nicht 
dabei gewesen zu sein. Frau Generaldirektor 
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Müller von der Zementfirma Schulzegebr. 
hatte ein Kleid an, natürlich Cröpe Georgette, 
die weißseidenen Strümpfe leicht ange- 
schmutzt, aber von der Firma, wo man jetzt 
kauft. Der Graf von Preußen im Schmuck 
seiner hohen und niederen Orden, stand be- 
scheiden an jenem Vordereingang, der den 
Hintereingang zur Bühne und zur Seligkeit 
bedeutet, und der Portier sagt ihm mit 
gelassener Miene, daß der Herr Graf der 
letzte seien, die Damen und auch seine Frau 
seien nämlich schon alle fort, Hierauf warf 
der Graf jenen Blick des Fürsten Toggen- 
burg auf den noch spärlicher beleuchteten 
Himmel, zog eine Zähre in sein orangeseide- 
nes Taschentuch und ging einsam ins Cafe 
National. Trost zu suchen. Denn ein süßer 
Trost ist uns beschieden. Der Komponist 
hat es verstanden, die Delikatesse der se- 
riösen Altmeister mit der Grazie des un- 
garischen Wiener Schicks zu verbinden, seine 
Harmonien deuteten auf gediegene Kenntnis 
des Kontrapunkts hin, während seine Melo- 
dien den Weg alles Fleisches gingen. Die 
Orchestrierung ging über das übliche Maß 
hinaus. Eine interessante Neuerung war die 
Wiederaufnahme des Walzers, der unsere 
Beine im Dreivierteltakt sich erheben ließ. 
Von der Ausstattung kann man nur sagen, 
daß sie der Ausstattung würdig war. Der 
Direktor entwickelte eine Farbenpracht, die 
an die besten Malermeister erinnerte und der 
Reichtum der eigens hierzu verwandten Ma- 
terialien entsprach genau der Zahl von Ren- 
tenmark, die hierzu aufgewendet worden war. 
Hiervon abgezogen selbstverständlich die 
schlichten zehn Prozent Unternehmergewinn 
Dafür hatte aber auch der Unternehmer den 
Geschmack des Herrn Direktor berücksich- 
tigt und hineinkalkuliert. Mit drei Worten: 


es war schön. 


* * 
* 


Während man in der großen Pause sich 
allerseits an den mitgebrachten Brötchen be- 
haglich tat und das Glas Bier entsprechend 
dem Ernst der Zeit das Glas Sekt im Magen 
vertrat, wandte sich mein pflichtgetreuer 
Fuß in den nächstgelegenen Wintergarten. 
Die Seelöwen lachten sich gerade über zwei 
Damen tot, die sie zu imitieren versuchten, 
und der eine Seelöwe bemerkte mit ironi- 
schem Lächeln, daß Imitieren eigentlich keine 
Kunst sei und daß die Damen doch lieber ans 
Theater gehen möchten. Er könne ihnen eine 


Empfehlung zum Bei-Spiel geben. Eine 
Dame aus gehobenem Schieberstand be- 
merkte zu ihrem Gatten, es sei doch er- 
staunlich, daß Tiere so originell sein könnten, 
Sie hätte bisher nur originelle Menschen 
kennen gelernt. Der Herr meinte, für Geld 
könne man eben alles bekommen, Neben 
mir saß ein Kind. Seine braunen Augen 
glänzten. Ein feuchter Schimmer legte sich 
um die mattblauen Ringe und sein Herz 
zitterte, Mit tosendem Beifall setzt die 
Claque ein, die das Metropoltheater nötig 
hat. Chinesische Gaukler sind auf der Bühne, 
machen den Raum zur Zeit und die Zeit zum 
Raum. ‚Die Dekoration wäre etwas für 
unser Schlafzimmer,” sagt die Kuh hinter 
mir, „Wir müssen uns aber dann auch die 
Alabasterschale von Rosenhain dazu kaufen“ 
bemerkt der Herr, der für Geld alles haben 
kann. „Alabaster steht so gut zu Gold.” 
Das Kind aber warf heftig seinen Kopf in den 
Nacken, und ein Lächeln stürzt über seine 
Lippen, das Lächeln, das Erwachsene ver- 
legen macht. Und schon ist eine Dame auf 
der Bühne, die züchtig ein Tuch so lange vor 
ihren durchaus nicht einwandfreien Körper 
hält, bis viele Reflektoren sie mit mildem 
und starkem Licht verhüllen. Sie stellt 
Bilder berühmter alter Meister. Alte Meister 
sind immer berühmt, und berühmte Alte sind 
immer Meister. Dieses Schönheitsgefühl der 
Meister. - Das Meer, das weit hinaus glänzt, 
o Ewigkeit, du Donnerwort, die Blumen, o 
Blumen, die teils blühen und teils welken, 
woraus sich Frühling und Herbst ergibt und 
dazwischen der Reif aus glanzvoll imitierten 
Edelsteinen, der nicht nur in der Frühlings- 
nacht fällt. Und die Alpen mit Glühen und 
ohne Glühen und der Himmel, wo man die 
Sterne nicht einmal mit doppelter Buch- 
führung zählen kann und nicht das geringste 
Saldo zu unseren Gunsten bleibt und über- 
haupt die Frau, die glücklich macht oder 
nicht, mit Rosen im Haar und an sonstigen 
geeigneten Stellen, das alles ist keine Kunst, 
meine Damen und Herren, nicht mehr Kunst 
der alten Meister, das macht heutzutage der 
Reflektor, wie er leibt und lebt. Die Kuh 
findet, daß jenes eine Kleid Mariechen gut 
stehen müsse. Die gewölbten Lippen des 
Kindes zucken: Ziege. _ Ja, die Botanik ist 
nicht einfach. Auch Kühe können zu Zie- 
gen kommen. Die Ziege erinnert mich recht- 
zeitig an meine pflichtgetreuen Füße, und ich 
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jage von der Großkunst des Vari&tes zurück 
zur Kleinkunst des Metropoltheaters, 


* 
® * 


Leider hatten sich indessen die ersten fünf 
Akte übersprungen. Es war Mitternacht 
geworden, Aber mein guter Sternenhimmel 
im Wintergarten sagte mir, daß man ins Me- 
trepoltheater nie zu spät kommen könne, Ich 
erhaschte gerade den großen Applaus, der 
allen wohltat und der so recht ein Klang- 
bild jenes harmonischen Zaubers war, der 
sich in die Ohren des Elitepublikums ver- 
heerend hineingeträufelt hatte. Der Beifall 
war schlichtweg herzlich, Diese Ungarin. 
Nein, im vollen Ernst: die Steppen und Ser- 
vus Du in einer Person. Und jene Tragik, 
die lacht, und jener Humor, der die Herzen 
erschüttert, Erst willst du nicht, dann willst 
du doch. Und Tokayer. Edelgewächs. Und 
Horthy, der Reichsverweser. Und die vielen, 
vielen Ochsen. Die Sandrock war prächtig. 
Schon immer hatte man bei dieser großen 
Tragödin geahnt, daß sie die geborene ko- 
mische Alte sei. Und die Rentenscheine 
hatten nicht getrogen. Es war ein Erlebnis. 
Man hatte ihr nicht zuviel versprochen. Der 
Blumenhain, der zum letzten Male bei einer 
Großbeerdigung Verwendung gefun"en hatte, 
duftete. Sämtliche Direktoren und Regie- 
rungsräte waren tief ins Oberhemd geknickt, 
und die blendenden Schultern der Damen- 
welt atmeten von verschwiegenen Nächten. 
Die Reichsregierung hatte leider ihr Er- 
scheinen absagen müssen, da zur selben Zeit 
ein Frühstück bei ihr stattfand. Alles in 
allem: die Winterspielzeit ist hiermit glän- 
zend eröffnet und man darf von sich sagen: 
man ist nicht dabei gewesen, 


Herwarth Walden 
OTITETUEE LESEN 


Liebes Märzveilchen) 


Kümmerlich ist die Erde noch. Aber der 
Himmel weint schon und ein früher Schmet- 
terling ist schon gestorben. Der Himmel 
weint sich blank und der volle Mond glänzt 
bis in den Tag. Das Morgenrot tropft in dein 
heimliches Bettchen. Die dürre Hecke: fun- 
ket im Tau 8 

Bist du schon wach? Bist du da? Schon will 
ein kleiner Vogel singen. Kannst du das 


Linoleumschnitt / Vom Stock gedruct 


Otto Nebel 


Lied schon hören? Wach auf. Laß mich dich 
finden. Ich suche dich. 

In allem Sturm blühst du wo. In der Stille 
des Sturms blühst du still. Mitten im Sturm 
blüht deine Stille. 

Meine Blume du. Da bist du nun, 

Der Himmel behüte dein Blühen. Die Sonne 
behüte dein Wachen. Der Mond behüte 
deinen Schlaf. 

Ich sehe dich. 

Uebers Jahr, übers Jahr grüße mich wieder. 
Und rufe mich. Ich will dich suchen. Ich will 
dich finden und ansehn still. 


Immer dein 


Lothar Schreyer 


Lieber Druckfehlerteufel) 


Wo die Liebe druckt, da fehlt der Teufel. 
Wo der Teufel druckt, da fehlt die Liebe. 
Warte, du alter umgekehrter Engel! Ich weiß 
sehr wohl, daß du auf dem Kopf stehst. An 
den Zehen zausen werden wir dich, wenn du 
nicht endlich dein historisches Schwänzchen 
einziehst und den Weg alles übrigen Kitsches 
gehst. 

Was fällt dir ein, auch uns auf den Kopf zu 
stellen. Hast du keinen Respekt davor, daß 
ich „verantwortlicher Schriftleiter" des 
Sturm bin. Vor ein paar Wochen stellst du 
meine Zeichnung auf den Kopf. Wenn du 
dich dran geärgert hast, sei dir der Spaß ge- 
gönnt, du unverbesserlicher Impressionist. 
Aber laß dir einmal vom Thomas von 
Aquino oder unserem guten Rudolf Blüm- 
ner, der freilich noch nicht in der Hölle ist 
und auch nicht hinkommen wird, da er ein 
Expressionist ist, sagen, wo oben und unten 
ist. Was bei dir unten ist, das ist bei uns 
oben. Aber du bist ja überhaupt nur unten. 
Noch unter dem Querschnitt. Bleib doch im 
Kunstblatt! 

Und nun hast du auch noch unseren Freund 
Otto Nebel auf den Kopf gestellt im letzten 
Sturm. Was ich mir gefallen lasse, lasse ich 
meinen Freunden nicht bieten, du Sohn des 
Kitsches! Du meinst, es wird doch keiner 
gemerkt haben, weder bei Schreyer noch bei 
Nebel. Der Setzer hat es gewiß gemerkt; 
denn über ihn ist das Unwetter des Sturm 
niedergegangen. Das nächste Mal stell den 
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geschätzten Setzer auch auf den Kopf, daß 
unser Unwetter seinen hierfür von Mutter 
Natur bestimmten Körperteil trifft. Dich 
aber werden wir nach Hannover zu Herrn 
Schwitters schicken, Er wird ein Merzbild 
aus dir machen, das Haare auf den Zähnen 
hat. Und die dürren Engländerinnen werden 
kommen und dich rasieren, wie sie den 
schwarzeh Klex in der Wartburg rasiert 
haben, big’'von dir nichts weiter übrig bleibt 
als ein Löch. 
Nscht der deine 


Lothar Schreyer 


RRTEZEIRAEIBEET NETTER TTEE) 
Re 


Kunst und Kritik 


Und. die Kunst wird am höchsten ge- 
schätzt, die keine Betätigung der Sinne 
‚der anderen erfordert, 


Herwarth Walden 


Und ihr könnt euch drauf verlassen: 
Das, was er vom Buche spricht, 
Meint er aufrichtig und ehrlich: 
Bücherschränke schwindeln nicht. 


‚Bücherschränke schwindeln nicht, 


Darauf könnt ihr euch verlassen. 


- Er meint aufrichtig und ehrlich 


Das, was er vom Buche spricht. 


Das, was er vom Buche spricht, 
Schwindeln Bücherschränke nicht, 
Und ihr könnt euch drauf verlassen. 
(Meint er aufrichtig und ehrlich) 


Er meint aufrichtig und ehrlich: 
(Darauf könnt ihr euch verlassen) 
Bücherschränke schwindeln nicht 
Das, was er vom Buche spricht. 


Die Kunst ist gerettet. Die schwindelfreien 
Dichter versichern aufrichtig und ehrlich, daß 
wir uns endlich und wirklich auf sie verlassen 
können. Also verläßt sich das Volk auf sie. 
Also verlassen sie sich auf das Volk. Das 
leider dumm genug ist, um auf den Schwindel 
reinzufallen. : Und Ehrlichkeit bleibt eine 
deutsche Tugend. 


Die erste Strophe eines Gedichtes ist die 


letzte: Strophe 'eines Gedichtes,. das kein Ge- 


dicht ist. Doch Herr Sr. weiß, was er den 
Lesern der Monatsberichte der Abtei Thelen 


schuldig ist und glaubt, ihnen auch die recht 
amüsante Sache von dem ehrlichen Bücher- 
schrank nicht vorenthalten zu dürfen. - 
Nicht die Welt gleich aus den Angeln 
Heben will ein Bücherschrank. 


Nein, nur nicht angeln, lieber Herr. Den 
Stumpfsinn überlassen Sie man „bequem und 
friedlich“ anderen. Und solchen, die nicht 
dichten. Dafür können Sie dann auch ge- 
lassen bemerken: Hab's im Innern, Gott sei 
Dank! Halleluja! Amen. 


Herr Sr. Schmeltzer fühlt sich außerdem be- 
rufen, allmonatlich über die Neuerschei- 
nungen des Büchermarktes mit Randbemer- 
kungen zu unterrichten. Ja, er ist nicht nur 
Dichter, der Herr Sr., sondern auch Kritiker. 
Richtiger Kunstkritiker! Beispielsweise: 


Dann werden sie wie hingestellte 
Dinge in einem alten Schrein 
Zerbrochen zwar und dennoch müssen 
Sie immer wieder brauchbar sein. 


„Das wäre famos, der selten originelle Ein- 
fall, der in seinem Zusammenbruch unmög- 
lich ist, wenn etwa von Menschen die Rede 
wäre, oder meinetwegen müden Pferden, 
aber leider sind bei Bernscht Gaslaternen ge- 
meint. — Gaslaternen? Er sollte sich wirk- 
lich schämen, der Herr Bernscht. Nicht der 
an die Herren Rilke und Werfel stark ange- 
leimten Lyrik, sondern eben der eigenartigen 
Laternen wegen. Das ist ein starkes Stück. 
Doch der Schrein trügt bekanntlich. Und 
vielleicht meint ‘Herr Bernscht 'gatiz andere 
Dinge, als sich die zerbrochenen’ Pferde: von 
den müden Gaslaternen und diese wieder von 
den Herren Kritikern, die immer wieder 
brauchbar sein müssen, träumen lassen. Und, 
Herr Schmeltzer, es ist doch auch. ganz 
gleichgültig, wovon die Rede ist. Es ist kaum 
der Rede wert. Denn Sie werden gewiß nicht 
behaupten wollen, der famose Unsinn des 
noch famoseren Herrn Bernscht wäre Kunst, 
wenn er anstatt der zerbrochenen Gaslater- 
nen müde Pferde in den Stall stelle? Nein, 
das kann dein Ernst nicht sein, lieber Kurt. 
So dumm sind sebst Sie nicht. 


Dann ist da noch ein Herr Pol. Auch Kunst- 
kritiker. Er hat versucht, mit meinem Ge- 
dichtband ‚Und alles Blut zerschreit‘' etwas 
anfangen zu können. Um nachher mit den 
Achseln zu zucken und mit dem Kopfe zu 


schütteln. Und das kann ich Herrn Pol nicht 


einmal übelnehmen. Denn um anfangen zu 
können, muß man zuerst aufhören können. 
Immerhin: er ist wenigstens ehrlich und 
jedenfalls sehr vorsichtig: „Anständig ge- 
drucktes Bändchen, gutes Papier; aber mit 
dem Inhalt, diesen expressionistischen Ge- 
dichten kann ich nichts anfangen, Ich stehe 
ihnen so fremd gegenüber, wie der Verfasser 
mir gegenüberstehen muß,” 


Oh! es ist nicht ganz einfach, anständigen 
Gedichten gegenüberzustehen. Wenn man 
ihnen nicht gerade s o fremd gegenüberstehen 
will, wie Herr Pol. mir nicht gegenüber- 
steht. Und es ist um so schwerer, wenn die 
Gedichte expressionistische Gedichte sind. 
Und man vom Expressionismus nichts weiter 
weiß, als daß man ihm vorläufig und bis auf 
weiteres noch fremd gegenüberzustehen habe. 
Nicht so Vorsichtige erklären ihn von Zeit zu 
Zeit für sterbend oder gestorben. Und das 
ist das Leben, Der Expressionismus 
lebt. Und wird leben, wenn die, die ihn heute 
im Grabe glauben, lange selbst begraben 
liegen. 


Und nun frage ich Sie, Herr Pol.: Was wissen 
Sie vom Expressionismus? Nichts? Oder 
doch? Expressionismus sei eine neue Kunst- 
richtung? Und weiter wissen auch Sie 
nichts? Und ich sage Ihnen: Expressionismus 
ist keine Kunstrichtung. Und erst recht keine 
neue, Kunstrichtungen gibt es nicht. Es gibt 
nur Kunst. Und was sie und Ihresgleichen 
unter Kunst verstehen, ist keine Kunst. 


Sie halten Nichtkunst für Kunst. Und wir 


haben Kunst. Und darin unterscheiden wir 
uns. 


Ich weiß, daß Sie sich niemals mit Expressio- 
nismus, d. h. Kunst, beschäftigt haben. Ich 
weiß, daß Sie sich auch niemals mit Kunst, 
d. h. Expressionismus, beschäftigen werden. 
Und doch werden Sie und Ihresgleichen nicht 
aufhören, weiterhin bewußt oder unbewußt 
die Kunst zu verschmieren. Denn um auf- 
hören zu können, muß man hören können. 
Und um hören zu können, muß man auf- 
hören; 


„Wer das Kunstwerk zu begreifen und zu 
verstehen sucht oder zu begreifen und zu 
verstehen glaubt, hat das Kunstwerk nicht. 
Man kann begreifen und verstehen, was 
Nichtkunst ist. Der Aesthetische und der 
Kritische aber glauben zu wissen, warum 
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ein Werk ein Kunstwerk ist. Sie sprechen 
sogar von schlechter und guter Kunst. 
Aber weder mit Wissen noch mit Glauben 
kann man ein Kunstwerk erfassen. Denn 
das Kunstwerk ‘erfaßt uns.“ 
(Lothar Schreyer) 

Kurt Heinar 


Wer ist ES 


Qui &tes-vous? 
Who are you? 
Ki ez? 


Tre Tusinde. 
Ein Vademecum für Anfänger und Aufhörer 


Adam, erster Riese und Kalendermacher, 
guter Verrechner, (Eva ver-äppelt, sieh 
diese.) 


Archipenko, Alexander der Große, der be- 
deutendste expressionistiiche Plastiker, 
wurde durch Rudolf Belling in Deutschland 
auch in weiteren Kreisen und Quadraten un- 
bekannt verzogen. 


Arp, Hans, (sieh auch ‘PRA), geborener 
Eisaß-Lothringer, seit 1924 geborener 
Schweizer, von Haus aus Dadaist, jetzt 
peintre-poete expressionniste. 


BACH, Johann Sebastian f, ahinttscher. 
kubistischer Kompon. 


Barlach, Ernst, beliebter Dramen-Hauer und 
Bildstecher, seine Produkte werden häufig 
mit Kunstwerken verwechselt. Lebt schon 
noch. 


Bartök, Bela, der Klavituren-Belä, macht aus 
Nichts fast Garnichts, und dann auch wirk- 
lich Nichts. Gelobt malgre lui und weil man 
nie genau kann wissen. 


Bauer, Rudolf. Einer der Bedeutendsten 
Lehrer Kaudinskys. Unerschöpflich. 


Baumeister, Willy, expressionistischer Maler, 
nicht mit Schlemmer, Oskar zu verletzen. 
(Sieh diesen.) 


Beethoven, Ludwig van. Der Zweitbedeu- 
tendste. In Wien ausgepfiffen. 

Behne, Dr. phil. Adolf. KNUST-Schriftsteller 
und so. Ein synthetischer Kopf. Schwerer 
Bauer. (Sieh denselben.) Bekannt als Gegner 
geworden durch seinen eigenen Namen. 
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Behrens, Franz Richard, Expressionistischer 
Dichter par excellence. Man sollte hier so- 
fort Reklame für seine Dichtungen „Blut- 
blüte”, geheftet Mark 2, gebunden Mark 3, 
in Gebrauch stellen. 


Biermann, Prof. Georg, Dr., Hinausgeber des 
„Cicerone”. Widersteht der Kunst wohl- 
wollend gegenüber. 


Blümner, Rudolf. Gilt vielfach. Ist aber 
der Einzige. Sieh Unterschrift. Obacht. 


Brecht, Bronnen, Brust. Die einige Drei-Eil- 
Fertigkeit. (Express.) Joniker. 


Brahms, kommt eigentlich vor Brecht. 
Schwer. Ab und zu ist ihm eine Zeile ge- 
lungen. Zu schätzen. 


Carra, Carlo D. Der Futurist. Kam post 
bellum unter die rüttelnde Droschke des 
Klassifizissimus. Schade. 


Belling. Oben vergessen. Rudolf. Unten 
schon wieder vergessen. Wie man so ver- 
streut sein kann. Sieh Archipenko. 


Campendonk, Heinrich. Erbitterter Freund 
von William Wauer (siehe diesen).:. Ehemals 
Expressionist. Wandte sich. 


Chagall, Marc. * * * Stern erster Größe. 
Leichtstark verschnuppt. 


Charlatan, geboren am Todestage der Echt- 


‚heit. 


Dexel, Walter. Der Einzige, dem im Cice- 
rone der Wolfradt erteilt wurde, weiter zu 
suchen. Gaukelt nicht. 


R. B. O.N. 
a en Fr en rn 
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DERSTURM 


Das entdeckte Gehirn 
William Wauer 


Vorwort 


„Die Entdeckung des Gehirns“ ist ein Erfolg 
und ein Triumph der Wissenschaftlichkeit 
unserer Zeit. Verdankt sie auch ihr entschei- 
dendes Beobachtungsmaterial einem Zufall — 
das Verdienst der Forschung bleibt un- 
bestritten. 

In meinen hier vorliegenden Vorträgen habe 
ich versucht, auf Grund des wissenschaft- 
lichen, geschichtlichen und philologisch-philo- 
sophischen Materials einige summarische 
Konsequenzen zu ziehen, die ebenfalls wie 
Entdeckungen anmuten können — die ich 
selbst anfänglich für Entdeckungen hielt. Daß 
es in Wahrheit nur Aufdeckungen sind, was 
ich bringe, wurde mir erst klar bei Beschaf- 
fung und Durchsicht der Beweise für meine 
Anschauungen. Schon das Denken zum Bei- 
spiel Buddhas — beiläufig fünfhundert Jahre 
vor unserer Zeitrechnung —, das über unsere 
naturwissenschaftlichen und anatomischen 
Kenntnisse nicht verfügte, unterscheidet sich 
von meinem ebenfalls spekulativ und analy- 
tisch errungenen wesentlich nicht (außer in 
seiner klimatisch bedingten negativen Lebens- 
einstellung). 

Das menschliche Denken hat also seit dem 
Werden des menschlichen Gehirns eine fest- 
stellbare und zu beobachtende Entwicklung 
über seine mit dem Sinnen- und Gehirnbau 
gegebenen Bedingtheiten hinaus nicht mehr 
gemacht. Die Arten sind konstant. Auch 
die menschliche. Die „Alten“ dachten so gnt 
wie wir. 

So wenig wie Atmung, Herzschlag und Ver- 
dauen ist die Funktion des Denkorgans höher 
zu treiben. Sie ist auch nicht anders und 
höher zu bewerten als jede lebenswichtige 
Funktion. Auch der Geistkörper, der „Astral- 
leib”, unterliegt bestimmtem und begrenztem 
Stoffwechsel, wie alles Lebendige. 


MONATSCHRIFT / HERAUSGEBER: HERWARTH WA 


LDEN 


Mein Beweismaterial kann ich annähernd 
nicht einmal andeuten, geschweige denn an- 
führen. Jedem meiner Leser wird es zu- 
strömen, wenn er seinen Sinn darauf einstellt. 
Bei dem ungeheuerlichen Umfang des Stoffes 
und Themas ist es selbstverständlich, daß in 
drei kurzen Vorlesungen mein Standpunkt 
nur skizziert werden konnte. 


So kann das vorliegende Buch nicht mehr 
geben als den Umriß einer Anleitung zu 
eigenem Denken, Forschen und Beobachten 
— zu erneutem Selbstdenken. Schließlich 
kann auch ein dickes Buch nicht mehr be- 
wirken. 


Das Denken als physisches und 
psychisches Phänomen 


Es sind schwere Probleme von entscheiden- 
der Wichtigkeit für jeden einzelnen und für 
alle, vor die ich Sie stellen will. 

Ich möchte über das Denken mit Ihnen 
sprechen, über das Denken als solches 
schlechthin, über altes Denken und über ein 


neues Denken. 


Alles, was wir unter die Sammelbezeichnung 
Kunst, Wissenschaft, Religion und Philosophie 
zusammendrängen — der ganze menschliche 
Wertbesitz — besteht aus nichts anderem als 
aus den Erzeugnissen des Denkens. 


Wenn ich meine Vorlesungen unter die Ge- 
samtbezeichnung: „Biosophie” zusammen- 
gefaßt habe, so zeigt Ihnen diese Kennzeich- 
nung schon das neue Ziel, zu dem ich Sie 
führen möchte, und den Weg, auf welchem 
ich Sie vom Alten zum Neuen zu leiten ge- 
denke. 

Der Begriff: „Biosophie” ist als Bezeichnung 
einer neuen Geistesdisziplin wissenschaftlich 
noch nicht geprägt worden, aber seine Prä- 
gung liegt nahe und ist notwendig. 

Seit Darwin uns die Augen geöffnet hat für 
die Entwicklungsgeschichte der Lebewesen 
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und andere Forscher am Ausbau der neuen 
Naturanschauung erfolgreich und entschei- 
dend weitergewirkt haben — so daß man 
heute von einer biologischen Einstellung bei- 
nahe der gesamten modernen Geistesarbeit 
sprechen kann -—— ist der Schritt von den bio- 
genetischen Tatsachen zu einem biosophi- 
schen Denken ebenso selbstverständlich wie 
unvermeidbar. 

Dieser Schritt muß zu neuen Betrachtungs- 
weisen und zu neuen Wertungen alles Natur- 
geschehens führen, die für Denken nur noch 
die Lebensmöglichkeiten und Lebensnotwen- 
digkeiten als maßgeblich gelten lassen. 

Die Biosophie wird als Denkweise völlige 
Freiheit und Unabhängigkeit von lebensfrem- 
den und lebensfeindlichen Kategorien und 
kategorischen Forderungen bedeuten. 

Sie wird auch den spekulativen Idealismus in 
die Schranken der Erfahrung zurückweisen 
müssen und die Tyrannei aller traditionellen 
Vorurteile abschütteln. 

Sie fordert nicht Denkfreiheit — sie erringt 
und erzwingt sie auf Grund ihrer unanfecht- 
baren wissenschaftlichen Fundamentierung. 
Da sie das Leben aber denkend völlig erfaßt, 
wie sie vom Leben völlig erfaßt ist, wird sie 
auch jede Art menschlicher Geistigkeit ein- 
begreifen, 

Biosophie heißt: Lebensweisheit. 

Unter Lebensweisheit verstand man bisher 
den feuilletonistischen Abfall der philosophi- 
schen und wissenschaftlichen Geistesarbeit, 
der flach genug war — um populär zu werden. 
Dieser Abfall stammte noch dazu aus dem 
praktischen Teil des gelehrten Denkens, der 
nie für sehr vornehm galt, 

Künftighin wird man unter Lebensweisheit 
das Wissen vom Leben und vom Lebendigen 
verstehen müssen: die „Weisheit des Lebens“. 
Aber angesichts der bisherigen Einstellung 
der großen Geister und Denker zum Leben 
kann man die Frage nach dem Werte des 
„Denkens überhaupt” nicht umgehen. 
Warum wird gedacht? Warum soll der 
Mensch denken? 

Der naive Mensch denkt, um sich das Leben 
zu erleichtern. 

Der wirkliche Denker denkt — nicht nur 
scheinbar, sondern im Ernst —, um das Leben 
zu erschweren. 

Das ist weder ein Witz noch eine absurde Be- 
hauptung: es ist leicht, sie zu beweisen. 
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Man betrachte nur die Gehirnleistungen un- 
serer bedeutendsten Denkmeister; fast alle 
haben ihr ganzes Denken gegen das Leben 
eingesetzt, um es zu schmähen, herabzu- 
setzen, ja zu beschmutzen, und es ihren Mit- 
menschen möglichst schwer, verächtlich und 
unerträglich zu machen. 

Diese verheerende Sinnlosigkeit, die ein Bio- 
soph nur als eine senile Perversität empfinden 
kann, hat denn auch ihre unausbleiblichen 
logischen Auswirkungen gehabt. Um nichts 
in der Welt sind im Laufe der Menschheits- 
entwicklung mehr Leben grausam vernichtet 
worden als um diese Denkerleistungen, um 
die philosophischen und religiösen „Lehren. 
Der Wahnsinn, der durch Denken Mensch 
gegen Mensch zur Bestie werden läßt, anstatt 
ihn über sie zu erheben, erweist aber den 
fürchterlichen Ernst der Frage nach dem 
Werte und Zwecke des menschlichen 
Denkens. 

Die Aufwerfung dieser Frage ist in unseren 
Tagen um so dringender, als wir wiederum 
dabei sind, uns um Denkdifferenzen und Mei- 
nungsunterschiede die Ehre abzuschneiden 
und die Hälse zu brechen. Denkschablonen 
üben wieder ihre unerhörte und schimpfliche 
Tyrannei, 

Nur eine maßlose Ueberschätzung des Wertes 
bestimmter menschlicher Denkweisen oder 
ein furchtbarer Irrtum über seinen Zweck 
kann solche unmenschlichen Folgen zeitigen. 
Da wird Selbstbestimmung zur höchsten 
Pflicht, 

Einen Irrtum über die Notwendigkeit und 
Nützlichkeit des Denkens dürfte es eigentlich 
nicht geben. Jeden einzelnen lehrt die eigene 
tägliche Erfahrung, daß das Denken ein sehr 
geeignetes Mittel ist, sich das Leben zu er- 
leichtern, es sicherer zu gestalten und seine 
Genüsse zu vermehren. Darüber gibt es ja 
wohl unter der Mehrzahl der Menschen keine 
Meinungsverschiedenheiten, Nicht die Not- 
wendigkeit und Nützlichkeit des Denkens ist 
strittig, der Kampf geht allein um Maß und 
Art des Denkens, um die Frage, was der 
Mensch denken darf und denken soll, 

Aus diesem Grunde hat man gewisse Denk- 
weisen verboten, andere kategorisch verlangt, 
hat man Denkgrenzen gezogen und ihre 
Ueberschreitung bestraft. 

Man hat gewisse Denkmethoden verordnet 
wie Medizin, andere als giftig und verderblich 
gebrandmarkt. Man hat schließlich der 


Menschheit, und nicht nur der jugendlichen, 
bestimmte Denkarten, besonders fromme, ein- 
gebläut. Wo alles das noch nicht helfen 
wollte, unternahm man es, durch obrigkeit- 
liche Anordnungen, durch Majoritäts- 
beschlüsse und Gesetze das menschliche 
Denken zu regulieren, wenn man nicht gar 
glaubte, es mit Knute, Schwert und Feuer be- 
einflussen zu können. 

All dieser lächerliche Unfug liegt nicht etwa 
hinter uns — wir erleben ihn noch. 

Aber er hätte niemals sich zu so ungeheuer- 
lichen Dimensionen ausgewachsen, wie es im 
Laufe der Jahrtausende tatsächlich geschehen 
ist, wenn nicht das menschliche Denken — 
auch heute noch — auf Grundlagen ruhte, die 
einer Zeit entsprachen, die noch roh und grau- 
sam genug war, Menschenschlächterei für 
etwas so Gewöhnliches und Selbstverständ- 
liches zu erachten, daß sie immer und un- 
bedenklich bereit war, vermeintliche Macht- 
ansprüche geglaubter Gottheiten mit Blut- 
opfern zu sänftigen. 

In dieser Zeit beginnenden Nachdenkens war 
der Mensch überzeugt, daß hinter allem Ge- 
schehen eine vollziehende Gottheit stehe. Der 
primitive Mensch konnte sich kein Geschehen 
ohne direkten göttlichen Eingriff vorstellen. 
So war ihm alles Geschehen Götterwirken 
und Götterwille und Erfüllung eines Gesetzes 
der zweckvollen göttlichen Weisheit. 

Diese Vorstellungen — projiziert aus plumper 
Selbsterfahrung ins Naturgescheken — gru- 
ben sich so tief in das Denken der Mensch- 
heit ein, daß wir sie auch heute noch nicht 
aus unserer Tiefe haben herausreißen können. 
Selbst das exakteste wissenschaftliche Den- 
ken hat die Verwurzelung seiner Denkunter- 
lagen in der Steinzeit noch kaum entdeckt 
und ist noch lange nicht entschlossen, diese 
atavistischen Rückständigkeiten niit Stumpf 
und Stiel auszuroden. 

Immer noch baut sich auch das moderne 
Denken auf die Kausalität, immer noch baut 
es sich auf Gesetze im Naturgeschehen, 
immer noch baut es sich auf die Ueberzeugung 
von der Zweckmäßigkeit alles Geschehens 
auf. 

Wer aber schuf das Naturgeschehen? 

Wer setzte ihm Ordnung und Zweck? 

Die Gottheit. 

So urteilten die Urmenschen der Steinzeit 
auch. 


Und die moderne Wissenschaft urteilt so lange 
noch ebenso, wie sie an Ursachen, Gesetze 
und Zweckmäßigkeit im Naturgeschehen 
glaubt. 

Die „Ursache“ ist nichts anderes als der Ur- 
aberglaube an ein bestimmtes Agens in jedem 
Geschehen, in derUmbenennung eines wissen- 
schaftlich klingenden Wortsymbols. 

Der Glaube an Gesetztes — alles Gesetz ist 
ein Gesetztes — ist Aberglaube an einen Ge- 
setzgeber — an eine sinnvolle Ordnung. 
Die Ueberzeugung von der Zweckmäßigkeit 
setzt eine göttliche Einsicht und einen gött- 
lichen Willen voraus. 

Ist das wissenschaftliches Denken oder 
Mystizismus? 

Unsere profanen und wissenschaftlichen Er- 
fahrungen haben diese Vorstellungen alten 
Denkens einer primitiven Urzeit längst wider- 
legt und ihre Haltlosigkeit erwiesen, Dennoch 
zögert die Wissenschaft im allgemeinen immer 
noch, dem Beispiel einer Anzahl klarer und 
ehrlicher Forscher zu folgen und dieses 
morsche Gedankengerümpel endgültig aus der 
Werkstätte des Geistes zu entfernen. 

Ich zeige Ihnen diese Zusammenhänge nur, uın 
Ihnen begreiflich zu machen, daß so tief 
lagernde Verknüpfungen ihrem 
Wesen nach immer und immer wieder primi- 
tiven und rohen Auswirkungen jeder Zeit 
Vorschub leisten mußten — ich zeige sie 
Ihnen, damit Ihnen die Augen dafür aufgehen, 
daß wir hunderttausend Jahre lang Aber- 
glauben und Irrtümer kritiklos mit uns ge- 
schleppt haben, die alles Denken verwirren 
und fortgesetzt in alberne und unlösbare 
Probleme hineinstoßen. Diese Denkhemmun- 
gen haben wir bis heute noch nicht loswerden 
können. 

Sie werden jetzt auch einsehen, warum 
ich es unternehme, das sanze Denkphänomen 
seinem Wesen nach hier von Grund aus vor 
Ihnen aufzurollen. Es muß endlich der Ver- 
such gemacht werden, das Denken einmal 
gründlich zu durchdenken. 

Dazu aber gehört völlige Voraussetzungs- 
losigkeit und Unabhängigkeit, auch von der 
Kausalität, den Naturgesetzen und der 
Zweckmäßigkeitsüberzeugung der Weltord- 
nung und alles Geschehens. Denn setze ich 
diese drei Anschauungen voraus, denke ich 
schon nach einem gegebenen Schema. 

Nun werden Sie mich fragen: ist denn Denken 
ohne diese drei Voraussetzungen möglich? 


inneren 
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Diese Frage wäre ein neues Dokument für 
unsere Denkknechtschaft. 

Ihre Fesseln gilt es zu sprengen. 

Ich will versuchen, in einwandfrei wissen- 
schaftlicher Weise Ihnen den Nachweis zu 
führen, daß wir Kausalität, Naturgesetze und 
Zweckmäßigkeit völlig entbehren können, da 
sie eben nicht existent sind außer in der tra- 
ditionellen Einbildung. 

Zunächst einige Worte der Verständigung 
über die Methode, wie ich Ihnen das phy- 
sische und psychische Phänomen des Denkens 
zu erklären versuchen will. 

Erklären heißt eine Sache bis ins Letzte 
durchsichtig machen, 

Ich muß Ihnen also alles aufhellen, was zum 
Denken gehört. 

Ich muß Ihnen sämtliche materiellen und 
ideellen Bedingungen analysieren, von denen 
das Denken abhängig ist und unter denen es 
zustande kommt, 

Ich muß es in seine Teile zerlegen und die 
Teile wieder zusammensetzen, daß ich sie 
Ihnen in Tätigkeit vorführen kann, und zwar 
so, daß Sie mir zugestehen: ja, das ist 
Denken. 

Um ganz wissenschaftlich zu verfahren, muß 
ich alles Ihrer eigenen Beobachtung zugäng- 
lich machen, Aber das ist grade in diesem 
Falle einfach, da jeder von Ihnen imstande 
ist, meine Untersuchungen an eigenster per- 
sönlicher Erfahrung zu kontrollieren, 


\enn ich Ihnen hier die materiellen und 
ideellen Voraussetzungen einer Nähmaschine 
demonstrieren würde, wenn ich sodann ihre 
mechanischen Bedingungen: Hebel, Schrau- 
ben, Räder usw. planmäßig zusammensetzte, 
würde ich — vorausgesetzt, daß es mir ge- 
länge — eine Nähmaschine erhalten und 
nähen können. 

Ich würde Ihnen den praktischen Beweis ge- 
liefert haben, daß die Summe der Bedingun- 
gen das Ding ausmacht und daß die sämt- 
lichen Bedingungen oder Voraussetzungen 
einer Nähmaschine — wenn sie vorhanden 
sind, mit der Nähmaschine selbst identisch 
sind. ß 

Sie werden mir dann auch die Verallgemeine- 
rung zugeben, daß jedes Ding gleich der 
Summe seiner Bedingungen ist — vor- 
stellungsweise und real, ideell und praktisch. 
Denn die Bedingungen sind die Elemente des 
Dinges und die Summe der Teile ist identisch 
mit dem Ganzen, 
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Wenn ich Ihnen also die Summe der Bedin- 
gungen des Denkens vorstelle, werden Sie, 
da Sie die Praxis selbst beherrschen, eine 
völlige und kontrollierbare Erklärung des 
Denkproblems von mir erhalten haben. 

Dabei muß sich auch herausstellen, ob Kau- 
salität, Gesetz und Zweckmäßigkeit beim 
Denken vorhanden und nötig sind. Denn 
wenn sie hier im Mittelpunkt aller Wahr- 
nehmung des Naturgeschehens nicht vorhan- 
den sind, und gebraucht werden, dann sind 
sie eben nirgends vorhanden und entbehrlich. 


Denken ist als eine Funktion von einem 
funktionierenden Organ bedingt, eben von 
dem Organ, dessen Funktion das „Denken“ 
genannt wird. 

Dieses Organ nennen wir Gehirn. Das Ge- 
hirn denkt, seine Funktion heißt Denken. 
Jede Funktion ist ein Vorgang. 

Jeder Vorgang ist eine Bewegung. 

Jede Bewegung ist eine Veränderung. 

Jede Veränderung ist eine Ortsveränderung. 
Wir wissen, daß sowohl quantitative wie 
qualitative Veränderung, also mechanische 
oder chemische, im Grunde Lageveränderung 
und Umschichtung der Atome und Zellen be- 
deutet, Der Atomzerfall, ein sogenannter 
chemischer Vorgang, beweist das aufs deut- 
lichste, 

Mechanische und chemische Vorgänge sind 
Differenzierungen der physischen Vorgänge 
in den Organen. 

So ist auch das Denken ein physischer Vor- 
gang im Gehirn, ein Vorgang in den Ganglien 
der Gehirnnerven und Neuronen, hauptsäch- 
lich der Großhirnrinde. 

Das dürfte Ihnen bekannt sein und interes- 
siert uns hier analytisch nicht weiter, 

Es genügt, festzustellen, daß wir bestimmte 
Umschichtungen in der Zellmasse gewisser 
Gehirnteile und ihre Auswirkung Denken 
nennen. 

Bestimmt wird die Umschichtung dieser Ge- 
hirnmassenteile durch Vorgänge in den 
Sinnesnerven. 

Die Wahrnehmungen unserer Sinne bedingen 
die Gehirnfunktion. Die Wahrnehmungen 
sind wiederum bedingt von spezifischen 
Funktionen der Wahrnehmungsorgane, die 
ebenfalls im Gehirn mit konzentriert sind. 
Alles Bedingtsein ist komplex. 

Die Funktionen der Wahrnehmungsorgane 
sind bedingt durch ihre spezifische Organi- 
sation, durch ihren Bau. 


Otto Nebel: Linoleumschnitt 3 / 1925 / Vom Stock gedruct 


Wir unterscheiden fünf besondere sinnliche 
Wesensarten: das Gesicht, das Gehör, das 
Getast, den Geruch, den Geschmack. Diesen 
bestimmten Funktionen der verschiedenen 
Wahrnehmungsorgane entsprechen durch 
Einwirkung auf das Gehirn ganz bestimmte 
Funktionen der Denkorgane. 


Aus einem Gesichtseindruck kann nichts an- 
deres entstehen als eine Anschauung, 

aus einem Tasteindruck nichts anderes als 
ein Gefühl, 

aus einem Gehörseindruck nichts anderes als 
eine Empfindung, 

aus einem Geruchs- oder Geschmacksein- 
druck nichts andeıes als eine Erregung be- 
stimmter Nerven- und Gehirnteile. 

Jedes Denken ist also eindeutig bestimmt 
durch sein Bedingtsein von den Sinneswahr- 
nehmungen. 

Die Sinneswahrnehmungen sind bedingt von 
den Eindrücken und Reizen, die sie aus der 
Außenwelt, der Wirklichkeit aufnehmen. 
Die Aufnalıme wiederum ist bedingt von der 
Eigenart der Dinge im allgemeinen und be- 
sonderen. 

Die Sinnesorgane sind so geartet, daß sie nur 
Wirkliches aufnehmen, etwa in gleicher 
Weise, wie unser Leib sich auch nur Orga- 
nisches einverleiben kann. 

Der Bedingungskomplex für das Denken ist 
damit im großen und ganzen festgestellt. 
Wir wissen, zum Denken gehörte die Wirk- 
lichkeit, gehören die Wahrnehmungen, ge- 
hört die Gehirnfunktion, wie zum Stoff- 
wechsel des menschlichen Körpers die orga- 
nische Nahrung, die Nahrungsaufnahme und 
die Verdauung gehören, 

Man hat das Gehirn oft einen „geistigen Ma- 
gen“ genannt, und in der Tat ist der Ver- 
$leich zwischen Denken und Verdauen in 
mehr als einer Beziehung aufschlußreich. Daß 
wir mit den Wahrnehmungen aus der Wirk- 
lichkeit quasi geistige Nahrung aufnehmen, 
leuchtet ohne weiteres ein. Und wenn man 
annimmt, daß mit dem Kauen und Durch- 
speicheln der Nahrung im Munde bereits der 
Verdauungsprozeß beginnt, kann man den 
Vergleich ungestört fortführen und Denken 
mit der Verdauungsfunktion als Ganzes 
gleichstellen. Denn auch die Denkfunktion ist 
ein Ganzes, das in wesentlich verschiedene 
Teile, hier also Teilfunktionen, zerfällt. 
Wenn wir beim Kauen einen Pfefferkern zer- 
beißen, beginnt auf der einen Seite mit der 
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Reaktion der Speichellösung auf den scharfen 
Geschmack — auf der anderen Seite mit der 
Wahrnehmungskonstatierung, „daß etwas auf 
der Zunge brennt und daß dies Pfeffer ist“, 
hier das Denken — dort das Verdauen. 
Aber zwischen der reinen Wahrnehmungs- 
feststellung „es brennt‘ und „das ist Pfeffer“ 
liegt noch ein Vorgang, der für das Denken 
wichtig und charakteristisch ist — nämlich 
der Uebergang vom Bemerken zum Er- 
kennen, vom Wahrnehmen zum Urteilen. 
Zwischen diesen beiden Funktionstatsachen, 
die zum Denken gehören, liegt eben eine 
dritte, nicht weniger entbehrliche — nämlich 
ein „Inbeziehungtreten", ein Verbinden des 
gerade bemerkten „Brennens" mit einem be- 
reits vorhandenen Wissen, mit einer Erinne- 
rung: das ist Pfeffer; denn nur Pfeffer brennt 
se. So ist aus der Wahrnehmung eine „Er- 
kenntnis’ geworden. 
Was ist geschehen? 
Durch Vergleich der eben erst gemachten Er- 
fahrung mit einer frühergemachten, noch im 
Gedächtnis haftenden, ist das Zerbissene, 
Brennende als Pfeffer ‚wiedererkannt' wor- 
den. Die Möglichkeit dieses Vergleichens und 
Wiedererkennens bedingt aber das Denken 
überhaupt. 
Alles Denken ist von Denken bedingt. 
Wie konnte da aber Denken entstehen? 
Wir kommen hier zu einer Schwierigkeit, die 
sich in der Frage ausdrückt: was war früher 
— die Eichel oder der Eichenbaum? 
Fortsetzung folgt 


Hellrot 


Es lebte einst ein sehr junges Mädchen in 
einem großen, finstren Walde voll grinsender 
Ungeheuer mit Spott im knöchernen, von 
Galle überzogenen Herzen. Das junge Mäd- 
chen, dessen Mutter eine Birke und das 
Väterchen ein Löwenzahn war, fürchtete sich 
gar sehr, und ihr hellrot fließendes Herz 
zitterte vor Qual bei dem nahen Gefühl der 
brutalen Unholde, die allein schon durch ihre 
massive Schwere erdgebunden waren. 

Eines Nachts nun, als der runde Mond gläubig 
leuchtete und die Gräser ruheten, schlug das 
hellrot fließende Herz wild verlangend zu den 
Eltern. Das große, grade Mädchen warf den 
Schatten nach hinten und vorne, hellrot wei- 


nend, wie das Herz floß. — Dieses merkten 
die Unholde, die nicht schlafen konnten, weil 
sie im Sonnenlicht schamlos viel gefressen 
und gesoffen hatten; sie lagen stöhnend mit 
den dicken Bäuchen gen Himmel. Die 
knöchernen, nach Galle duftenden Herzen 
waren besonders nachts zusammengekettet, 
weil sie, sechs an der Zahl, zusammen nur ein 
Auge besaßen, welches mit einem harten, 
feisten Strang einem jeden am dummen 
Hinterkopf fortbaumelte. Doch der Schatten 
des jungen hellroten Mädchens fiel zu stark, 
so daß die Zwölftel-Augen es bemerkt hatten. 
Wuchtend erhoben sie sich also, daß kleine 
Täler entstanden und fromme Bäume, die 
grade und weiß und grün zum Himmel streb- 
ten, in eine schiefe Stellung (man kann sagen 
Lage) gerieten, Unter diesen Bäumen befand 
sich auch die Mutter des hellrot fließenden 
Mädchens, eine ältere Birke mit weißem Haar 
und zartgrünhängenden Blättchen, zum Him- 
mel etwas blänkelnd. Diese für sie neue und 
unbequeme Lage preßte dem Bäumchen einen 
Schmerzensschrei hervor, der die ruhenden 
Nachtigallen erbeben ließ und sogleich des 
Mondes gläubiges Lächeln in ihren runden 
Aeuglein schräg spielte. Das Schluchzen im 
Walde erscholl leise und anhaltend, die Stief- 
mütterchen weinten dazu. — Dem graden 
Mädchen fuhr es aber messerscharf durch das 
fließende Herz, erblaßte. stärker, wie der 
Mond, den Schatten von hinten nach vorne 
werfend, hellrot leuchtende Tränenperlen auf 
blaßgrüne Gräser und silbern schimmernde 
Blümchen fallend. — Die Erde atmete schwer 
und tanzte durch den Sternenreigen, der ruhig 
und gefühlvoll lächelte. 

In diesem Augenblick fiel der Schatten von 
hinten auf das schleifende Auge der Unholde; 
es triefte auf vor fleischlicher Kraft und ließ 
die vollen Bäuche wollüstig erschüttern. Das 
grade Mädchen lag in tiefstem Schmerz auf 
seinem Schatten und bemerkte nicht das 
Zittern der strotzenden Leiber. Lang zog lang, 
der Augenblick war schreckbar und grauen- 
haft, die Ungeheuer krallten Klauen massig, 
hart, schwer in steigender Lust, sie bildeten 
zusammen eine Masse Fleisch der reißendsten 
Tiere. Die Leiber wölbten sich in kreis- 
rundem Bogen zu gemeinster Farbe, das Auge 
schaukelnd mit stechender Pupille auf trau- 
ernd Mädchen, schön und grade, schmerzvoll. 
Fäuste ballten sinnlicher, entzückt, da kitzelte 
Vater Löwenzahn, der aufgeregt stand, die 
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hängend, triefend Stechpupille an empfind- 
samer Stelle, alle Ungeheuer zuckten gewal- 
tig, ruck — und stürzten sich auf das hellrot 
weinende Herz. Dies alles sah schiefe Birke 
in weißem Haar und betete, bat — bat, und 
grades Mädchen flog als zarter Schmetter- 
ling zwischen den klobigen Fäusten zur mild 
lächelnden Nachtwolke, hinter der ein Stern 
freudig blinkte. 
Mutter starb beruhigt, das gelbweiße Haar 
silbern zu grünem Boden hängend, Wurzeln 
zitterten fröstelnd in ungewohnter Luft, die 
milde roch und lispelte. 
Jetzt lachten die Ungeheuer, weil sie gekitzelt 
wurden, fielen mit den gebogenen Bäuchen 
gen Himmel, daß es stank, und schnarchten 
weiter, um Kraft zum nächsten Fressen zu 
sammeln. 
Wie die ersten Sonnenstrahlen stiegen, saß 
ein zarter Schmetterling auf einem Löwen- 
zahn und weinte hellrot. 

Fritz Entelmann 


Razzia im Schemen -Viertel 
Schatien-Fasching 


Arbeit ist der Mühe Lohn. 

Aber es ist ihr beim besten Unwillen leider 
nicht möglich, sämtlichen Kretins, Journa- 
listen, Bücherskorpionen, Blattwanzen und 
Kunstkritikern, die Knust gegen Kunst schrei- 
ben und die Urdummheit vermehren helfen, 
mit einem Schlage für alle Zeiten die Schand- 
werke zu legen. Leider. Es können daher in 
jeder Gegenwart und Zukunft nur immer ein- 
zelne Preßköpfe bedachtelt werden, Das ge- 
salzene Fegefeuer kann nie sofort jedem der 
Herren Aspiranten in die Windhose gepfef- 
fert, mit Prospekt zu sagen, gefegt werden. 


. Leider, leider. Die Herrschaften hausen so in- 


fam zerstreut auf der Erde herum, wie sie 
zerstreut infam gegen Kunst stammeln, daß 
sie schon von Glück singen und sagen können, 
wenn hin und wieder Dem oder Jenem schon 
noch das Seine geschieht. Geduld, ihr Herren. 
Ihre Stunde hat gebumst. Die Zeiger schnur- 
ren. Es hat dreizehn geschlagen. Haben Sie 
Geduld mit sich. Es wird schon werden. Der 


- Gemeine hat eben von unten anzufangen, 


wenn er unbegabt ist. Höheren Ortes wird 
er entschieden. Und erst wenn ihm vom 
Publikum der sogenannte Katarakter ver- 
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liehen wird, ist er hoffnungslos ein Erwach- 
sener, vollkommen fertig und am Ende, ret- 
tungslos verwachsen in sich. Zeitgenosse. 
Zu spät kommt oft die Treue, Vor der 
Treue wacht die Demut, vor der De- 
mut wartet Buße. Sie ist nie auf einen be- 
stimmten Tag festzusetzen, festzulegen. Sie 
kann auch nicht befohlen werden. Die Be- 
stimmungen der Unterwelt sind ohnmächtig 
vor der Macht der Innen-Wende. Die Ein- 
wände brechen zusammen. Die Wandlung 
geschieht im Unbegrenzten. Grenzenlos im 
Licht wartet das All der Erfüllung. Alle sollen 
erleuchtet sein, Zeuger und Zeugen der Zu- 
kunft, 

Aber die Zeitgenossen leben gegenwärtig in 


der Vergangenheit. Sie haben keine Zeit. Sie . 


haben ihre Zeitung. Sie sind unter den Strich 
gesunken, in den Spalten der Spaltung ver- 
kommen. Meinungen. Um auf die Folter zu- 
rückzukommen. Man soll Menschen nicht in 
die Presse quetschen, nicht unter die Re- 
volverpresse drücken. 


Aber sie gehen auf die Walze. Sie sind vor- 
übergehende Erscheinungen. Gespannt auf 
Etwas, das ein Nichts ist. Gespannt auf das, 
was kommt dort von der Höh. Und ruhig 
fließt der Rhein. Sie sind überspannt. Eine 
kurze Spanne Zeit, und die Kunst hat sie 
überspannt. Eine Brücke ist die Kunst. Eine 
Krücke ist die Zeitung. 

Der Kritiker ist der Holzarm, der die Folter 
bedient, 

Der Politiker vernagelt den Sarg, in dem die 
Scheintoten schlafen. Es ist eine Lust, zu 
überleben. \ 

Die Kunst findet den Menschen nicht mehr 
unter den Lebenden. Das muß sich ein Philo- 
soph, der die Ochsen auf den Trab, und die 
Gänse mit den. Pinguinen zusammen in den 
Gespenstergalopp bringen wird, stets gegen- 
wärtig halten. 

Schlaget das Leben, solange es schäumt, rät 
der Narr. Es ist Zeit, den Landes-Bußtag ab- 
zuschaffen. Es ist Zeit, an seiner Stelle den 
Reichs-Maulschellentag zu starten. Die Leute 
langweilen sich nur und trinken. Der Geist ist 
Spiritus. Wir brauchen einen Volksfesttag, 
an dem Etwas geschieht. Wir brauchen einen 
Feiertag, an dem zur Belustigung der Schein- 
toten und zum Zeichen der Einkehr etwa 
einige uneinige Volksverführer, Parteibonzen, 
Putschisten, Redakteure oder Minister vor- 
geschlagen, mit dem Knüppel vorge- 


walkt und wieder fallen gelassen, die 
Herren Kunstkritiker aber mit ihren Mach- 
werken vor versammelter Mannschaft, in 
Pappe gebunden, geohrfeigt werden. Wir 
hätten auf diese einfache Weise, gleichsam 
im Handumdrehen eine gesunde Innenpolitur 
geschaffen. Gegen Glockengeläute, Flaggen- 
schmuck, Bläserbünde, Riesenfeuerwerk, 
Bier, Lustbarkeit und Schützenfeste, gegen 
jede Art von Rummelplätzen, auf denen gutes, 
hefefreies Vollweizenbrot kostenlos gereicht 
werden müßte, vom Reich nämlich, wenn es 
eines sein wollte, würde, panem et circenses, 
der Herr Reichs-Ernährungs-Minister nichts 
einzuwenden haben. Und auch dem Herrn 
Reichs-Kunstwart, der bekanntlich die Biere 
und die Lustbarkeiten versteuern zuläßt, dem 
allso das eigentliche Innenleben der Nation 
überanvertraut ist, ihm würde immerdar aus 
der Jugendzeit, die Dein einst war, der be- 
kränzte Paragraph vom keimenden Leben, 
der die keimfreien Biere vor der Pullizei 
schützt, voranschweben, der $ 11, in dem es 
so schön heißt: Pflücket die Rosen, solange 
sie warm sind. Im Winter gibt es keine war- 
men Rosetten, 

Jedoch für den Künstler ergeben sich, solange 
er nicht Milliardär ist, zum Schutze seiner 
Arbeit und zum Schutze des keimenden Le- 
bens allso, allso zum Schutze des fruchtenden 
Nachlasses, einige Banalitäten und Sprüche, 
die er für sich behalten sollte, um nicht der 
Lustbarkeiten-Steuer zu unterliegen. Wenn 
er gestorben ist, ist er sowieso unsterblich. 


‚Ist er aber noch vor seinem diesseitigen Ab- 


leben ein anerkanntischer Wohlhabicht in 
materieller Hinrichtung, so komme es ihm, 
(dieser Satz hat einen langen Atem), wenn er 
von seinen zwölf gesunden Biozentren, auf 
plattdeutsch: Sinnen, sinnvolle Gebräuche 
macht, nicht darauf an, die beiden Wirkungs- 
felder seiner intuitiven Vitalität, die sich na- 
turgemäß stets aus dem Optischen und dem 
Akustischen zugleich und ergänzend erwei- 
tern, und sich etwa als Dichtung und Malerei 
gegen die Zeitgenossenschaft der Pinguine mit 
beschränktem Horizonit, in Klammern: Zett- 
de-Pi-emm-bee-Ha, sperren, Gedankenpunkt, 
nicht darauf an, diese Tätigkeitsfelder durch 


kräftige Meisterboxer 


schützen zu lassen. Im Ernst. Keine Aus- 
stellung ohne Boxer mehr. Ablösung zwei- 


stündlich, Wohnung und Pflegung frei. Ihr 
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spart dadurch. Nerven, Papier, Zeit. Eine 
kleine Ewigkeit. Polemiken, Intuition, Gas, 
Scherereien, Elektrizitätswerke. Korrektu- 
ren, Tabak und andere Glaubensgenossen. 


Vor jede Ausstellung einen sogenannten 
Champignon pflanzen! Wie leicht wäre es 
einem solchen Platz-Patron, den Herren 
Kunstkritikern mit den hölzernen Bücher- 
rücken einiger Dichtungen einige treffliche 
Schlaglichter aufzuzünden, diesen Blind- 
schleichern mit den Unzenhandschuhen 
pfundweise einige freie Rhythmen auf die 
schillernden Anzüge zu stoßen, schlicht und 
knorke. Wumm. 

Jetzt sollt ihr erfahren, was ein armer Mann 
zu tun bekommt, wenn er ohne Champignons, 
die im übrigen auf deutschplatt: Drieschlinge 
heißen, den Schmutz aus dem Kreise seiner 
Andacht merzen muß, den die Stinkmorcheln 
als Totalausdruck ihrer gemeinsamen Un- 
natur abladen, um die Boviste zu überzeugen, 
daß von der Kunst ein Dreck übrigbleibt, 
wenn ein Preßkopf kritisiert. Da hat neulich 
ein Ernst, der noch heute Collin heißt, vor 
dem kleinen Schaukasten in der Sturm-Aus- 
stellung, in dem ein gewisser Otto Nebel 
fahrlässigerweise einige handliche Blätter 
einer frühen Dichtung stehen ließ, um zu zei- 
gen, daß die Boviste nicht lesen können, wenn 
ein Text nicht geschmiert, sondern andächtig 
gemalt wird, behauptet, öffentlich versteht 
sich, dieser Nebel sei ein Genie und sollte da- 
gegen sofort den Psychiater holen. Es wäre 
schade um den Nebel. So begabt und schon 
so verrückt. Die Fuge Unfeig ein Blödsinn. 
Grober Unfug. Auf drei Riesenblättern (Ernst 
kann nicht bis vier zählen), lauter tolles Ge- 
zeuge. Der Psychiater sollte ihn holen. Unter- 
schrift: Ernst Collin, Berliner Volkszeitung. 
Wach auf, mein Volk, und singe. Hole Atem, 
mein Volk, und bringe das Motto an: Otto, 
kehre zurück, dem Volk der Denke ist nicht 
zu helfen. Alles vergebens. Und dann, mein 
Volk, kehre den Collin mit dem kalten Fege- 
besen in die Unterwelt zurück, in der er ge- 
heuer ist. 

Lieber GenosseCollin Ernst, Sie sind im Ernst 
total normal. Der Nebel ist ein Idiot. Sehen 
Sie weiter mit das Hirn. Ihr Blick fällt zu- 
rück in Sie. Und daheeme danach dann flim- 
mert Ihnen die Tinte in den Ohren. Das muß 
fürchterlich schmecken. Schönes Bild von 
alter, deutscher Treue. Sie sollten Ihren 
Hinterkopf wärmer schonen. Vielleicht einen 
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Kragenschoner um die Füße schwelgen. Und 
jeden Morgen vor dem Schlafengehen drei 
Liter Buttermilch auf den Rücken melken. 
Breiumschläge auf den Bauch schnallen. Da- 
mit Rad fahren. Viel mehr körperliche Bewe- 
gung beschleunigen. Unser Volk muß musku- 
löse Ertüchtigung betreiben. Das Gewehr 
über! Hinlegen! Auf! Setzen! Auf! 

Es genügt heute nicht mehr, o Lieber, wenn 
Sie mit der Zeitung vorangehen; auch der 
Stubendienst ist wichtig, Gefreiter Collin. Es 
genügt nicht, so mal rasch durch eine Aus- 
stellung zu flitzen, nachhausezuspritzen, das 
fette Essen hinunterzuschnarchen, die Schtie- 
bel runterzutreten, und dann zur Verdauung 
eine Kritik hinzusudeln, die Ihnen sauer auf- 
stoßen muß. Essen Sie Bratkartoffeln. Auf 
Rand genäht. Da war vor einiger Zeit ein 
Film angezeigt. Collin Roß. Bestimmte As- 
soziationen mußten sofort an Sie denken, ob- 
trotz sie sich geschworen hatten, Sie in Ewig- 
keit zu vergessen. Gedacht soll Ihrer werden, 
sagte das Wort. Es ist ein Roß entsprungen, 
spornte das Bild. Ein Collin ist entsetzt, ga- 
loppierte der Sinn. Er sollte doch den Psy- 
chiater holen, bäumte der Satz. Das Wort- 
gewissen rief zum Sturm. Die Schlacht um 
Collin war im Zuge. 

Das ist nicht mechanisch. Das ist Kunst. Das 
ist biologisch. Das ist biologisch. Das ist die 
Folge der innigen Bindung von Innen-Schau 
und Innen-Klang, geliebter Ernst. Das ist das 
Leben, lieber Freund, das Leben im Nebel der 
Stunden. Das ist nicht privat. Es meißeln 
Sekunden die Urschrift des Seins. Die Runen 
sind Hämmer. Die Schrecken zerstieben. 
Das Urlicht der Welten zerwettert die Schat- 
ten, geliebter Ernst. 

Kurz ist die Ewigkeit im Augenblick. Der 
Nebel stört das Spiel der Sinne nicht. Ihm 
wird die Zeit nicht lang, den Ton der Sterne 
über Steinen, über Stirnen, Stäuben, Städten, 
Schemen und Vergehen in das Wort zu läuten. 
Nie. 

Sie aber, Ernst, Sie sind total normal. 

Doch Nebel ging zum Psychiater und las ihm 
langsam die gemalten Zeilen jener frühen 
Dichtung vor. 


Brink moll Mann Kind 
Vollweib Ried Sanft 
Ranft 


Rastrasen errast 


G. den Decker: Linoleumschnitt 1924 EH / Vom Stock gedruckt 
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Herzschenk schenkst 
Fülle kelcht INNEN kredenz 
trinkt leer! 

leuchten Hände Voran 
Verloren umlauscht 
nimm Wahr 

Tief gottet Groß 
Weit wächst Rein 
WELT 

SEIN 

ER 

Geist 

UR scheint ES 


Der Onkel Doktor schwieg ergriffen. Dann 
las ihm Nebel Ihre hausgemachten Zeilen, 
langsam, aber sicher vor. Sie wissen doch 
noch, Genosse Collin, Sie hatten gleich die 
ersten der gemalten Worte gefälscht und um- 
geschmiert zu: 


Bronk Moll Monn Kond, 

damit der Nebel da- 
mit zum Psychiater und so. Bronk moll Monn 
Kond. Als das der Onkel Psychiater hörte, 
da schwieg er aber nicht mehr länger, Der 
Doktor redete und sprach: „Dieser Ernst, 
Scherz beiseite, leidet unter pathologischen 
Störungen des Sehvermögens, das sich noch 
dazu zu verzinsen scheint. Vermutlich hat er 
die Zeile bewußt gefälscht. Dann ist er ein 
sogenannter Maniker. Schizophren, Vielleicht 
hat er ein schweres Neptun-Quadrat auf der 
Sonne seines Radixhoroskops, Neptun in 
Jungfrau dazu. Solche Autisten sind darum 
besonders unangenehm, weil man sie von 
staatswegen nicht interniert. Genau wie der 
Staat. selber. Wer die Menschen vor diesen 
Krankenwarnt, tut ein gutes Werk. Im Ernst.” 
Allso sprach der Psychiater. 


Hart auf Hart 


Mühe ist der Arbeit Lohn. 

Die Wiederholung kann künstlerisch sein. 
- Variationen holen ein Motiv wieder, das sich 
erinnert, indem es sich äußert. Kunstkritiker 
wiederholen sich unkünstlerisch. Sie erinnern 
sich, sich einmal geäußert zu haben. Sie er- 
wischen Etwas und stellen es fest, obgleich 
es allein unfest, nämlich aus der Bewegung zu 
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erkennen ist. Sie verwechseln ein Movens 
mit einem Motor, Geistigkeit mit Intellekt, 
Gestaltung mit Mechanik, Kaleidoskope mit 
Fugen, und Gleichnisse mit Titeln. Wenn sie 
das eine Zeit lang betrieben haben, legen sie 
sich den Titel: Kenner zu. Erkennende sind 
Bekenner. Der Kritiker ist dem Wesen fremd. 
Er ist unwesentlich in Allem. 

Herr Willi Wolfradt ist ein Kenner. Ein Cice- 
rone, Weiß schon. Cicerone, auf deutsch- 
platt nach Duden: Fremden-Führer. Er führt 
die Engen an der Nase in die Irre. Herr Willi 
Wolfradt. Der Name des Herrn sei gelobt. 
Nicht jeder kann gegen seinen Namen. Dafür 
kann keiner, Der Name dieses Herrn ließe 
sich einigermaßen fugieren. Die Gesamtfirma 
enthält ein Neun-Runen-Thema. Es gibt 
keinen Zufall. 


WIL OFR ADT 

Vielleicht macht sich ein gewiegter Epigone 
eine Fuge daraus, einen Namen damit. Man 
kann nie wissen. Die Talente liegen in der 
Luft. Sie hängen nur so herum, Woliradt 
schreibt auch. Für Kenner, für Kunstfreunde, 
für Künstler und für Sammler. Besprechung 
von Ausstellungen en gros. Westheimschüler. 
Haltet aus. Erst runterreißen, dann loben. 
(Kandinsky.) Wenn es nicht mehr anders 
geht. Einen loben, zweie runterreißen. Wenn 
es geht. Wenn es nicht angeht, es aber doch 
spaßeshalber versuchen. Für Kenner. Den 
Dritten auf allen Vieren umzingeln. Für 
Kunstfreunde, Fünfe gerade sein lassen, ob- 
gleich sie in Wirklichkeit krumme Hunde 
sind. Dagegen einen Geraden dafür umbiegen. 
Für Sammler. Nun grade. Den Sechsten für 
den Ersten halten. Auf den Siebenten hin- 
weisen: Gebt Acht. Alle Neune. Der Mai ist 
gekommen. April, April, die Pinguine halten 
den Zehnten für den Zweiten. Es ist voll- 
bracht. Kunstkritik. Gegen Künstler. Für 
Kenner. 

Und allso sprach Willi, der Wolfradt, nach- 
dem er Dexel gelobt und Schwitters verrissen 
hatte,: „Interessanter ist der Kandinskyschü- 
ler Otto Nebel mit präzis und fein kaleidos- 
kopierten Formenspielen, deren thematische 
Vorstellungen („Hart auf Hart“, „Schatten- 
Fasching‘) jedoch nicht so zwingend heraus- 
gestaltet sind, daß die Titel wirklich unver- 
tauschbar wären. Unsägliche Mühe schwen- 
det Nebel an Versuche, ein Gedicht als 


Schriftbild, Klangbild, Rhythmenbild und syn- 
thetisch dann als Urbild auszudrücken, Seine 
Methode ist nicht künstlerisch, sondern 
mechanisch. Er übersetzt wie der Hersteller 
einer Geheimschrift. Seine „Fuge Unfeig“ ist 
einfach Unfug." — 

Punkt, Gedankenstrich. 

Kopf ab. Für Kenner, Für Künstler. Für 
Sammler. Für Kunstfreunde, 

Cicerone, 1925. 


Keine Ausstellung ohne Boxer mehr, Ihr 
spart dadurch den Schatten-Fasching. 

Lieber Herr Wolfradt, Sie sind ein Mordskerl, 
Wie machen Sie das eigentlich, wenn Sie 
unsern Freund Dexel zum Beispiel loben, ob- 
gleich er im Sturm ausstellt, und wenn Sie 
kurz darauf eine andere Sturm-Ausstellung 
mit Ihrem Unfug verwechseln, Fragezeichen. 
Da stimmt doch etwas nicht. Vielleicht liegt 
der Fehler doch in Ihnen. Vielleicht, lieber 
alter Herr, versuchen Sie einmal, den gewal- 
tigen Unterschied zwischen „sagen und 
„sägen“, und den noch gewaltigeren Unter- 
schied zwischen einem Formenspiel und 
einem Bilde, und den gigantischen Unter- 
schied zwischen einem Kaleidoskop und einer 
Fuge präzis und fein zu präzisieren, Da ist 
ein Schied unter. Für Kenner. Indem und 
weil nämlich zum Beispiel ein Kaleidoskop 
nimmer in seinem Innersten komponiert nach 
künstlerischen Gesetzen, sondern, entschul- 
digen Sie den präzisen Ausdruck, sozusagen 
mechanisch allerlei durcheinander- 
purzeln läßt, das sich zu variablen Ornamen- 
ten immerhin ordnet, ist ein Kaleidoskop just 
das Gegenspiel zu einer Fuge, die nicht und 
nie und nimmer mechanisch, sondern künst- 
lerisch komponiert, was mit Unfug schon des- 
halb nichts zu schaffen hat, Komma, weil das 
Fügen und Sichfügen der Werkteile ein 
Geschehen ist, das mit Fug und Recht aller 
Komponenten des überpersönlichen Wirkens 
geschieht. 

Geschieht, lieber. Herr. Es ist nichts zu 
machen. Daher der Name: Fuge. Sie ver- 
wechseln nicht nur Titel, sondern auch 
Grundbegriffe. Sie sollten Ihre schwere Mühe 
kurz und klein sägen. Aber sie ist unsäglich, 
denn sie ist zu leicht gemacht sich. Ihr 
Kaleika, das auch in jedem anderen Kritiker 
die sogenannte thematische Galavorstellung 
und den Galimathias regiert, was von Regie 


kommt, und hier ausnahmsweise „rehschiert" 
zu sprechen ist, verhindert auch Sie, Bilder 
und andere Fugierungen genau so primär und 
urkünstlerisch, wie sie geschahen, zu erleben. 
Für Kenner. Da Sie, lieber Herr, für Künst- 
ler zu schreiben trachten, müssen Sie danach 
trachten, nicht gegen Künstler zu schreiben, 
die schreiben können, weil es geschieht. Den 
Sammlern machen Sie, Herr Wolfradt, sonst 
auch in Zukunft einfach Unfug vor. Davor 
sollten die Herren hierdurch mit vorzüglicher 
Außerachtlassung bewahrt werden. Der Ge- 
meine muß von unten anfangen, und nie von 
oben herab tun. Wo die Fuge geschieht, ist 
oben. Unter uns. Für Kenner. 

Kopf hoch, alter Herr, es wird schon werden. 
Arbeit ist der Mühe Preis, 

Otto Nebel 


Bildung und Kunst 


Toilettengeheimnisse 


Der Verleger Kiepenheuer aus Potsdam hat 
eine Privatzeitschrift herausgegeben, die sich 
Tabatiere nennt. Sie enthält die Eintragun- 
gen und Inschriften, die der familiäre, lite- 
rarische und künstlerische Verkehr dieses 
Verlegers an die Wände der Stätte schreibt, 
oder richtiger dichtet, die man laut Anschlag 
auf der Straße nicht vor dem Ordnen der 


‚Kleider verlassen soll, Es ist nützlich, Men- 


schen im ungeordneten Zustand zu sehen. Es 
ist verdienstvoll, wenn ein Verleger seine 
Mitarbeiter entkleidet. Es ist wertvoll, daß 
das Berliner Tageblatt Kenntnis von diesen 
Enthüllungen gibt. Die Gattin des Verlegers 
dichtet über ihr trautes Heim: 


„Das schönste Klosett auf Erden 
ist dieser schöne Ort. 
Nach ihm in Freud’ und Leide 
Zieht es mich immerfort. 
Weihnachten 1924 
Bettina Kiepenheuer” 


Die Dame braucht die Oeffentlichkeit nicht 
zu scheuen. 
Ein anderes Gedicht heißt: 


„Mein lieber, lieber Kiepenheuer, 
Sitz’ ich hier so auf Tante Meuer, 
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Was tu ich mit all diese Sprüch' an de Wänd', 
Wenn vergebens nach 'nem Blättchen greifen 
die Händ'. 
So will mir's nicht aus'm Sinn 
Leg’ zur Vor- und Nachsorge unser 
Kunstblatthm, 
Ueberall, wo man sitzt, für Herren, für die 
Dame, 
Helfen wir aus und machen Reklame. 


Paul Westheim" 


Hiermit ist der eindeutige Beweis erbracht, 
was Herr Paul Westheim von sich und von 
seinem Kunstblatt denkt. Das sind unsere 
Feinde, meine Freunde. 


* * 
* 


Anfrage 

Im redaktionellen Teil des Börsenblattes für 
den deutschen Buchhandel steht folgende An- 
frage: „Könnte mir jemand Titel, Verlag und 
Preis nachstehend beschriebenen Bildes mit- 
teilen: Im Hintergrund schneebedeckte Berg- 
ketten im mattrötlichen Schein; Vordergrund: 
Halle mit Säulen; am Rande der Halle liegt 
eine Frauengestalt hingestreckt, während sich 
eine zweite Gestalt im Licht des Alpen- 
glühens über sie beugt, Größe ungefähr 
30%X50 cm." Die Größe bezieht sich auf das 
Alpenglühen und nicht etwa auf die zweite 
Gestalt. Das Bild hängt in den Vereinigten 
Museen der schönen Künste und wird für 
jeden Preis gemalt. Es wäre demnach nur 
noch die Mitteilung erwünscht, warum die 
eine Person hingestreckt liegt. Vielleicht 
äußert sich Herr Dr. Max Deri darüber. 


%* * 


Keine Fehlbitte 

„Hochgeehrte Schriftleitung! Seit Jahren mit 
dem Aufbau eines großzügigen Verlagsunter- 
nehmens zur Pflege der Romantik beschäftigt, 
beginne ich nunmehr, nach Ueberwindung der 
Geldentwertung, mit aller Kraft aufs neue 
an der Verwirklichung meiner Lebensauf- 
gabe: die deutsche Volksseele zu retten vor 
dem Gifthauch schnödester Selbstsucht und 
verhärteter Gleichgültigkeit gegen das Gött- 
liche im Menschen, zu arbeiten. Hierzu bitte 
ich die gesamte deutsche Presse des In- und 
Auslandes um Mithilfe, eingedenk der großen 
Bedeutung, die sie als Kulturträgerin täglich 
erfüllt. Tragen Sie meine Idee in Ihre brei- 
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testen Leserkreise und machen Sie sie so zu 
einer Sache des ganzen Volkes. Immer zer- 
mürbender pocht ja eine gänzlich entseelte 
Zukunft des Maschinenzeitalters auf die Ge- 
hirne ein. Dem muß mit aller Kraft sittlicher 
Verantwortlichkeit entgegengetreten werden 
oder unser deutsches Volk ist das der Dichter 
und Denker gewesen und erreicht den Tief- 
stand amerikanischen Krämergeistes! In der 
Hoffnung, keine Fehlbitte zu tun, mit deut- 
schem Gruß,” 

Während der Geldentwertung konnte die 
Volksseele sich seinswegen vergiften lassen. 
Das Göttliche im Menschen brachte zu wenig 
ein. Und die Amerikaner werden sich ärgern, 
daß sie, ätsch, nicht gerettet werden sollen, 
weil sie nur eine amerikanische Volksseele 
haben. Der Herr Verleger hat persönlich ge- 
dichtet „Die schöne Müllerin”, komische 
Spieloper, „Vineta“, romantische Oper, „Die 
Totentrud”, romantische Oper, deren Urauf- 
führung für das Jahr 1926 vorausgesagt wird. 
So ein Krämergeist will. Zur Entgiftung wer- 
den die Bücher des Herrn Gramsch empfoh- 
len, Sie heißen schlicht „Und dennoch", „Ganz 
dein” und „Weiße Segel”. Die Herren Schrift- 
steller und Kritiker bekommen diese Bücher 
zur Besprechung. „Sollte man diese Zusiche- 
rung nicht erfüllen, so darf der Verlag nach 
Ablauf genannter Frist die Bücher abzüglich 
25 Prozent Verlegernachlaß berechnen.” Die 
Leute mit amerikanischem Krämergeist sollen 
sich wenigstens nicht umsonst entgiftet haben. 
Ja, das Maschinenzeitalter pocht. 


* %* 
* 


Wohnungsmangel und Metaphysik 
in Magdeburg 
oder 


Die {röhl. Fr. 


Wo fehlt d. tr. Le 
benstmd. u. f. dr. 


= 
a 


altfhrg.) an b. 
er 27 


Abgekürztes Verfahren. 
Herwarth Walden 


Aus unserer Korrespondenz 
Sturm-Ausstellung in Dresden 


Berlin, den 6. 4. 25 
Neue Kunst Fides 
Dresden 


Sehr geehrter Herr Probst! 


Da Sie weder bei meinen beiden Führungen, 
noch bei meinem Abendvortrag in Ihren Räu- 
men anwesend waren, muß ich Ihnen schrift- 
lich mitteilen, was ich Ihnen sonst direkt ge- 
sagt hätte, Sie werden bereits durch Ihre 
Angestellten erfahren haben, daß mich die 
Art, wie Sie unsere Kollektion ausgestellt 
haben, mit der größten Entrüstung erfüllt hat. 
Herr Kesting hatte mir bereits mitgeteilt, daß 
Sie von den übersandten 105 Bildern circa 
40 nicht gehängt hatten. Ein flüchtiger Blick 
in die Ausstellung konnte jeden überzeugen, 
daß die Weglassung dieser Bilder nicht auf 
Raummangel beruhte, Die meisten der Wände 
waren nicht nur nicht ausgenützt, sondern 
meist nur ganz spärlich behängt. Bei einer 
sachgemäßen Verteilung hätten sich sogar, 
wie ich mich gründlich überzeugt habe, eine 
weit größere Anzahl von Bildern als die 105 
übersandten hängen lassen, ohne daß eine 
Ueberfüllung eingetreten wäre. Das Prinzip, 
nach dem Sie diese 40 Bilder ausgeschlossen 
haben, ist mir freilich unerklärlich geblieben, 
Sie haben nicht nur große und bedeutende 
Werke, wie etwa das große Gemälde von 
Johannes Itten, von dessen allgemein aner- 
kannter Bedeutung auch Sie gelegentlich ge- 
hört haben müssen, weggelassen, sondern 
auch mittlere, kleinere und kleinste Bilder, 
wie z. B. Aquarelle und Zeichnungen von 
Chagall, Molzahn, Gleizes, Wauer u. a, 
von denen man noch Dutzende bequem, 
künstlerisch und wirksam hätte hängen 
können, nicht ausgestellt. Sie haben sich 
sogar für berechtigt gehalten, von Aurel 
Bernäth überhaupt nichts zu hängen, ob- 
gleich selbst ein in künstlerischen Dingen 
Ungeschulter auf den ersten Blick den hohen 
künstlerischen Rang dieser Bilder hätte er- 
kennen müssen. Von den drei Bildern der 
Tour Donas haben Sie gerade das nicht aus- 
gestellt, das jeder Unbefangene als das Be- 
deutendste der drei übersandten erkennen 
wird. Peris große Konstruktion haben Sie 
nicht gehängt, obgleich Sie wissen mußten, 


wie wichtig es war, daß ein größeres Bild 
dieses Malers gezeigt wird, den schon seit 
längerer Zeit selbst diejenigen Kritiker und 
Schriftsteller als einen Künstler ersten Ran- 
ges erkennen, die aus übler Gewohnheit uns 
gern etwas am Zeuge flicken. Sie haben 
ferner von den 5 Bildern Kurt Schwitters 
drei, darunter zwei große und wesentliche, 
nicht gehängt, obgleich Sie mich ausdrücklich 
gebeten hatten, es in der Kollektion ja nicht 
an Bildern von Schwitters fehlen zu lassen. 
Sie haben weiterhin das große und ausge- 
zeichnete Bild von Topp „Bild mit zwei Ge- 
stalten”, sämtliche Arbeiten von William 
Wauer und ein Bild von Zadkine, einem 
Maler von internationalem Ruf, nicht ge- 
hängt. Ich wiederhole, daß für alle diese 
Fortlassungen nicht der geringste Grund vor- 
lag. Und wenn ich auch den Verdacht habe, 
daß Sie einige Bilder deswegen nicht gehängt 
haben, weil Sie sich nicht fähig fühlen, ihren 
Wert zu erkennen, oder was noch schlimmer 
wäre, weil Sie sich nach dem Geschwätz 
einiger nicht maßgebender Kunstschriftsteller 
richten, so muß ich doch wiederum Bedenken 
tragen, dieses zu glauben, wenn ich erwäge, 
daß Sie Bilder von längst anerkanntem Rang 
ausgeschieden haben. Aber die Aeußerung, 
die Sie über die Kollektion bereits vorher zu 
Herrn Kesting und auch mir gegenüber getan 
haben, läßt mich deutlich erkennen, daß Sie 
zwar diese Bilder bequem hätten ausstellen 
können, aber nicht ausstellen wollten. 
Sie mußten wissen, daß die Ausstellung bei 
Weglassung dieser Bilder, da jeder Maler nur 
mit wenigen Arbeiten vertreten sein konnte, 
einen ganz unvollkommenen Eindruck 
machen mußte, und daß damit gerade ihr 
Hauptzweck verfehlt wurde, nämlich die 
Reichhaltigkeit der künstlerischen Produktion 
auf dem Gebiete des Expressionismus, seine 
erstaunliche Mannigfaltigkeit, das immer wie- 
der neue und eigene Gepräge der verschiede- 
nen Kunstwerke zu zeigen und so dem immer- 
hin gutwilligen Publikum und der ganz gewiß 
böswilligen Kritik sowie den Kunsthändlern, 
die zu früh gejubelt hatten, zu beweisen, daß 
der Expressionismus nicht tot ist, sondern 
ganz im Gegenteil lebendig genug, und immer 
wieder neue Erscheinungsformen hervor- 
bringt. Es konnte Ihnen nicht verborgen 
bleiben, daß Sie durch Ihre eigenmächtige, 
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gänzlich willkürliche und sinnlose Zerstücke- 
lung einer von uns mit Mühe, Ueberlegung 
und Sorgfalt zusammengestellten und um- 
fassenden Kollektion die Ausstellung von An- 
fang an ruiniert hatten, Durch diese Zer- 
stückelung war sie bereits vernichtet, Aber 
damit haben Sie sich nicht begnügt. Sie haben 
außerdem die Bilder in einer Weise zur Aus- 
stellung gebracht, die jedem Kunstsinn und 
jedem Kunstgeschmack ins Gesicht schlägt. 
Ich habe bei meiner Anwesenheit in Ihren 
Ausstellungsräumen den Ausdruck meiner 
Empörung und Entrüstung über diese Art, 
Bilder zu hängen, nicht zurückgehalten. Ich 
muß Ihnen diese Wahrheit sagen, daß das, 
was ich gesehen habe, selbst meine schlimm- 
sten Befürchtungen überstiegen hat. Daß Sie 
imstande wären, Bilder nach künstlerischen 
Grundsätzen zu hängen, gegen die Sie von 
vorn herein eingestandenermaßen das üb- 
liche Vorurteil der Kunstfeinde hatten, da- 
von war ich, ebenfalls von vornherein, über- 
zeugt. Aber daß Sie es fertigbringen sollten, 
die Bilder in einem solchen tollen Durchein- 
ander, wie ich es erblickt habe, an die Wände 
zu hängen, das hatte ich doch nicht für 
menschenmöglich gehalten, Wenn jemand 
darüber gegrübelt hätte, wie er die Bilder 
aufhängen könnte, um zu versuchen, sie ad 
absurdum zu führen, er hätte es nicht anders 
machen können, Die Zusammenstellung der 
Bilder, wie Sie sie vorgenommen haben, war 
wirklich ein grauenvoller Anblick, Ich habe 
nicht zwei Bilder gefunden, die in richtigem 
Maß und Sinn zueinander hängen. Selbst von 
dem primitiven Grundsatz, daß man die 
Graphik von den Gemälden trennt, scheinen 
Sie nichts zu wissen, oder sie hatten die son- 
derbare Idee, daß in der Zusammenstellung 
einer feinlinigen Zeichnung mit einem bunten 
Oelgemälde ein besonderer Reiz liege. 
Welche Idee ferner, rechts und links von 
einem Gemälde von Rudolf Bauer zwei Bilder 
von Charchoune zu hängen, die zueinander 
passen wie die Faust aufs Auge. Nicht ein 
Bild hängt an einer richtigen Stelle, nicht eins 
hängt so, daß es sich zum nächsten schickt. 
Es ist ein Durcheinander und ein Mangel an 
Geschmack, der heutzutage wahrhaftig sei- 
nesgleichen suchen muß. Wir waren voll- 
kommen im Recht, als wir so sehr darauf 
drangen, das Hängen selbst zu besorgen, Und 
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wenn Sie behaupten wollen, daß die Bilder, 
so wie ich sie angetroffen habe, gut gehängt 
waren, um so schlimmer! Welches aber auch 
die Gründe für diese Hängeweise, die mich 
mit Wut und Entsetzen erfüllte, gewesen sein 
mögen, so muß ich Ihnen den Vorwurf 
machen, daß Sie durch Ihr eigenmächtiges 
Verhalten die Ausstellung von vornherein 
zerstört und uns sowie die Künstler des 
Sturm auf das schwerste geschädigt, den 
Künstlern auch eine erhebliche Beleidigung 
haben zuteil werden lassen. 

Dem Vorschlag einer Ihrer Angestellten, die 
Ausstellung heute, Montag, zu entfernen, 
habe ich wahrhaftig nicht widersprechen 
können, Es ist besser, gar nicht auszustellen, 
als die besten Bilder in solcher verhöhnenden 
Weise zusammenzustellen. Ich erwarte von 
Ihnen nicht die geringste Rechtfertigung, da 
es gar keine Entschuldigung für Sie gibt. So- 
wohl wir wie auch Herr Kesting haben Ihnen 
unsere Hilfe angeboten, da wir von vorn- 
herein an Ihrer Fähigkeit, Bilder zu hängen, 
zweifelten, Ein anerkennenswerter Grund, 
es abzulehnen, lag für Sie nicht vor. Sie 
müssen also andere Gründe gehabt haben. 
Es versteht sich von selbst, daß wir alle 
unsere Künstler davon benachrichtigen, in 
welcher Weise Sie sich erlaubt haben, sich 
zum unberufenen Richter ihrer Arbeiten und 
gleichzeitig zu ihrem Schädiger zu machen. 
Ob wir juristisch ein Recht haben, die Aus- 
stellung zurückzuziehen, will ich nicht unter- 
suchen. Es ist auch wohl überflüssig, da es 
vermutlich Ihrem Wunsche entspricht, von 
einer Ausstellung befreit zu werden, die 
Ihnen von Anfang an unbequem war. 


Hochachtungsvoll 
Dr. Rudolf Blümner 
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Städtebildchen: Paris 

Liebe mir gnädige Frau 

also ich bin in Paris. In meinem Hotel wohnen 
deutsche Dichter, die mich nicht grüßen. In 
den Cafes sitzen die Bewohner und Bewohne- 
rinnen der Nachfolgestaaten des Balkans und 
der russischen Republik, Die Restaurants 
werden mit Menschenmaterial aus Amerika 
und England versorgt. Und die Franzosen 
haben sich vor der Völkerwanderung zurück- 
gezogen. Die Franzosen sind solide, einfache 
sachliche Menschen, ländlich, schlicht und 
geschmackvoll. Die Französinnen, die den 
Ruf von Paris begründet haben, stammen aus 
Polen, Rumänien und der Tschechoslowakei. 
Die echten Pariserinnen sind liebe kleine 
Mädchen, die falschen Pariserinnen sind die 
große Demimonde, von denen die deutschen 
Männer dichten und nach denen die deut- 
schen Frauen trachten. Aber ich will Sie 
nicht betrüben und Ihnen von dem Paris be- 
richten, von dem Sie zu hören wünschen. 
Man geht zunächst in den Louvre, um die 
lebenswichtige Kunst zu genießen, Man fragt 
sich nach der Mona Lisa durch, von derem 
Lächeln ganze Generationen von Schrift- 
stellern und Kunsthistorikern leben. Da man 
sie nicht findet, kauft man sich von ihr An- 
sichtskarten, wandert verzweifelt durch 
braungraue Bilderwüsten und findet endlich 
in einem breiten Korridor einen Tümpel Eng- 
länder, denen ein Herr eine längere Ge- 
schichte erzählt. Hinter dieser Geschichte 
hängt ein verblichenes Bild, eine Reproduk- 
tion der Ansichtskarte in Oel. Die gemalte 
Dame schaut böse um sich, was man ihr 
nicht übelnehmen kann. Sie kann nicht 
lächeln, weil die ganze Geschichte viel zu 
lächerlich ist. Und viel zu ölig. Hierauf kauft 
man sich einige Dutzend Ansichtskarten, sen- 
det sie in die Welt und geht zum Dejeuner. 
Der ernste Teil ist überwunden. Man erreicht 


schließlich, daß es Abend wird, und fährt zum 
Montmartre, Im Ball Tabarin tanzen Groß- 
mütter den Cancan, jenen Tanz, der die 
Freuden des Lebens verunsinnlicht. Eine 
Großmutter hat ihre Enkelin mitgebracht, die 
die nötigen Fauxpas macht. Die Deutschen 
und die anderen Kulturnationen fühlen sich 
unsittlich erregt und bewundern die Freiheit, 
deren Schwestern bekanntlich die Brüder- 
lichkeit und die Menschlichkeit sind. Man 
kann im Tabarin Kaffee trinken, wodurch 
auch dem kleinen Mann und der kleinen Frau 
der Bezug der Unsittlichkeit gewährleistet 
wird. Interessant ist nur das Publikum. Und 
da ich nun einmal aus Paris schreibe, könnte 
man sich über die Sinnlichkeit äußern, über 
die man nicht spricht. Wir, meine sehr 
verehrte gnädige Frau, sind geistige Men- 
schen und haben Probleme zu lösen, die uns 
nicht gestellt werden. Wir könnten vielleicht 
auch der Sinnlichkeit verfallen, aber wir 
würden uns schämen, Schämen, sinnlich zu 
sein, und noch mehr, hierüber zu denken oder 
gar zu reden. Scham ist die Hemmung eines 
Bedürfnisses. Diese Hemmung wird einge- 
schaltet, weil uns die Sicherheit der Befriedi- 
gung des Bedürfnisses fehlt. Deshalb schä- 
men sich Kinder am meisten. Aus Mangel 
und Zweifel haben wir alle Bedürfnisse so 
vergeistigt und verseelischt, daß wir über- 
haupt keine Bedürfnisse mehr haben. Wir 
haben sie selbstverständlich, aber wir ver- 
achten sie. Dafür achten wir den Geist 
und die Seele, die nur wir aus Deutsch- 
land haben. Und wir haben ferner den 
deutschen Gruß mit Sport und. Unheil 
und die deutsche Frau, die sich vor 
den deutschen Männern dumm macht und 
sich von den deutschen Männern dumm 
machen läßt. Die aus Liebe darbt und ohne 
Liebe verdirbt. Was man auf deutsch Ethik 
nennt. Diese Ethik schafft dann den Cha- 
rakter, der darin besteht, das zu lassen, was 
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man tun muß, Man nennt es auch Idealismus. 
Nämlich Dienen des Dienens wegen. Freiheit 
des Dienens, die sie meinen, Und deshalb 
ging ich in das Kino, weil Sie es lieben, 
gnädige Frau, und sah mir den deutschen 
Film an, den Ring des Nibelungen. In Paris 
interessiert man sich für die Gebräuche und 
Sitten fremder Völker. Man interessiert sich 
in Paris auch für die neuere deutsche Litera- 
tur, Ich erfuhr sofort, daß dieses Nibelungen- 
lied von einem sehr begabten Fräulein 
Harbou geschrieben ist, von der man weitere 
Talentproben dieser Art erwartet, wenigstens 
in Paris, Man findet die Kulturpropaganda 
dieses Fräulein Harbou sehr wirkungsvoll. 
Die symbolische Darstellung Hindenburgs als 
Siegfried wird allgemein bewundert, Nur 
findet man, daß Wilhelm der Zweite nicht 
so schlapp gewesen ist wie seine Sym- 
bolisierung durch König Gunther, und sieht 
in der Darstellung des Fräulein Harbou 
immerhin einen verkappten, aber doch leise 
gewünschten Republikanismus, Die deutsche 
Treue ist zwar durch die literarischen Lei- 
stungen des Fräulein Harbou etwas ins 
Wanken geraten, aber man legt in Frankreich 
nicht so entscheidenden Wert auf diese 
menschliche Institution. Auf dem linken 
Ufer der Seine befindet sich nach wie vor 
das quartier latin. Hier wohnt auch aus sym- 
bolischen Gründen die Regierung. Hier ist 
der Montparnasse, Hier wohnen die Leute, 
die nicht studieren wollen und die Künstler 
sein möchten. Die Künstler namentlich freuen 
sich sehr gegenseitig miteinander, tauschen 
Ansichten aus, die sie auch malen, schaffen 
sich eine Muse aus nichts, die sie ent- 
sprechend bedichten, soweit sie nicht 
schlimmere Absichten haben, malen alle ihre 
natürlichen Stellen ab, hauen alle natürlichen 
Stellen aus, setzen sie in Töne und Schreie 
um und tanzen mit sie. Nach Mitternacht 
fährt das portierversiertte Ausland nach 
Montparnasse, begehrt die Muse und bezahlt 
für die Museriche: Hierauf verfahren zahl- 
lose Autos die versippte menschliche Ge- 


meinde nach der Markthalle. Man will den 


Bauch von Paris sehen, Man wundert sich, 
daß der Mensch in seinem Wahn soviel Kohl 
essen kann und soviel Fleisch und soviel 
Gervaiskäse, Und jeder einzelne wundert 
sich, daß die andern soviel essen können. 
Die Damen aus Deutschland und aus dem 
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Wort zu: „Les Halles“. Nach diesen land- 
wirtschaftlichen Studien, nach dieser Mystik 
von les Halles begibt sich das Ausland in die 
Kaschemme von Paris, wo die echten Zu- 
hälter nur so die roten Schals und die Messer 
in sich stecken haben, Man tut sich etwas 
Besonderes an und trinkt französischen Sekt. 
Echten französischen Sekt. Hier in der Ka- 
schemme sorgt man wenigstens dafür, daß er 
sich im Preis mit dem deutschen Sekt ver- 
gleichen läßt. Unser Sekt ist bekanntlich mit 
der Seele von Weingeist versetzt, wodurch 
er auch dem Diabetiker nicht übel ansteht, 
Die Zuhälter erklären gegen angemessenes 
Honorar ihr einträgliches und verträgliches 
Gewerbe und sind auch zu allen sonstigen 
Schandtaten gegen Bezahlung bereit. Nament- 
lich englische Ladys zahlen für Vorführung 
echter Liebe jeden Preis in echten Pounds, 
Sie wird aber wegen der Schwierigkeit des 
Problems nur geschlossenen Gesellschaften 
vorgeführt, nicht unter der Mindestbeteiligung 
von zwanzig Familien. Sie finden sich stets 
zusammen, Denn die Liebe, meine sehr ver- 
ehrte gnädige Frau, ist etwas, das man nicht 
genug studieren kann und das man studieren 
muß, weil es eben zur allgemeinen Bildung 
gehört. Manches kann man sich eben nicht 
denken, Liebe schon gar nicht. Da muß man 
die Augen öffnen und die Seele und den Geist 
und dann kann man träumen, wie man im 
Mai vergeblich geträumt hat. Hierauf geht 
man tanzen, dort, wo derPolizei keineStunde 
schlägt. Der Champagner ist gestiegen. Das 
bringen die Börsen mit sich, Der ameri- 
kanische Kapellmeister aus Brünn träumt mit 
jüdischem Augenaufschlag von der Tante, die 
er grüßen läßt, Ein echter Franzose erklärt, 
daß er nichts, aber auch gar nichts gegen die 
deutsche Kulturnation einzuwenden habe. Sie 
sorge für die einfachsten menschlichen Be- 
dürfnisse und liefere alles so korrekt, der 
Ton sitzt nur so auf dem Ton. Und aus Dank- 
barkeit fordert er den Brünner aus Amerika 
auf, Deutschland über alles zu spielen. Er 
habe gehört, daß dann den deutschen Mäd- 
chen die Tränen aus den Augen rinnen. Und 
da er ein deutsches Mädchen unter den 
Stammgästinnen sitzen sähe, und er des 
weiteren gelesen habe, daß deutsche Mäd- 
chen unter Tränen mehr Liebe gäben, sehe er 
nicht ein, warum er sich um den verfluchten 
Chauvinismus kümmern solle. Schließlich 


wären wir doch alle Menschen, Und er 
möchte nun einmal auf Hindenburg anstoßen, 
der seinerseits das Menschenunmögliche ge- 
tan habe. Die englischen Damen sind ihrer- 
seits noch ganz im Jenseits der Liebe, das hat 
die Welt noch nicht gesehen, und erkundigen 
sich bei dem Franzosen nach Monsieur 
Steiner, der recht important ausgesehen 
haben soll. Der Kapellmeister aus Brünn hat 
ihn persönlich gekannt. Hierauf tanzen einige 
weibliche Ueberbleibsel der großen französi- 
schen Revolution den Cancan & la Mont- 
martre, Die Vertreter der deutschen Presse 
würden in diesem Falle sagen, meine hoch- 
verehrte gnädige Frau, daß die Stimmung 
ihren Siedepunkt erreicht habe, und die deut- 
schen Literaten in Paris würden schreiben, 
daß so etwas in dem vertrottelten Deutsch- 
land doch nicht möglich sei. Ein Bulgare er- 
wähnte, daß er eine persönliche Empfehlung 
an Herrn Peter Panter habe, er traue sich 
aber nicht allein zu ihm, weil der Herr doch 
so bedeutend sei. Außerdem habe er gehört, 
daß Herr Panter Kommunist gewesen ist, und 
er wisse nicht, wie er sich im Gespräch po- 
litisch mit ihm einstellen müsse. Indessen ist 
die Sonne auf ganz normale Weise erschienen, 
die Menschen sehen ganz entpudert aus, die 
Kapelle macht Kasse, die Kellner machen 
Kasse, die Gäste haben es nicht mehr nötig 
und der Traum von Leben und Kunst, Leben 
in Kunst, Kunst im Leben ist bis drei Uhr 
nachmittags ausgeträumt. Sie wundern sich, 
meine mir gnädige Frau, daß ich Ihnen Einzel- 
heiten schreibe, statt der großen Dinge, die 
das Leben nicht mit sich bringt. Glauben Sie 
mir, die großen Dinge sind nur für Literaten 
und Bürger, was dasselbe ist. Und die Künst- 
ler sind nicht ausgelassene, sie sind nur zer- 
lassene Bürger. Und es ist keine Dichtung, 
wenn ich Ihnen erkläre, daß mir die ein- 
fachen Menschen lieber sind. Nicht, weil sie 
einfache Menschen sind, weil sie einfach Men- 
schen sind. Und ich denke an Sie, wie Sie 
Paris träumen, Die große Welt und die große 
Dame und die große Kunst und die große 
Liebe. Und Sie sitzen an Ihrem Tisch, dem 
Leben verschlossen, die Hände gefaltet, in 
Demut zur Pflicht, was Sie dafür halten, die 
Augen gen Sehnen geöffnet, geblendet vom 
Leben, was Sie dafür halten, bescheiden im 
Wünschen, verängstigt im Hoffen. Stark im 
Sagen, stärker im Versagen, am stärksten im 


Begehren. Und es ist so einfach. An jedem 
Morgen scheint die Sonne, an jedem Morgen 
atmen die Glieder. Nicht versonnen sein, 
Die Sinne sind der Sinn der Erde. Das ist das 
Einzige, worauf wir uns zu besinnen haben, 
um wieder zu Sinn zu kommen. 

Nicht morgen, heute ist wieder ein Tag. 


 Herwarth Walden 
IE ENTER 


Wahr-Nehmung berechtigter 


Intereflen 

In einem Aufsatz „Kunst, Wissenschaft und 
Europa”, den Dr. Adolf Behne im 4, Heft der 
Sozialistischen Monatshefte veröffentlicht 
hat, ist das Folgende enthalten: 

Wie steht es heute mit der praktischen 
Arbeit? 

Betrachten wir zum Beispiel die Zeitschriften 
der jungen Generation in den europäischen 
Ländern, so ist ganz unverkennbar, daß ihr 
Wille zur Schaffung einer wirklichen, nicht 
mehr phraseologischen Gemeinschaft von 
ganz anderer Intensität ist, als vor dem Krieg. 
Das Bestreben, über höfliche Worte gegen- 
seitiger Anerkennung zur Tat, zur gemein- 
samen Arbeit vorzustoßen, ist unleugbar. Ich 
möchte hier eine knappe Uebersicht der vor- 
bildlich arbeitenden Zeitschriften in den ein- 
zelnen Ländern unseres Kontinents geben 
(ihre äußeren Mittel sind natürlich sehr ver- 
schieden). Da sind zu nennen: 

BEIGIEN: La Cite (Brüssel), 7 Arts (Brüssel), 
Het Overzicht (Antwerpen). 

FRANKREICH: Europe (Paris), L'Esprit Nou- 
veau (Paris), L'Architecte (Paris), Manome£tre 
(Lyon). 

HOLLAND: De Stijl (Leiden), Architektura 
(Amsterdam), Wendingen (Amsterdam), 
Bouwkundig Weekblad (Amsterdam), 
ITALIEN: Noi (Rom). 

JUGOSLAVIEN: Zenit (Belgrad). 

POLEN: Block (Warschau). 

RUMÄNIEN: Punct (Bukarest), Contimpora- 
nul (Bukarest). 

SCHWEIZ: A-B-C (Base). 
TSCHECHOSLOWAKEI: Stavba (Prag), 
Pasmo (Brünn), Wohnungskultur (Brünn). 


_ UNGARN: Ma (Budapest). 
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Ein Organ des Kunstschaffens, das mit 
gleicher Intensität wie die besten dieser ge- 
nannten arbeitete, besitzen wie in Deutsch- 
land leider nicht, Der Sturm pflegt die 
Süßigkeit der Gartenlaubee So Lothar 
Schreyer: 

„Der Wind hebt den Tauschleier auf, 

Das zarte Köpfchen dreht sich lind, 
Sonnauf heben sich alle Augen... .” 


Oder Ursel Ellen Jacoby: 
„Fallt nicht um, 
Bleibt nicht stecken, putzert euch, ent- 
schmutzert euch. 
Auf, auf 
Los 
Tralalaa. 
Hin zur Heide. 
Halt!" 
Die sachlichen Behauptungen dieses Artikels 
des Herrn Adolf Behne sind unwahr. Der 
Wille zur Gemeinschaft nicht nur mit Europa, 
auch mit der ganzen Erde, ist von der Zeit- 
schrift Der Sturm ausgegangen und diese 
Zeitschrift führt noch heute auf allen Wegen. 
Alle genannten ausländischen Zeitschriften 
sind viel später, zum Teil erst in letzter Zeit 
entstanden. Ihre Herausgeber und führenden 
Mitarbeiter sind mit Arbeiten in der Zeit- 
schrift Der Sturm vertreten gewesen und ver- 
treten, bevor die genannten Zeitschriften er- 
schienen, oder nachdem sie bereits einge- 
gangen sind, Ich selbst arbeite an diesen 
Zeitschriften mit, soweit ich sie künstlerisch 
anerkennen kann. In ganz wenigen die- 
ser Zeitschriften hat Herr Adolf Behne 
versucht, dieselben Unwahrheiten zu ver- 
breiten, die er sich jetzt zusammengezogen in 
den Sozialistischen Monatsheften erlaubt. 
Mit den Zeitschriften L'Esprit Nouveau und 
De Stijl wünscht Der Sturm keine Ver- 
bindung. L’Esprit Nouveau ist das Kunst- 
blatt von Frankreich und De Stijl Konfusio- 
nismus, Die Behauptung, daß Deutschland 
kein Organ von gleicher Intensität besitzt, 
wie die genannten Zeitschriften, ist umso un- 
geheuerlicher, als die Zeitschrift Der Sturm 
die Intensität sämtlicher Mitarbeiter dieser 
Zeitschriften besitzt. Der Sturm pflegt nicht 
die Süßigkeit der Gartenlaube, weil man 
Süßigkeit nicht pflegen kann, hingegen Herr 
Adolf Behne sauer zu werden pflegt, wenn er 
schreiben muß. Das Schreiben liegt ihm eben 
nicht. Hingegen würde sich seine Denkweise 
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und seine Denkungsart für die Gartenlaube 
besonders eignen, Im übrigen bin ich über- 
zeugt, daß Herr Adolf Behne weder den 
Sturm noch die Gartenlaube liest. Er holt 
sich sein Kunstwissen vom Kunstblatt des 
Herrn Westheim, von L’Esprit Nouveau und 
von De Stijl. 
Herwarth Walden 


Liebe Gartenlaube) 


Hier bin ich. Alte Liebe rostet nicht in un- 
serer eisernen Zeit. Als ich Säugling war, 
warst Du der Halt meiner schwachen Lenden. 
Ich saß auf Deinem dicken Band, Großvater- 
ausgabe 1860, gleichsam auf die Postille ge- 
bückt, wenn auch von hinten, Als ich noch 
nicht lesen konnte, warst Du meine einzige 
Lektüre, Als ich laufen konnte, übte ich 
mich im Gartenlaube-Werfen und die-Götter- 
ehren. Als mich die großen Leute klug ge- 
macht hatten, verachtete ich Dich und nannte 
Dich süßlich, obwohl Du doch barbarisch bist. 
Nun kann ich nicht mehr klug sein. Wenn ich 
noch eine Anwandlung habe, ziehe ich mich 
in die Gartenlaube zurück, die ich nie habe 
bekommen können. Da ist alles unvergäng- 
lich, alles Alte wieder neu und alles Neue 
wieder das Alte. Ruhe und keine klugen 
Leute, grade das, was der Maler und Dichter 
braucht im Sturm des Lebens. 

Ich habe es nicht glauben wollen. Aber der 
K—K—K—Kunstsch—sch—schriftsteller (bei 
dem Wort stottert es mich immer), also 
der K—-K-—-K--Kunstsch—sch—schriftsteller 
Adolf Behne behauptet, daß ich in die Garten- 
laube gehöre. Er gehört freilich in die So- 
zialistischen Monatshefte, Ich weiß nicht, ob 
Du auf solche Empfehlung etwas gibst. Wahr- 
scheinlich kennst Du den Herrn gar nicht. Er 
aber schätzt Dich sehr, wenn er auch noch so 
klug tut, Dich für süßlich zu halten, wie ich 
auch einmal. Aber er hat ein Büchlein über 
Deinen alten treuen Mitarbeiter Ludwig 
Richter (ausgerechnet „Ueberfahrt am 
Schreckenstein”) geschrieben, ausgerechnet 
für die sozialistische Volksbildung. Es geht 
nicht mehr ohne uns Bürgerkünstler. Die 
Sozialisten wissen das längst. Sie haben 
ganze Gartenlaubenkolonien. Der alte Lud- 
wig Richter kann mich selbst mit dem 
e— e — e— expressionistischen K—K—K— 
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Kunstsch—sch—schriftsteller aussöhnen. Ich 
denke an das alte Ludwig-Richter-Häuschen 
in Loschwitz, wo wir als Kinder oft mit dem 
Kätzchen und den Spatzen spielten. Es ist 
gewiß wieder ein Kätzchen dort. Und die 
Spatzen sowieso. 

Nun wirst Du vielleicht meine Gedichte 
drucken. Und ich werde von den Bürgern 
und Sozialisten gelesen werden. Endlich! 
Endlich werden die vielen Deutschen, diese 
geliebten Barbaren meine Stimme hören. 
Bin ich wirklich schon so einfach, daß sie mich 
hören können? Dann habe ich ein Ziel er- 
reicht, das alle Beschimpfungen durch die 
K—K—K-—-Kunstsch—sch—schriftsteller auf- 
wiegt. Gewiß soll der Mensch keine Be- 
schimpfungen verachten. Der Misthaufen ist 
sehr nützlich. Aber er stinkt. Doch in der 
Gartenlaube, da ist das Liebespärchen zu 
Haus. Und wo die Liebe ist, ist immer die 
Wahrheit, wenn auch auf dem Misthaufen 
die Gurken noch so groß wachsen. Gurken 
haben kurze Beine. Wenn der Sturm weht, 
so erhebt sich der Gestank zornig vom Mist- 
beet, weil er gestört wird. Aber in der 
Gartenlaube kuscheln sich die Liebespärchen 
zusammen und halten sich die Näschen zu. 
Willst Du meine Gedichte haben? Vielleicht 
liebt mich das ganze unkluge Volk. Und viel- 
leicht schenkt es mir eine Gartenlaube. Dann 


habe ich ein kleines Zuhause und kann mir . 


unbeobachtet die Nase zuhalten. Und die 
Liebespärchen will ich nicht stören. Ich will 
ihnen ein Lied singen. 
Die klugen Leute werden meinen, ich spotte 
und mache mich lustig. Aber es ist mein 
Ernst. Glaube mir! 
Dein 
Lothar Schreyer 


An Adolf Behne 


Wir wollen deutsch reden. Per me si va. 
Sowas besitzen wir leider in Deutschland 
nicht. Tralala perdutta gente. Ubi Behne, 
ibi tralala. Que diable allait-il faire sur 
cette galere? Sowas besitzen wir leider in 
Deutschland nicht (etwas für Sie). Who are 
you? So lesen wir, so lesen wir, so lesen wir 
alle Tage tschechoslowakisch, polakisch und 
ungrakisch. Nur was er nicht verstehen 
kann, sieht Behne für ein Kunstwerk an, 
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Herzliche Grüße von Kauder. English Beef- 
steak eß ich gern, o yes, yes, yes, yes, yes (aus 
der Gartenlaube). Deri, Westheim und Servaes 
nennen Schwitters Werke den sauren Kitsch. 
Malvolio sagt zu den Gedichten Schreyers 
Gartenlaube und wird voll und ganz Kollege: 
Ißt Du John, sie auch so gern? O yes, yes, 
yes, yes, yes. Kannitverstan heißt auf deutsch 
Intensität. Leider gibt es sowas in Deutsch- 
land nicht. Man spricht deutsch und wird 
deutsch angespokt. Leider besitzen wir so 
etwas in Deutschland. Malvolio schreibt 
nicht gegen den Sturm wider besseres Wissen 
und Gewissen. Leider besitzt er das in 
Deutschland nicht. Aber er lobt wider 
besseres Nichtwissen. Daß ich mich noch 
grade recht erinnere: Neulich sah ich in einem 
Welshrarebit eine Figura, hmm, eine Figura! 
Wie gut, daß wir sowas schon von Wauer be- 
sitzen, Praved si alte complicatiuni. Auf 
deutsch: Prosit, Sie alter Komplimenten- 
macher. Wider besseres Nicht-Wissen. Oder, 
wie Ihr Leibblatt Pasmo schreibt: Hnotu 
jadra mozno. Hinaus jeder Miesmacher. 
Immer fleißig Pasmo lesen, junger mozno. Es 
bildet sich ein Talent ein, fleißig in fremden 
Blättern zu lesen: Potz verreckte Chaibl 
Abonnieren Sie auf Ihr ABC. Dann haben 
Sie das Recht, Ihre Photographie gratis zu 
veröffentlichen. -Das wäre der Gipfel des 
Kunstschaffens und der Intensität. Das wäre 
mal was Unbegreifliches. Denn was sogar der 
Behne begeifert, das wird als Gartenlaube 
begreifert (aus der Gartenlaube). Und merke 
Dir: 1. Kunst und Nicht-Kunst sehen sich oft 
so ähnlich, wie ein Kritiker dem anderen. 
2. Mit dem Hute auf dem Kopf kommt man 
durch jede Ausstellung. 3. Ohne Wissen — 
wider besseres Nicht-Wissen — mit Beißen 
— ohne Gewissensbisse, aber gewiß wieder 
gebissen von 
Rudoli Blümmer 


Vive la bagatelle) 

Wider Dr. Adolf Behne 

Ich preise dich, großer Feuergott des Lichtes 
und der Nacht. Denn deine Rache ist 
schweigend und tief, wie die Sterne, die du 
kreist, wie die Feuerrhythmen, die du durch 
die Künstler und Former der Erde sprichst. 
Denn die mit frechen Händen dich betasten, 
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läßt du sich selbst erdrosseln. Ja, selbst er- 
drosseln, Siehe, du senkst Gift in die Kreise 
ihrer Seele, du wandelst ihre Stirn zu einem 
Gefäß voll Unrat. Sie werden Literaten und 
was sie schreiben, zeugt von ihrer Selbstzer- 
störung. 
Ich preise dich, großer Feuergott. Die du 
schlägst, schlägst du ganz. Siehe, du schlägst 
sie nicht nur mit Blindheit und mit dem Fluch, 
Flachheiten zu schreiben. Du tränkst sie mit 
Bösartigkeit und Hinterlist. Denn es ist eine 
bösartige Unwahrheit, wenn Herr Dr. Adolf 
Behne eine Statistik über die Zeitschriften 
der jungen Generation in den europäischen 
Ländern aufstellt und dabei nicht nur ver- 
schweigt, daß die Künstler dieser jungen 
europäischen Generation zum größten Teil 
ihre Arbeiten im Sturm veröffentlichten und 
veröffentlichen, sondern noch die Stirn hat, 
zu schreiben: „Ein Organ des Kunstschaffens, 
das mit gleicher Intensität wie die besten 
dieser genannten Zeitschriften arbeitete, be- 
sitzen wir in Deutschland leider nicht. Der 
Sturm pflegt die Süßigkeit der Gartenlaube. 
So Lothar Schreyer." 
Eine Unwahrheit und gänzliche Verlorenheit 
des künstlerischen Urteils. Wie hast du 
Diesen gestraft, daß er ohne Scham sich an 
der Kunst vergreift. Wie brandmarkst du ihn 
nun mit dem Fluch der Lächerlichkeit. Ge- 
nug! Nur einmal noch flammen ihm die Sturm- 
rhythmen ins Blut. Einmal noch dröhnen ihm 
die Sturmtrompeten ins Ohr. Den Puls der 
jungen Generation der Erde. Hämmere ihm 
Marschbefreiung, Zucht, Ordnung, Klarheit 
der Sprache entgegen. Wahrheit! Einmal 
noch. Dann laß ab. 
Denn er erdrosselte sich selbst. 

Kurt Liebmann- 


Magilche Synthele 


Der Neffe Adolf verhält sich zum AffenNedolf 
wie der Ahne Bedolf zum Adolf Behne. Ge- 
lingt es einem politisierenden Professor, diese 
Gleichung mit drei Unbekannten so zu lösen, 
daß dabei etwas Bekanntes nach links heraus- 
springt, so hat die Intensität der Zukunft einen 
alten Bekannten in die nullte Potenz erhoben. 
Aus der wissenschaftlich beglaubigten Formel 
Null hoch Null gleich Eins 


beweist sich rein mathematisch, daß es den 
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vorlauten Funktionären des absoluten Di- 
lettantismus nimmer gelingen wird, die irre- 
geführten Völker der vereuropäisierten 
Zonen unter jene wünschenswerte und erfor- 
derliche paneuropäische HUT zu bringen, so- 
lange die internationale Geistigkeit auf 
solche platten Behne gestellt ist. Die Völker 
der Erde sollten geschlossen und gemeinsam 
auf der Hut bleiben gegen die potenzierten 
Nullen, denen eine pfiffige Einerschaft leider 
noch immer erlaubt, sich hier und da und 
dada gelegentlich mit der ungeistigen Feder 
etwas Völkerentzweiendes zusammenzu- 
kratzen, das wie radikaler Bolschewismus 
aussehen möchte, 

Eine Gegend, in der die Tintenhyänen ihren 
Opfern mit der Lüge und der Fälschung vor- 
angehen, ist zwar reif für die Vernichtung, 
aber nicht reif für die Bruderschaft in der Er- 
leuchtung. Da kann die Wohlfahrt nicht zum 
Wohle fahren, wo den Genossen unserer 
Schmach eingebläut und vorgelogen wird, der 
Künstler sei ein Reaktionär, der ein Wolken- 
kuckucksheim zu einer Hindenburg mit Not- 
ausgang und Still-Leben bis zum Wecken aus- 
zubauen trachtet. Die Behne und die anderen 
Extremitäten der extremen Opposition gegen 
die Evolution sind Volksverführer, mit denen 
kein Revolutionär Erbarmen haben wird, 
wenn sie in der Nähe der Rüste-Wüste eines 
schönen Tages ihre eigenen Tralalaas bis zum 
großen Kotzen laut und deutlich vorsingen 
werden. Das walte Paneuropa, 


Otto Nebel 
REISE TEN EEE ENTER TENTTNEREN AN 


Offener Brief an Herrn 


Dr. Behne 

Berlin, den 25. April 1925 
Sehr geehrter Herr Doktor! 

Sie zwingen mich ein zweites Mal, mich mit 
Ihnen auseinanderzusetzen, Das erste Mal 
sind Sie mir entwischt. Das war damals, als 
Sie vor einem Laienpublikum in einem Vor- 
trage soviel unbewußte Torheiten über Kunst 
aussprachen, daß ich eingreifen mußte. 
Mitten während meiner kurzen Gegenrede 
erhoben Sie sich plötzlich und bemerkten, 
daß Sie das Ende der Debatte nicht abwarten 
könnten, weil Sie „fortmüßten“. Nach einigen 
Minuten verließen Sie dann auch das er- 
staunte Publikum und erklärten nochmals im 


Jean Zrzavy: Dame in der Loge 


Jean Zrzavy: Mord 


Oskar Nerlinger: Bild 195. 


Edmund Kesting: Geld Teufel Menschen 


Hinausschreiten, daß Sie nicht etwa „aus 
Furcht” gingen. Ich habe Ihnen das aufs 
Wort geglaubt, aber ich war wohl der Einzige 
im Saal, ‘der es glaubte. Sie entzogen sich 
einfach instinktiv einer unbequemen Situa- 
tion. Das war deutlich, aber nicht sehr klug. 
Diesmal aber sollen Sie mir nicht entwischen, 
denn diesmal muß ich eingreifen wegen einer 
Ihrer unbewußten Torheiten, die leider wie 
eine bewußte Unwahrhaftigkeit aussieht. 
Meine Freunde behaupten, daß bewußte Un- 
wahrhaftigkeiten, die andere schädigen 
wollen, Gemeinheiten seien. Da ich nun aber 
nur an unbewußte Torheit bei Ihnen glaube, 
möchte ich Sie in Schutz nehmen und war- 
nen. Ich mache Sie in Ihrem Interesse darauf 
aufmerksam, weil ich an eine wissentliche 
Unlauterkeit Ihrerseits nicht glauben möchte. 
Sie haben in einer Uebersicht, die Sie in den 
Sozialistischen Monatsheften über die 
führenden geistigen europäischen Zeit- 
schriften geben, über den „Sturm nichts 
anderes geschrieben, als daß er „Lyrik a la 
Gartenlaube” brächte. Das sieht natürlich 
sehr bös’ aus. Es ist aber meiner Ansicht 
nach keine Böswilligkeit von Ihnen, sondern 
reine Torheit, wenn Sie vergessen haben, 
gleichzeitig hinzuzufügen, daß der „Sturm“ 
zu den ältesten, radikalsten und unentweg- 
ten „Kulturkämpfern” in der heutigen Zeit- 
schriftenwelt seit mehr als 15 Jahren gehört 
hat und noch heute gehört, daß er schlecht- 
hin in Europa die Führung im Kampf um eine 
ästhetische Weltanschauung hatte und noch 
behauptet. 


Sie setzen in Ihrer reinen Torheit natürlich 
voraus, daß jeder Ihrer Leser das weiß. 
Ich kann und mag nicht glauben, daß Sie dies 
aus ‚Niederträchtigkeit‘ nur „stillschweigend” 
voraussetzen. Ich möchte Sie deshalb 
darüber auch eine laute Erklärung ab- 
zugeben, wie damals, als Sie den Saal ver- 
ließen mit der deutlichen Behauptung, daß es 
nicht etwa „aus Furcht” geschehe. Erklären 
Sie einfach, daß es nicht „aus Bosheit“ 
geschah, wenn Sie die Hauptsache zu sagen 
vergaßen. 


Ich werde Ihnen auch diesmal glauben, denn 
ich halte Sie für zu töricht, öffentlich 
raffinierte Unwahrhaftigkeiten zu Papier zu 
bringen, um Schaden zu stiften. 

Denn das wäre wirklich eine „überkluge“ Ge- 
meinheit. 


Seien Sie bitte also künftighin vorsichtiger, 
damit ich meinen guten Glauben an Sie be- 
halten kann. 


Ihr sehr ergebener 


William Wauer 


Kleiner Vogel zwitlchert in 
den Abend 


Die sehnsuchtzittren Aeste strahlen tasten 


Raum 
und a In. 
werfen sich die Trillerkrone Vögelchen ins 
Haar 


die gleißt und funkt 

und Zwitschern Trillern 
Vogel strahlt 

und 

Kreisen rauscht das Brüstchen 
rollt die Weltenkreise 
kreisend 

sinkend 

Raum unendlich 

raumt den Sternenkreis das Vögelchen 
und 

Trillern Tanzen 

Strahlen Funken 

Tanzen 

Sinken 

Steigen 

Schluchzen Weh 


‚und Weinen tropft Gefieder 


blutet Abend 

küßt die Abenderde 

blut 

und 

immer rollt die kleine Brust 

und 

Trillern rollt den Raum 

und 

rollt und rollt 

und 

trillert groß den Blutmond in den Raum 
und 

Sterne tanzen aus der Kehle 

der Schnabel schmettert Lichten 
wölbend spannt die Nacht 

die Weltnacht wölbt 

und 

Welten strahlt aus kleiner Vogelbrust 
und 
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schweigt 
und 
strahlt 
und 
Schauern kniet der Mensch. 
Kurt Liebmann 


George Groß über sich selbst 
Statt einer Biographie 
».. Wie kommt der Künstler heute in der 


Bourgeoisie hoch? — Durch Schwindel! — 
George Groß 


Aus der Wiener Zeitung „Der Tag“ 
Adolf Loos 


Das entdeckte Gehirn 


William Wauer Fortsetzung 
Für den Biosophen gibt es die Schwierigkeit 
dieses Scherzrätsels nicht. Und für Sie will 
ich es durch eine recht anschauliche Vor- 
stellung zu lösen versuchen, die Ihnen die ent- 
stehende Möglichkeit von Rückbeziehungen 
und die Entwicklung der Erkenntnisbildung 
deutlich vor Augen führt. 

Es ist zunächst einmal klar, daß mir der Ge- 
danke: das ist Pfeffer, nicht kommen kann, 
wenn ich nicht weiß, was Pfeffer ist und wie 
Pfeffer schmeckt. Ich kann also nur erkennen 
durch Vergleich mit bereits vorhandener 
Kenntnis. Jede Erkenntnis aber ist auch 
schon das Resultat von Denken, und jede Er- 
kenntnis ist auch ein Wiedererkennen, ein 
Anknüpfen von bisher Unbekanntem, eben 
erst Bemerktem an schon Bekanntes. Jedes 
neue Denken ist also abhängig von altem 
Denken; jeder neue Gedanke von bereits ge- 
dachten Gedanken; alles Gedachte vom Ge- 
dächtnis. An diesen Grundtatsachen ist nicht 
zu rütteln, wie Sie mir aus eigener Erfahrung 
werden bestätigen müssen. 

Wie aber kann sich Denken aus sich selbst 
bedingen? 

Ihnen allen wird der Entwicklungsvorgang auf 
einer photographischen Platte bekannt sein. 
Dann wissen Sie, daß die belichtete Platte, 
die in der Dunkelkammer in ein Säurebad ge- 
legt wird, vorerst eine ganz reine, fleckenlose 
Elfenbeintonfläche zeigt. Unter der Einwir- 
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kung der Säure, also durch chemisch bewirkte 
Umschichtung der Atome, die zu Lockerun- 
gen und Verdichtungen in der lichtempfind- 
lichen Gelatinemasse führen, tauchen nach 
und nach anfangs ganz zarte, sich aber rasch 
verstärkende dunkle Pünktchen, Linien und 
Flecke auf, die den Stellen der Platte ent- 
sprechen, die das hellste Licht bei der Auf- 
nahme irgendeines Naturausschnittes ge- 
troffen hat. Im weiteren Verlauf entwickelt 
sich so durch fortgesetztes Dunkler- und 
Dunklerwerden, entsprechend der Licht- 
gestaltung des Naturbildes, ein völlig über- 
einstimmendes Gegenbild, das man ein Nega- 
tiv nennt, Auf diesem sind nunmehr alle 
hellsten Stellen am dunkelsten gefärbt, die 
in allmählichen Uebergängen bis zu den licht- 
losesten Partien des abphotographierten 
Naturausschnittes sich abschattieren, die auf 
dem Negativ jetzt am hellsten erscheinen. 
Durch weitere chemische Behandlung kann 
man nun die negative Platte in den gleichen 
Entsprechungen durchsichtig machen. Auf 
diese Weise wird es möglich, das negative 
Bild mittels einer neuen Belichtung licht- 
empfindlicher Papierschicht durch die nega- 
tive Glasplatte hindurch in ein naturgetreues 
positives Bild zu verwandeln. 


Das alles wird Ihnen bekannt sein. 

Wenn Sie sich nun vorstellen, daß es mög- 
lich sei — und es ist auch photographisch 
möglich —, gleich das positive Bild zu ent- 
wickeln — 

wenn Sie sich weiterhin vorstellen wollen, 
daß dies positive Bild eines Naturausschnittes 
ein kinematographisches sei, also aus Tausen- 
den von Einzelbildchen bestehe, die, in einer 


zusammenhängenden Weise nacheinander 
vorgeführt, Bewegungserscheinungen wieder- 
geben — 


wenn Sie sich schließlich vorstellen, daß diese 
Vorführung gleichzeitig, während und mit der 
Entwicklung stattfände — 

dann würden Sie genau und deutlich dem 
Entstehen einer Sehwahrnehmung zuschauen 
können, 

Sie würden damit ein getreues Gleichnis 
des Denkprozesses in seinen Anfängen — 
von der fleckenlosen unbeeindruckten Fläche 
der Großhirnrinde aus — beobachtet haben. 
In den ersten Tagen und Wochen jeder Säug- 
lingsentwicklung können Sie die gleichen 
Feststellungen machen. Das Kind hat zuerst 
Eindruck von hellen Lichterscheinungen, die 


seine Aufmerksamkeit anfangs allein in An- 
spruch nehmen; es verfolgt mit seinen Blicken 
die wandernde Lampe oder Kerze; sich be- 
wegende Licht- und Schattenpartien fesseln 
sein Interesse. 


Dieser mit ganz schwachen Wahrnehmungen 
beginnende Denkprozeß bezieht sich bei der 
photographischen Platte wie beim Kinde aus- 
schließlich auf das Entstehen bildmäßiger 
Eindrücke, auf das Werden von Anschauung. 
Sie können diesen Denkprozeß aber leicht 
vervollständigen durch die Annahme, daß in 
gleicher Weise aufgenommene Hör- und 
Tasteindrücke von ihrem Entstehen aus 
Wahrnehmung und durch Entwicklung bis 
zur Erkennung des Wahrgenommenen Ihnen 
in gleicher Weise zum Bewußtsein gebracht 
werden. Es entstünde dann bis zur Voll- 
endung des ganzen Eindrucks, den Sie aus 
der Wirklichkeit aufnehmen können, sein 
künstlich vorgeführtes lebendiges Gleichnis. 
Diese Vorstellung kann Ihnen ein Abbild des 
gesamten Denkprozesses in seinem Anfangs- 
stadium vermitteln, wenn sie ihn auch nicht 
erschöpft. Jedenfalls läßt sich das deutlich 
erkennen, worauf es mir bei diesen Ausfüh- 
rungen ankam, daß nämlich der Rückbezug 
beim Denken auf Gedachtes, den das Er- 
kennen braucht, dadurch möglich wird, daß 
sich gleichsam Wahrnehmungsatom zu Wahr- 
nehmungsatom fügt, daß ein allmähliches Zu- 
sammenballen und Anwachsen nach und nach 
den Erfahrungskörper aus den ersten 
schwachen Wahrnehmungen heraus ent- 
wickelt. Es entwickelt aus den Bedingungen 
. der Gehirntätigkeit Erfahrung, Gedächtnis. 
Das noch undeutliche, werdende Denken des 
Kindes und der Primitiven macht deshalb 
noch keine oder wenige oder nur die ihm 
möglichen Rückschlüsse, sein Erkennen bleibt 
lückenhaft und verschwommen infolge des 
Mangels bestimmter Erfahrungen, an die es 
anknüpfen könnte, Aber die Erfahrung 
wächst und festigt sich, und damit wachsen 
die Möglichkeiten der Relation und Apper- 
zeption, der Bezugnahme und der Aneignung 
von Unbekanntem und Neubekanntem durch 
Anknüpfung an bereits Bekanntes. 

An dieser Stelle tritt eine Eigentümlichkeit 
des Erkennungsvorganges so auffällig in Er- 
scheinung, daß sie Ihnen schon aufgefallen 
sein wird. 


Ich meine die eng bestimmte Selektion, wie 
die Gelehrten es nennen, die entscheidende 


Auslese und Beschränkung der Wahrneh- 
mungen auf ganz gewisse, die eingegliedert 
werden können, 

Sie ergibt sich eben daraus, daß sich das 
Neue und noch Unbekannte nur an Passen- 
des, Aehnliches, bereits Bekanntes durch 
Vergleich in Beziehung setzen und anknüpfen 
läßt, so daß es „erkannt“ werden kann. 
Dagegen bleibt jedes Neue und Fremde, das 
keine Beziehung zu bereits in der Erfahrung 
Vorhandenem findet, unerkannt, unanerkannt 
und befremdlich rätselhaft. 

Völlig Unbekanntes und Fremdes und Wider- 
sprechendes kann darum nicht „erkannt“ 
werden, es wird nicht aufgenommen und 
scheidet wieder aus. Es haftet nicht. So 
gehen auch starke Eindrücke, die nicht in 
uns Wurzel fassen können, nach und nach 
wieder verloren. Was der Mensch nicht ver- 
steht, geht an ihm vorüber. Der Vorgang als 
solcher kann sich höchstens in seiner Erinne- 
rung festsetzen als Unsicherheit und Beun- 
ruhigung, aber er kann seinem Wesen nach 
von ihm nicht bewußt gedacht und nicht in 
ihm Wissen werden; denn dazu gehört Er- 
kenntnis und Verständnis. 

Ich könnte Ihnen wahrscheinlich die Kon- 
struktion einer Nähmaschine ziemlich genau 
erklären ohne Ihr Verständnis zu finden, weil 
Sie eben die Konstruktionselemente von 
Maschinen im allgemeinen und die einer 
Nähmaschine im speziellen nicht erkennen 
würden, da sie Ihnen zu fremd wären. 
Verstehen heißt sich etwas anschaulich 
machen können. 

Anschaulich machen kann man sich aber 
eben nur etwas bereits Gesehenes oder ein 
Aehnliches. 


Auch die Einsteinsche Relativitätslehre muß 
Ihnen unbegreiflich bleiben, wenn Sie ihre 
mathematischen Elemente nicht erfassen, ihre 
Gedankenkurven nicht abtasten und wenig- 
stens gefühlsmäßig kontrollieren können. 

Auch Negermusik oder die der Japaner dürfte 
Sie nicht „ansprechen“, weil die Erregung, 
die die fremden Rhythmen und Klänge in 
Ihnen wachrufen, Ihnen nur seltsam und un- 
verständlich vorkommen kann. Sie können 
sie in Ihr Empfinden nicht aufnehmen, wie 
es der Fall wäre, wenn Sie an japanische 
Musik, die bekanntlich nur fünf Intervalle auf 
der Strecke unserer Oktave besitzt, bereits 
gewöhnt wären und kennen würden. Das 
Wiedererkennen würde dann auch bei Ihnen 
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Mit-Empfindung, also Erkenntnis von alten 
Ohreindrücken hervorrufen. 
Die eben erörterte Art der Auslese begrün- 
det die Eigenart jedes individuellen Denkens 
und die Schwierigkeiten des Umlernens und 
der Umstimmung eines Mitmenschen durch 
andere ihm bisher unzugängliche Meinungen 
oder völlig neue Erfahrungen. 
Immerhin wird trotz der bestimmten Auslese 
bei Weiterbildung des Gedächtnisses stets 
auch eine Umbildung miteinbegriffen sein, da 
ja gleiche Wahrnehmungen auf die Dauer 
nicht möglich sind. Kleine und kleinste Ab- 
weichungen aber sind schließlich auch im- 
stande, eine Erkenntnisrichtung und be- 
stimmte Denkart völlig zu verändern, ja um- 
zukehren. Das braucht nur Zeit und große 
Reihen geeigneter und entsprechender Sin- 
neseindrücke. Hier liegt die Möglichkeit, 
seinen Mitmenschen etwas einzureden, sie zu 
bekehren. Die Ausscheidung alter Gedächt- 
nisteile spielt, wie Sie selbst beobachten kön- 
nen, bei der Bildung neuer und Umbildung 
abweichender Anschauungen eine ebenso 
große Rolle wie die Kontinuierlichkeit des 
Zuströmens neuer Wahrnehmungsaufnahmen. 
Bei dem Vergleichen eines starken neuen 
Eindrucks mit einer schwachen Erfahrung 
gibt die Erfahrung natürlich dem Eindruck 
mehr nach als im umgekehrten Falle, so daß 
man mehr von ihrer Anpassung an den neuen 
Eindruck sprechen kann; so daß also die ent- 
stehende Erkenntnis den alten Gedächtnis- 
eindruck sofort korrigiert oder eliminiert. Ein 
sehr starker Neueindruck kann schließlich 
auch überwältigend sein und sich gegen alles 
Alte wenden, wenn er es auch zur Anknüp- 
fung braucht. 
So werden die Erfahrungen immer neu ge- 
sichtet, an neuen Eindrücken gemessen, Irr- 
tümer berichtigt und Fehler ausgemerzt. 
Das Gedächtnis unterliegt in dieser Art 
einem fortgesetzten Stoffwechsel, der es 
lebendig erhält durch Selbsterneuerung. 
Bis hierher geschieht das Denken in einer, 
man möchte sagen, rein passiven Weise. 
Aber infolge der Inanspruchnahme der Ner- 
venleistungen durch Wahrnehmung und Re- 
lation werden diese kraft ihrer Bewegungen 
und der inneren Reibungsvorgänge — wenn 
man sie so nennen darf — mit Reizen ge- 
laden, die zur Entladung drängen, Sie wollen 
sich der Arbeit, die sie leisten müssen, um 
so mehr entledigen, je mehr sie angestrengt, 
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also eben mit Reizladungen beschwert 
werden. 

Hier kommt es nun zu einer Aktivität, zu 
einem inneren Impuls, der sich deutlich be- 
merkbar macht. Diese Aktivierung der 
leistenden Nervensysteme bedeutet eine neue 
Bedingtheit der Denkfunktionen. Der Impuls, 
den wir Trieb oder Wille nennen, je nachdem 
er aus Wahrnehmungs- oder ihren Verarbei- 
tungsvorgängen stammt, wirkt sich nach 
außen oder nach innen aus. Nach außen als 
Tat, nach innen als Hemmung oder erhöhter 
Antrieb bis zur Krankhaftigkeit. Er wirkt 
seine Inhaltsreize aus, seine Inhaltsreize, die 
quantitativ und qualitativ durch die Wahr- 
nehmungsorgane eindeutig in Wirkung und 
Richtung bestimmt sind. 

Diese Auswirkungen führen zu einer Ver- 
dichtung der Zellschicht der nervösen Bahnen, 
die sie benutzen. 

Wir wissen, daß jede Benutzung von Zellen, 
jeder Reiz auf Zellen zu ihrer Vermehrung 
führt, die einer Art Brückenbau und Wege- 
ebnung gleicht, wodurch die Leistungsfähig- 
keit dieser Nervenbahnen sich steigert. 
Diese Steigerung der Leistungsfähigkeit dicht- 
zelliger, weil oft benutzter Nervenbahnen im 
Gehirn bedingt und erklärt die Möglichkeit 
und das Vorhandensein eines mehr oder 
weniger guten Gedächtnisses. „Die Gehirn- 
bahnen schleifen sich durch Benutzung aus“, 
wie die Gelehrten sagen. 

Hier liegt eine neue Bedingtheit des Den- 
kens in der Differenzierung und Fixierung 
von Gehirn- oder Nervenbahnen durch 
Denkarbeit. 

Die Relationen, die das Erkennen braucht, 
werden also desto mehr erleichtert, je mehr 
sie geübt werden. 

Hier liegen die Bedingungen für die Höher- 
entwicklung und Vervollkommnung des 
menschlichen Denkens überhaupt. 

In der Bildung der Nervenbahnen liegen auch 
die organischen Grundlagen der Relation 
selbst. 


Solange ich Ihnen die Bildung der Nerven- 
bahnen noch nicht erklärt hatte, habe ich 
Ihnen die Vorgänge der Relation nur namhaft 
machen, aber nicht beschreiben können. Ich 
habe sie als ein „In-Beziehung-setzen“”, „An- 
knüpfen”, „Vergleichen, „Anpassen” be- 
zeichnet. Was sie wirklich sind als orga- 
nische Funktion, kann ich Ihnen jetzt erst 
völlig klar machen, indem ich mit Ihnen diese 


!!Lest es laut, lest es oft, lest genau!! 


Der erffe weiblihe Fleifhergejelle 
in Berlin. Im Bezirt der Hand- 
werfsfammer Berlin hat jeßt ber 
erfte weibliche Fleifchergefelle feine 
Gefedenprüfung beftanden. Es han- 
delt fi um Fräulein Margarete 
Cohn, die Tochter des Schlädhter- 
meifters Mar Cohn in Brik, die 
ihre Gefellenprüfung vor der Briger 
Vleifhergwangsinnung mit dem 
Prädikat „Lobenswert” ablegte. Der 
Dbermeifter der nnung erklärte, die 
Innung rechne es fi) zur befonderen 
Ehre an, daß aus ihr der erfte weib- 
liche Fleifchergefelle im Bezirk der 
Handwerfstammer Berlin hervor» 
gegangen fei, und daß er eine fo 
muftergültige Leiftung zumwege ge: 
bracht habe. 


Unbefannter Meifter einer Zeitung 
im April 1925 


Scharfrihter als Frauenberuf 

In Budapeft ift die Gtelle 
eines Scharfrichters zu befeßen, nad)» 
dem der bisherige Henker in den 
Ruheftand getreten ift. Nicht weniger 
als 500 Berfonen meldeten 
fi als Afpiranten für den wenig 
fompathifhen Poften. Darunter be» 
fand fi) ein Mann, der fi) befon= 
ders qualifiziert für die Aufgabe 
fühlte. Er betonte nämlich bei feiner 
Bewerbung, daß er lange Zeit in 
Amerifa gelebt und dort an 25 Lyn- 
Hungen teilgenommen habe. Außer- 
dem bewarben fih zwei Srauen 
um die Ehre, als Scharfrichter an- 
geftellt zu werden. Es muß für den 
Delinquenten ein wunderfchönes Ge» 
fühl fein, wenn er von zarter Hand 
geföpft wird. 


„B.9. am Mittag“, Dienstag, 
28, April 1925 


+ An die Menschheit 


Otto Nebel 


77 


Begriffe auf Grund ihrer organischen Unter- 
lagen nochmals untersuche, 
Greifen wir auf das Beispiel des zerbissenen 
Pfefferkorns zurück. 
Die Wahrnehmung der Zunge sucht, drücken 
wir uns einmal so aus, eine „Denkbahn”, um 
zu erkennen, als was und warum sie vor- 
handen ist, 

Fortsetzung folgt 


UNFEIG 


Eine Neun-Runen-Fuge 
TEUFUNG 


Feiereifer teufen 

Feuereifer tiefen 

Fugen teufen 

tief fugieren 

Fug entgieren 

fugierte Eifer tiefer teufen 

tiefer geteufte Eifer fugiert erneuern 
erneute Eifer feiern 

erneut tiefer fugierte Feuereifer eifrig fugieren 
enteifern 

fern zerfugen 

tiefer tiefen 

tieftief teufen 

Getief erteufen 

Tiefteufen fugieren 

Tiefteufen ereifern 

Tiefeifer teufen 

Tiefteufeifer tiefen 

Tiefteufeifer tiefer teufen 
Tiefteufeifer feurig tiefer teufen 
Tiefteufeifer erneut feurig fugieren tief 
Tieffeuerfugen enteifern 

Tiefe fieren 

Tiefe tiefer fieren 

Tiefe zentnern 

nie Tiefe finten 

Tiefe feiern 

Tiefe gegen Unzeit fieren 

Zeiten fieren 

Ferger zerfetzen! 

Fergen regieren 

nun fernt ein Ufer 

fernt ein Ruf in Feiertiefen 

feint ein Reif in teufen Tiefen 
ein Ferge ruft: Riff 

ein Riff entern in Tiefen 

ein Riff zerzentnern in Ur-Tiefen 
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ein Ur-Riff zererzen 
in Urtiefen zentnern 
Feuer fieren 
Urtiefen fieren 
tiefer 

tiefer 

tiefer fieren 
Urtiefen zerteufen 
Ur-Teuf tiefer zerren 
zeruren 

zerreifen 

zerfreuen 
entzentnern 
zentrieren 
zentrieren gen Nie. 


FINGERZEIGE 

Eggt euer Nie 

in E 

in i 

in enn 

Eggt euer Ein 

eggt Eggen nun 

Gee-Gee 

eggt Gee 

geeggt eggt nun 

nun genug 

nun gurren eure Tiefen 
girren entengt 

entgittert 

entgrenzt 

Irrten unten eure Zeige 
zeigtet Irren Irrung Irrung 
zeugtet Irre 

zeugtet Unzeit Untier Untief 
unterzeugtet eure Zeugen 
figuriertet 

Feuer fing nun eure Enge 
nun in Tiefen teuft euer Feuer 
genug zereggt 

erringt! 


ZENITZEIGER 

Rief Einer Fug 

riet Rettung 

rief 

Gereut 

Runen zertreffen Ruten 
neue Zungen zeugen Ure 
neue Geigen zittern unter reifen Griffen 
neue Fugen greifen ein 
neue Zeiten reifen 

nur getreu entziffern 
nur genug entziffern 


nur nie ereifern zur Unzeit 
zeitiger reifen 

zeitiger geeignet rettern 
nie erfrieren 

nie zigeunern 

nie zergiften 

nie zergruften 

nie zerfingern 

nie zerzerren 

nie zerzieren 

nie zergieren 

nie zerrinnen 

nie zerteigen 

eigen innern 

innen geigen 

innig 

innig 

einen 

einen 

Einer rief 

Freie riefen 

Feine rieten 

Runen riefen 

Freie rufen 

Freie geigen 

Freie freuen 

Runer rufen 

Einer rief zu Geigenufern 
Feuer fingen eure Grenzen 
Feuer fingen eure Fetzen 
Geigenferge rief zur Gig 
Retter Ferge ruft zur Feier 
feiert 

feiert eure Zeit. 


ENTGEGNUNG 
Funfzig Irre treten ein 
treffen nur Irre 
treten unter Irre 
treten ein in irre Unzeit 
treten Irrengitter ein 
Irre gittern Irre ein 
Retter gittern Irre nie in Gitter ein 
Retter entgittern 
nie irret Genie 
Genie ringt in Feuerfirnen 
Irre zerringen in Eigennetzen 
Genie entgittert Eigengrenzen 
Irre zergrenzen 
Genie erufert Runenufer 
Irre entufern in Unfug 
Genie zentriert 
Irre zerzerren 


Genie zeugt nie Unfug 


nie 
Irre zeugen Eigenriten 
Genie urt Ritennetze neu 
Irre runen neue Irrenriten 
Genie geniert nie 
Irre genieren 
Genie teuft gen Nie 
Irre zertuffen gen Nie 
Genie netzt Firnernten 
Irre zernetzen 
zerringen in fetzen Netzen 
ruiniert 
In Feuerfirnen ringt Genie 
ertrutzt, 


NUNZENGIFT 

Gittert nie Ruinen ein 

nur eure irren Regierungen gittert in neunzig 
Erz-Gitter 

eure Teig-Riten gittert ein 

entgegnet nie 

entfurztl 


“ 


* 


FUNFZIG IRRE UNTER NEUN RUNEN 
Funfzig Irre treffen zu 

Neter tritt ein 

reuer Eigenfirn in Irrung Enn 
trutzt unnett Rette INRI 

Tritt Enriette Gutentrutz ein 
gefeit gegen Reue 

uriniert nur in Tee-Terrinen 
Ter-Teegen tritt ein 

Terenz in Gent 

erntet nur Teer 

Tritt Reni Trettin ein 

Triene zu Trier 

freit nur fette Furiere 

Ginf Uru tritt ein 

Ferge zu Rigi 

rennt innig gegen Riffe 

Tritt Erni Neuntuter ein 

Furie in Fingerfing 

ruiniert nur Enteneier 

Zegu Ungu tritt ein 

Nigger zu Urru-Tirri-Tei 
futtert nur Gnu-Euter 

Tritt Fritzi Ertner ein 
Furunze zu Zenn in Grett 
rezitiert unter Ziegen Fritz Reuter 
Eintritt Trutz Rettig 

Zierfigur zu Untertrenningen 
zertritt in feinen Terzfinten nur neue Urnen 
Tritt Zitti Irene zu Neitung ein 
Freiin in Neitung-Regitten 
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zetert renitent in zertinteten Unterzeugen 
gegen Zeugung 

Nun tritt Gunter Gierig ein 

trifft nie einen guten Gegner 

ein guter Ringer zurzeit 

Nun tritt ein Unirrer gegen Regierungen 

trifft 

“ funfzig Gegentritte gegen ein Genie 

treffen nie 

einen guten Gegner treffen Regierungen nie 

unten regieren gierige Gunter 

Genie regiert in Feierfirnen 

unten treten funfzig Irre Irren entgegen 

Nun tritt Regine Tietze ein 

eine gute Nutte zur Zeit 

trifft rein nie einen guten Nutter unter Rein- 
reitern in Uri 

Trenz Nutter tritt nun eifrig ein 

Zitterer zu Rittergut 

zerfingert Geigen 

zerfetzt Zeitungen 

zertrennt ein Etui in neunzig neue 

zittert zur Zitti Irene in Unterzeug 

zerfetzt Tintenirenenunterzeug in Uhnter- 
unterzeuge feiner fein 

ein Neuerer in Erinnerungen 

nie geizig 

Neue Runungen in einiger Zeit 


Otto Nebel 


Umfrage 


der französischen Zeitschrift „Lueurs“ 


Ueber die Oekonomie und das praktische 
Leben der Individualisten 


1. Da man bekanntlich um so mehr „Indi- 
vidualist” ist, je mehr man bei der Be- 
friedigung seiner Bedürfnisse den ‚Andern' 
entbehren kann, — und da das Individuum 
nicht nur materielle, sondern auch ethische 
und ästhetische Genüsse sucht, muß man den 
Individualismus gleichzeitig auf dem ökono- 
mischen, dem ethischen und ästhetischen Ge- 
biet vertreten. 

Definition Ihres Individualismus! 

2. Die individwalistische Redensart lautet: 
„Rechne nur auf Dich selbst!": Können Sie 
sich einen vollständigen Individualismus vor- 
stellen, der im Stande ist, selbst seine Klei- 
dung anzufertigen, seine Möbel und Geräte 
herzustellen (Tischlerei, Korbmacherei, Ge- 
fäße, Schlösser), sich den praktischen Wissen- 
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schaften zu widmen (Züchterei, Gärtnerei, 
Mykologie, Bienenzucht, Vegetarismus etc.)? 
Alles dies nicht nur aus Kenntnis der Praxis 
und der gewöhnlichen Theorien heraus, son- 
dern mit dem Wunsch, neue Möglichkeiten 
zu suchen. 

Ist dies nicht Ihrer Meinung nach das Ziel des 
praktischen Individualismus? 

3. da der ‚richtige‘ Individualist sich be- 
müht, so viel wie möglich von seinem eigenen 
Selbst an das Leben und an seine Freunde 
abzugeben: welche Stellung haben Sie gegen- 
über der Ausübung der Solidarität (Leben in 
Gemeinschaft, gegründet auf Individualismus 
— Jedem nach seinen Bemühungen — Tausch 
-— Handreichung — Hilfe etc.)? 

4, Kennen Sie Beispiele praktischen, indi- 


“vidualistischen Lebens — isoliert oder ge- 


meinschaftlich? Leben Sie als Individualist 
oder bemühen Sie sich, dahin zu kommen? 
Wohin und wie? Können Sie für ein solches 
Leben nützliche Andeutungen oderRatschläge 
geben? Welche Bücher haben Ihnen dazu ge- 
holfen, ein praktischer Individualist zu 
werden? 

Können Sie zu den unter 
Fragen Ratschläge geben? 
Glauben Sie, daß der Versuch eines gemein- 
schaftlichen, auf Individualismus beruhenden 
Lebens mehr Aussicht auf Erfolg hätte in der 
Nähe von Wäldern, von Gebirgen oder vom 
Meer, — als innerhalb der großen Städte? 


Ei 


2 gestellten 


Die Umfrage geht in die ganze Welt. Antworten 
können auch in deutsch an die Adresse; „Lueurs”, 
Lyon (France), 232, Rue Garibaldi, gerichtet werden. 
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Nachlesewerte 
Der Klassikerschlag 


Thomas Mann, ein nicht übermäßig unter- 
haltsamer Unterhaltungsschriftsteller, ist 
fünfzig Jahre alt geworden. Das macht viel 
von ihm und von sich reden: „Der Wiener 
Journalisten- und Schriftstellerverein- Con- 
cordia überreichte dem Dichter (damit ist 
Thomas Mann gemeint) einen mächtigen Lor- 
beerkranz mit einer Widmung der Concordia. 
Thomas Mann dankte gerührt für die Ehrung 
und betonte seinerseits die Liebe zu Wien 
und zur liebenswürdigen Wienerischen Gei- 
stigkeit“. Unsererseits wäre nur noch die 
Geistigkeit dieses Mannes zu unterstreichen. 
Concordia soll ihr Name sein. 


Ans Vaterland ans teure schließ die 
Fäden an 

Der Verlag K. F. Koehler teilt mit: „Durch 
die Uebersiedlung in die Reichshauptstadt 
bringen wir zum Ausdruck, unsere Arbeit 
fortan dort leisten zu wollen, wo... . heute 
alle Fäden des politischen Lebens zu- 
sammenstreben.“ Und in weiterer 
Verwicklung. von Kunstwerken und Kunst- 
wirkerei fordert der strebende Verlag die 
strebigen Schriftsteller zum Bücherkauf her- 
aus: „Wir bitten auch Sie, unserem weiteren 
Schaffen Ihr uns wertvolles Interesse ent- 
gegenzubringen.“ : 


Der Altbackenklassiker über de 

Neubackenklassiker 

Aus den Glückwunschversen von Ludwig 

Fulda an Thomas Mann: 

Vergangenem gerecht und das Künftige 
klärend 

Das Maß und die Form als Gestirne ver- 
ehrend 

So mögest auch fürder Du lehren und 
leiten ; 

Als Mentor der Deutschen am Kreuzweg der 
Zeiten. 


Wenns dort auch zieht, dahin laßt euch Men- 
toren fürder ziehn. 


Nun wird es Landtag 


Die Staatsoper hat einen Strawinsky-Abend 
veranstaltet, „statt die Ansprüche des all- 
gemeinen kunstliebenden Publikums zu be- 
friedigen“. Sein Name ist Dr. Leopold 
Schmidt, seit neunundneunzig Jahren Musik- 
kritiker von Beruf. Das Schmidt-Publikum 
„weiß sich weit davon entiernt, ein prin- 
zipieller Gegner der neuen Musik zu sein“. 
Herr Schmidt weiß nämlich, daß er in einer 
unproduktiven Zeit lebt, die, weit davon 
entfernt, trotzdem die neue Musik anregen 
wird: „Ich erkenne in ihr Anregungen, 
die spätere Meister in einer glücklicheren 
produktiveren Zeit vielleicht verwerten 
werden.“ Die zehn Prozent Aufwertung aus 
dem Nichts, werden die späteren Meister 
zwar nicht glücklich, aber zu Meistern ma- 
chen. „Mit frecher Verhöhnung der Zuhörer 
aber, mit Ausnutzung der in dem allgemeinen 
Wirrwarr zunehmenden Urteilsiosiekeit ist es 
nicht getan.“ Nichts liegt der Kunst ferner, 
als die Urteilslosigkeit des Herrn Dr. 
Schmidt auszunutzen. Sie soll ihm nur 
mit Zinsen heimgezahlt werden, selbstver- 
ständlich auf Goldbasis. „.. . Urteilslosig- 
keit ist es nicht getan. Darin weiß ich mich 
eins mit allen wirklichen Musikern.“ Warum 
sollen auch wirkliche Musiker nicht an Ur- 
teilslosigkeit teilnehmen? Zu ihnen rechnet 
Herrn Dr. Schmidt zum Beispiel Herrn Bruno 
Walter. Für Herrn Walter haben verschiede- 
ne Doktoren der Musik Meinung. Herr Walter 
hat nämlich in London erklärt, daß es mit der 
Jazzmusik zu Ende sei. Er hätte nie ver- 
standen, wie musikalische Menschen dafür 
sein könnten. Es bleibt also nur noch die 
Frage der Verantwortung, „Wer trägt die 
Verantwortung?“ Nämlich für die fragliche 
Kunstrichtung. Herr Dr. Schmidt in Ver 
tretung der Sonne bringt es zwar nicht an den 
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Tag, aber an den Landtag. „Bei dem Ernst 
Fer Sache, der längeres Schweigen nicht 
mehr duldet, wäre es wohl an der Zeit, in 
aller Oeffentlichkeit, vielleicht auch im Land- 
tag, einmal festzustellen, wer die treibenden 
Kräfte sind, die sie dahin gebracht haben, daß 
die Berliner Staatsoper mit Varietebühnen 
konkurriert und sich den Wünschen einer 
terrorisierenden Sonderrichtung fügt, statt 
die Ansprüche des allgemeinen kunstlieben- 
den Publikums zu befriedigen.“ Herr Dr. 
Schmidt fühlt seine Krone wanken und wen- 
det sich ergebenst an den demokratischen 
Landtag. Er soll ihm helfen, seine terrorisie- 
rende Stellung zu behalten, damit sich keine 
kunstliebende Sonderrichtung für sein Geld 
in die Staatsoper einschleicht. Die Sache 
wird ernst. Am Ende könnte man das längere 
Reden des Herrn Dr. Schmidt nicht mehr 
dulden. Wer mögen die treibenden Kräfte 
sein: „schwerlich Herr Kleiber allein, ob- 
gleich er sich scheinbar mit Inbrunst für die 
Dinge einsetzte und offenbar kein Gefühl da- 
für hat, wie er damit den Glauben an sein 
eigenes Musikertum gefährdet“. Wie konnte 
Herr Kleiber nicht ahnen, daß er den Glauben 
des Dr. Schmidt verlieren würde, der schein- 
bar mit Inbrunst auf seiner Stellung sitzt. 
Also wer treibt? Ists Preußenland? Ists 
Schwabenland? ‚Was den Intendanten Max 
von Schillings betrifft, halte ich für ausge- 
schlossen, daß er mit der fraglichen Kunst- 
richtung sympathisieren würde. Wer also 
dann?“ Ich will es dem Landtag verraten: 
der Ernst der Sache und der Ernst der pro- 
duktiven Zeit sind die treibenden Kräfte, die 
sogar terrorisierende Fachkritiker beiseite 
werfen. 


Entschuldigung für Qualität in 
Deutschland 

Aus einem Bericht der Tagespresse über die 
Warnemünder Fähre: 

Die Verpflegung ist, wohl mit Rück- 
sicht auf die verwöhnten dänischen 
Passagiere, erstklassig... Der Genuß der 
Fährschiffahrt wird allerdings geschmälert 
durch die meist vorsintflutlichen Durch- 
gangswagen zweiter Klasse... Man sollte 
solche antiken Stücke besser auf die 
Münchener Verkehrsausstellung schicken. 


Ein Dichter 


Wir nicht, aber wir erhalten von Thomas 
Mann folgende Zuschrift: „Zu meinem fünf- 
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zigsten Geburtstag sind mir Glückwünsche 
in Gestalt von hochgestimmten Depeschen, 
klugen, gefühlten Briefen, reichen Jugend- 
spenden und anderen Gaben in unverhoffter 
Fülle zugegangen. Ich muß fürchten, daß es 
mir nicht möglich sein wird, mich meiner 
gewaltigen Dankesschuld auf privatem Wege 
ohne Rest zu entledigen und so bitte ich, 
denen, die meiner so gütig gedachten, öf- 
fentlich und allgemeingültig 
meine herzlichste Rührung und Erkenntlich- 
keit aussprechen zu dürfen. Auch hatten 
große Schriftsteller Deutschlands und Oester- 
reichs die Geneigtheit, in verschiedenen 
Blättern mir ihre Sympathie und Achtung 
kundzutun. Ich kann nicht unterlassen, hin- 
zuzufügen, daß diese Aeußerungen mich be- 
sonders stolz und glücklich gemacht haben. 


München, den 8. Juni 1925 
Thonas Mann 


Wer nach dieser Danksagung noch das Be- 
dürfnis hat, die übrigen Werke von Tho- 
mas Mann zu lesen, dem möge es in un- 
verhoffter und beschämender Fülle gestattet 
sein. Ich kann nicht unterlassen, hinzuzu- 
fügen, daß auf dem letzten Bierabend des 
Reichspräsidenten von Hindenburg der große 
Schriftsteller Deutschlands und Oester- 
reichs, Herr Dr. Ludwig Fulda, die Kunst und 
Wissenschaft und sich vertrat. Auch Herr 
Dr. Ludwig Fulda gehört durchaus zu den 
Verehrern des hochgestimmten Dichter- 
manns. Daß die herzlichste Rührung allge- 
meingültig ausgesprochen wird, scheint mir 
eine private Uebertreibung zu sein. Und die 
vielen Blümchen. 


Ein zweiter Dichter 


„Franz Werfel kehrte jüngst von einer Pa- 
lästinafahrt heim, die erüb er Einladung zio- 
nistischer'Freunde unternommen hatte. Man 
fragte ihn nach «besonderen Eindrücken und 
der Dichter erzählt: „Bei der Einfahrt des 
Zuges in die Stadt Jerusalem höre ich durch 
die Waggons gellend den Ruf: Herr Werfiel! 
Herr Werfel! „Ich bin Herr Werfel — was 
wünschen Sie von mir?“ Worauf er mir die 
Hand reicht: „Sehr erfreut — Eckstein mein 
Name. Wir warten auf Sie schon drei Wo- 
chen...“ Am Ausgang wende ich mich ver- 
legen an einen Freuhd: „Wer ist dieser 
Mann?“ — „Der? Das ist der alte Eckstein. 
Der Dienstmann von Jerusalem.“ 


Dieser Herr. Dichter. hat. offenbar ge- 
glaubt, man würde eine kleine Vorfeier seines 
zukünftigen fünfzigsten Geburtstages in Je- 
rusalem veranstalten und die Volksgemeinde 
interessiere sich für das, was er für Lyrik 
hält. Und dabei konnte Herr Eckstein nur den 
Koffer nicht erwarten, ohne zu ahnen, daß 
dieser Koffer vielleicht nur unbrauchbare Ge- 
dichte enthalte. 

Herwarth Walden 


Das entdeckte Gehirn 


William Wauer Fortsetzung 


Die Wahrnehmung der Zunge sucht, drücken 
wir uns einmal so aus, eine „Denkbahn“, um 
zu erkennen als was und warum sie vor- 
handen ist. 
Findet sie die genau entsprechende Bahn, in 
die sie hineinpaßt, ist durch dieses genaue 
Hineinpassen, durch eine Art Anprobe, die 
Identität der neuen Wahrnehmung mit einer 
alten realiter festgestellt. 


Findet das Gefühl des Piefferbrennens keine 
durchaus entsprechende bereits gangbare 
Bahn — nehmen wir an bei einem kleinen 
Kinde, das noch nie Pfeffer geschmeckt hat, 
aber weiß wie Feuer brennt —, so schlüpft 
die neue Wahrnehmung in den ungefähr pas- 
senden Pfad. Das Kind wird sofort anfangen 
zu weinen, weil alle Inhalte der Brandver- 
letzung in ihm wieder lebendig werden, bis 
es durch Ueberlegen die Veränderung und 
Neubildung der alten Gehirnbahn bemerkt 
und ihm so bewußt wird, daß und welch ein 
Unterschied zwischen dem Brennen auf der 
Zunge und dem Verbrennen seiner Finger- 
chen besteht. Aber noch lange, wenn nicht 
auf immer, dürfte dieses Kind — auch er- 
wachsen — beim Brenngeschmack an Brand- 
gefühl erinnert werden. 

Wenn der Zungeneindruck auch keine ähn- 
liche, ungefähr passende Bahn findet, wird 
er, wenn er stark genug ist und Zeit erhält, 
sich selbst eine neue Bahn eingraben oder 
abgleiten. Das geschieht sowohl, wenn der 
Geschmackseindruck zu schwach bleibt, als 
auch dann,. wenn er durch neue und stärkere 
Eindrücke sofort verdrängt wird. Dann 
kommt es zu keiner Erkenntnis und zu keiner 
Fixierung des Pfeffergeschmacks in einer 


Gehirnbahn: es bleibt bei einem einfachen 
flüchtigen Wahrnehmungseindruck. i 
An Hand dieser. Vorstellungsreihen wird es 
Ihnen möglich sein, ein ungefähres Bild zu 
erhalten, in welcher Weise die Relationen 
verlaufen und wie ihr Verlauf bedingt ist. Es 
ist natürlich eine gleichnisartige Schilderung 
und nicht das organische Geschehen selbst, 
das ich Ihnen vorführen konnte. Sie selbst 
aber sind ja imstande, die Richtigkeit durch 
Selbstbeobachtung zu bestätigen. 


Ich fasse unsere bisherigen Feststellungen 
der Voraussetzungen und Bedingungen des 
Denkens zusammen, um Ihnen wieder einen 
Ueberblick zu geben über den Verlauf unse- 
rer bisherigen Untersuchung. 


Abhängig ist das Zustandekommen von 
Denken ganz allgemein also von der Wirk- 
lichkeit, ihrer Wahrnehmung durch die Sinne, 
und der Verarbeitungsmöglichkeit der Wahr- 
nehmungen im Gehirn — 

im besonderen von der Differenzierung der 
Sinnenreize und der allmählich sich steigern- 
den Fähigkeit neuer Reizverarbeitung, so- 
dann von der Selektionswirkung durch die 
Gehirnbahnen bei Einlagerung ins Gedächt- 
nis. Dazu kommt noch die Trieb- oder Wil- 
lensspannung der beteiligten Nervenorgani- 
sationen, die Impuls und Richtung geben. 
Innerhalb aller dieser Bedingungen und Be- 
dingtheiten funktioniert nunmehr die Gehirn- 
arbeit „Denken“ als Wahrnehmen, Erkennen, 
Vergleichen, Erinnern, Begehren und Wol- 
len. 

Diese Teilfunktionen der Gesamtfunktion 
Denken waren durch die bisher erörterten 
Gegebenheiten eindeutig in ihrem Verlauf be- 
stimmt. N 
Wenn die Wirklichkeit, wenn die Sinnesor- 
gane, wenn das Gehirn vorhanden ist, wenn 
die fünf Sinne bestimmte eigenartige Reize in 
das Gehirn senden und entsprechende Wege 
benützen und neue bauen, wenn durch die 
entstehenden Beziehungen das Mitwirken 
ähnlicher und gleicher Spannungen in den 
Nerven sich vollzieht oder durch Anpassung 
und Anbildung gleicher Zellschichtungen 
verwandte Sinnenreize sich stärken, schwä- 
chen, ausbilden, verändern, geschieht Den- 
ken, bildet sich neues Gedächtnis und Er- 
fahrung aus zunehmender Erkenntnis. 

Sie werden zugeben: das ist denkbar. und 
vorstellbar. Alles Vorstellbare ist denkbar. 
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Aber hier kompliziert sich das Problem wie- 
der. Was heißt vorstellen ? 

Ist vorstellen und denken nicht dasselbe ? 
Unsere Erfahrung beweist, daß wir anfangs 
nur in Vorstellungen denken. Man beobachte 
das sich entwickelnde Kind. 

Hier tritt das sinnliche Bedingtsein des Den- 
kens in ein neues Licht. Hier zeigt sich die 
merkwürdge Tatsache, daß unser Denken 
hauptsächlich vom Augensinn herstammt, daß 
es einen ausgeprägt optischen Charakter 
trägt. 

Wie kommt das? 

Zwischen der Bildung von Erkenntnissen —- 
also nach Benutzung der Gehirnbahn — und 
ihrer Ablagerung im Gedächtnis — der ent- 
sprechenden Veränderung der Neuronen- und 
Zellschichtung — liegt noch ein unbemerkter 
Vorgang, der der Einverleibung verdauter 
Nahrungsstoffe ähnlich ist, wenn ich auf den 
Vergleich mit den Ernährungsvorgängen des 
Körpers zurückgreife. 

Erst kurz vor der Einreihung ins Gedächtnis 
ist der Verdauungsprozeß im eigentlichsten 
Sinne soweit vorgeschritten, daß die Wahr- 
nehmungen, die wir in ihrer Wirklichkeits- 
form als Anschauung, Gefühl, Erregung, An- 
trieb und Hemmung noch deutlich erkennen, 
assimiliert werden können. Wir assimilieren 
sie unserem Bewußtsein. 

Nur Bewußtgewordenes d. h. Durchgedach- 
tes kann Gedächtnis werden. Bewußt wird 
eine Wahrnehmung zwar schon durch die 
Erkenntnis. Das Durchdenken aber zieht 
nunmehr das Wesentliche jeder Wahrneh- 
mung aus ihrer Wirklichkeitsform heraus, es 
„abstrahiert“ ihren Inhalt und innerviert init 
ihm das Gedächtnis. Hier erreicht der Denk- 
prozeß sein vorläufiges Ende. 

Man versteht aber: bei dem Vorrang und dem 
Uebergewicht der optischen Eindrücke prä- 
valieren bedingend die Vorstellungen. 

Was ist Bewußtsein ? 

Was ist Abstraktion ? 

Abstraktion ist die Möglichkeit, wirkliche 
Wahrnehmungen in gedachte Wahrnehmun- 
gen umzuwandeln. Dieser Vorgang ermög- 
licht erst die Aufnahme ins Gedächtnis durch 
Bewußtwerden. Er geschieht durch Aus- 
scheidung der Wirklichkeitsfiorm der Wahr- 
nehmungen. 

Bewußt wird das, was wir in den Brennpunkt 
unserer Aufmerksamkeit rücken, was wir 
vor uns hinstellen, was wir uns „vorstellen“, 
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so daß wir es mit unserem inneren Auge 
sehen müssen oder sehen können. Das innere 
Sehen ist ein gedachtes Sehen, ist abstra- 
hierte Wirklichkeitsanschauung, ist Sehen 
als Denken, als Vorstellung. 

Auf gleiche Art werden uns durch innere 
Wahrnehmung Gefühle und Tasteindrücke, 
Empfindung Gerüche und Geschmack be- 
wußt. Aber „vorstellen‘ können wir uns die 
letztgenannten inneren Sinneseindrücke 
nicht. Deshalb bleiben sie mehr oder weni- 
ger undeutlich, sie beeinflussen und erfüllen 
das Denken, das selbst im Banne der Vor- 
stellung bleibt. 

Jeder Versuch, klar und bewußt in anderer 
Weise zu denken als in Vorstellungen, 
scheitert. Nur das Auge sieht klar, das 
äußere wie das innere. Gefühle und Empfin- 
dungen sind deshalb unsichere Denkwerte, 
die wir erst wieder durch Umsetzung in die 
optische Form der Vorstellung fixieren 
müssen. 

Das Leben nun, das diese rein gedachte 
Sinneswelt im Menschen führt, offenbart sich 
in der sogenannten Phantasie. Phantasie ist 
die Denkverarbeitung, die Relation innerer 
Wahrnehmungen, die sinnvolle Verknüpfung 
und Aneinanderreihung gedachter oder, wie 
man sagt, ausgedachter Vorgänge und Wahr- 
nehmungen in der Form von Vorstellungen. 
Phantasie ist immer Vorstellung. . 

Ich will hier einschalten, daß aus keiner Ge- 
hirnfunktion etwas wirklich Neues, noch nie 
Dagewesenes, Unbegreifliches und Unbe- 
kanntes hervorgehen kann, an keiner Stelle 
und bei keiner Gelegenheit. Unser Denken 
erfindet nicht: es findet — es produziert 
nicht: es reproduziert — es ist nicht schöpfe- 
risch: es kombiniert. 

Es formt immer aufs neue alte Inhalte aus 
den Wahrnehmungen der Wirklichkeit. Das 
Denken — und auch das Aus — denken. 
Stellen wir noch fest, daß das reine Denken, 
das abstrakte, zwar nicht mehr „Anschau- 
ung“, „Gefühl“ und „Erregung“ ist — es ist 
aber immer noch eindeutig bestimmt durch 
sein Bedingtsein von dem entsprechenden 
Sinne, wenn auch die abstrakte Welt nur 
„Vorstellungen“, „Begriffe“ und „Empfindun- 
gen“ kennt — geistige Werte, wie wir sie 
nennen. 

Wir kommen damit in die Bezirke eines 
neuen Begriffs: des Geistes. 


Hans Mattis Teutsch: Linoleumschnitt/Vom Stock gedruckt 


Wir betreten das bedeutsame Gebiet der 
so hoch geschätzten menschlichen Gehirn- 
arbeit. 

Was ist Geist? 

Geist ist Talent, Veranlagung zum Denken, 
Denkfähigkeit, Denkbegabung. Diese Be- 
gabung gehört naturgemäß auch zu den Be- 
dingungen des Denkens. Der denkende 
Mensch muß Geist haben. 

Geist ist natürlich ein relativer Begriff. Jeder 
einzelne Mensch hat mehr oder weniger. 
Schließlich verstehen wir aber unter einem 
geistigen Menschen einen solchen, der das 
Denken mit besonderem Erfolg ausübt. 

Eine auszeichnende Fähigkeit im Bilden von 
Erkenntnissen und Beziehungen zwischen ab- 
strakten Vorstellungen, Begriffen und Emp- 
findungen bedingt den Denker von Rang. Er 
gilt für den höchsten Typus der Menschheit. 
Er verfügt über das meiste Denkmaterial una 
leistet die größte Gehirnarbeit. Er gestaltet 
Gedanken. 

Nicht erst der Dichter gestaltet das Denken. 
Der Dichter gestaltet das Denken, das von 
ihm Gedachte, bewußt nach den Gesetzen 
der Kunst. Der Denker nicht. 

Es gibt aber kein ungestaltetes Denken, das 


wirklich Denken ist, weil solches ohne Ger 


staltung völlig formlos, unfaßbar und undeut 
bliebe. 

Alles bewußte Denken ist gestaltet. 

In welchem Material aber gestaltet sich 
Denken? Wie gewinnt es Form? Wie wird 
Denken „Gedanke“? 

Gedanken sind geformtes Denken! 

Das Material der gedanklichen Formung ist 
die Lautwirklichkeit der Sprache. 

Alles Denken ist mindestens — gedachte 
Sprache; immer mindestens lautloses Selbst- 
gespräch. 

Man vermag ohne Sprachgestaltung nicht be- 
wußt zu denken. 

Das Denkmaterial ist, wie wir wissen, im 
Anfang Wahrnehmungswirklichkeit — nach 
der Abstraktion von ihr wird es Sprachwirk- 
lichkeit. 

Denn aus der Wirklichkeit kommt der 
Mensch nie hinaus, auch nicht mit Denken. 
Nur aus der Zufallswelt der dinglichen Wirk- 
lichkeit hebt das Denken die Sinnenwelt in 
eine Sinnwelt absichtlicher Wirklichkeit der 
Gedanken. 

Sinnträger in der Gedankenwelt sind die 
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Lautgestalten, die Worte; als Sinnträger sind 
sie bedeutsame Symbole. ‘ 

Das Wortsymbol ist Vorstellungsbezeich- 
nung, Begriffsabgrenzung, Empfindungsge- 
fäß; dies alles nennen wir den Wortsinn. 
Das Wort ist sichtbar im Schriftzeichen, be- 
grifflich abgegrenzt und unterschieden durch 
die gebildete Wortform, sinnvoll durch Ein- 
ordnung an eine ihm in bestimmter und be- 
stimmender Weise entsprechenden Stelle des 
Bewußtseins. 

Der sinnvoll empfundene Begriff als Wort- 
symbol ist das Element der Gedankengestal- 
tung. 

Das Denken ist also letzhin von der Sprache 
und der Sprachform bedingt. 

Das Inbeziehungsetzen der Sprachelemente, 
der Worte, untereinander geschieht „lo- 
gisch“, das heißt analog unsren Wirklich- 
keitserfahrungen aus Wahrnehmung — also 
bedingt und zwangläufig, wie alles Naturge- 
schehen. 

Die Sprachbedingungen haben wir in Regeln 
gebracht, die wir grammatikalische nennen. 
Logisch ist also nur grammatikalisch richtige 
Sprachbildung, weil eine unlogische auch 
unnatürlich wäre. 

Ich fasse zusammen: 

Das Denken ist bedingt von der Wirklichkeit, 
der Wirklichkeitswahrnehmung und der Ge- 
hirnarbeit; es ist bedingt von den Sinnen 
von der Möglichkeit, Beziehungen zu bereits 
Gedachtem anzuknüpfen, von der Ausschlei- 
fung der Gehirnbahnen, von der Bewußt- 
seinsbildung als der Umschichtung der Neu- 
ronen und Gebirnzellen, von mehr oder we- 
niger Impuls und Begabung. Es ist bedingt 
von Auslese und Anpassung. Vom Stoff- 
wechsel. Es ist bedingt von der Umwand- 
lung der Wirklichkeitsfiorm der Wahrneh- 
mung in die abstrakte Form einer sinnvollen 
Lautwirklichkeit. 

Sind alle diese Bedingungen erfüllt, so ist der 
sprachgestaltete Gedarke da. 

Ich habe Ihnen damit, wie ich glaube, das 
physische und psychische Phänomen des 
Denkens in seiner Bedingtheit in der Haupt- 
sache vorgeführt. 

Sie sehen, wir sind bei dieser Untersuchung 
und Feststellung weder auf „Kausalität“, noch 
auf „Gesetze“, noch auf „Zweckmäßigkeit“ 
gestoßen, ja nicht einmal auf die mensch- 
liche „Seele“ und das berühmte menschliche 
Sich. 


Weil alle diese Worte personifizierte Be- 
zeichnungen sind, die unserer fortgeschritte- 
nen Erkenntnis nicht mehr entsprechen. 
Die Bedingungskomplexe „Ursache“ zu 
nennen, ist falsch, schon aus dem Grunde, 
weil die Ursache linear und nicht komplex 
wirkt; 

die Zwangsläufigkeit aus Bewußtsein „Ge- 
setz“ zu nennen, ist irreführend, weil unend- 
lich wechselnde Zwangsläufigkeiten keine 
Gesetze dulden; 

die eindeutige Bestimmtheit aus Bedingtheit 
„Zweckmäßigkeit‘“ zu nennen, ist schief, weil 
die Entwicklung getrieben, aber nichi ge- 
zogen und erzogen wird. 

„seele“ aber ist die Komplexbezeichnung 
der Bedingungen der Wahrnehmungswirk- 
lichkeit unserer Sinne; die Gesamtwirksam- 
keit der sinnlichen Organe und ihrer Funk- 
tionen; die Gemeinwirtschaft des Denkens 
und der Sinne im menschlichen Gebirn. 
„Ich“ ist die Bezeichnung des Bedingungs- 
komplexes aller Gehirnfunktionen, die wir 
Erkennen und Bewußtwerden nennen. Ich 
ist die Lokalisation des Bewußtseins. 

Alle diese Komplexe müssen, wenn sie wls- 
senschaftlicher Untersuchung standhalten 
sollen, organisch bedingt sein, also auf orga- 
nischen Grundlagen sich aufbauen. Sie müs- 
sen eben Organfunktionen oder selbst Organe 
sein. 

Seele und Ich sind Zusammenfassungeu von 
Organauswirkungen — Resultate von Organ- 
funktionen, die ihrerseits wieder mehr oder 
weniger geschlossene Organisationen sind, 
also deutlich unterscheidbare Bedingungs- 
komplexe besonderer Art. 

„Kausalität“ ist kein organisch zu begrün- 
dender Bedingungskomplex; ebensowenig 
haben die „Naturgesetze“ irgend ein Organ, 
das sie schafft und stabilisiert; noch weniger 
ist die „Zweckmäßigkeit“ ein organisch ir- 
gendwie begründetes Funktionsprinzip des 
Seins. 

Kein Organ funktioniert, weil seine Funktion 
zweckmäßig ist — das hieße die Natur auf 
den Kopf stellen. Die Organe funktionieren 
aus eindeutig durch ihre Bedingtheit gegebe- 
nen Zwang. 

Nichts ist im Organischen absolut und kon- 
stant — alles unterliegt den unendlich wech- 
selnden Rhythmen des Stoffwechsels. 
Auch die Seele, auch das Ich — auch das 
Denken. Darüber möchte ich mich in meiner 


nächsten Vorlesung an Hand der geschicht- 
lichen menschlichen Denkleistungen mit 
Ihnen weiterhin auseinandersetzen. 


Gespräch von der Freundschaft 


Der Jünger: Ich habe einen Freund ver- 
loren. 

Der Meister: Esistnicht möglich, einen 
Freund zu verlieren. 

Der Jünger: Er hat mich verlassen. 

Der Meister: Wenn er dich verlassen 
hat, so hast du ihn nicht verloren. 

Der Jünger: Ich liebe ihn wohl. Aber 
er liebt mich nicht mehr. 

Der Meister: Irrtum über Irrtum. 

Der Jünger: Hilf. 

Der Meister: Wozu. 

Der Jünger: Zum Freund. 

Der Meister: Das ist nicht nötig. 

Der Jünger: Zur Wahrheit. 

Der Meister: Wir sind Menschen. 

Der Jünger: Nicht menschlich ist die 
Wahrheit. Unmenschlich sind die Freunde. 

Der Meister : Hilf dir selbst. 

Der Jünger: Wozu. 

Der Meister: Zum Erkennen deines 
Irrtums. 

Der Jünger:lch irre nicht, wenn ich an 
die Freundschaft glaube. 

Der Meister: Warum glaubst du. 

Der Jünger: Weil ich erfahren habe. 

Der Meister: Was hast du erfahren. 

Der Jünger Freundschaft. 

Der Meister: Was ist das. 

Der Jünger: Eine Wirkung der Liebe. 

Der Meister: Wie ist das. 

Der Jünger: Es gibt verschiedene Wir- 
kungen der Liebe. Eine Wirkung der 
Liebe heißt Freundschaft. 

Der Meister: So wäre also die Liebe 
die Ursache der Freundschaft. 

Der Jünger: Ja 

Der Meister: Du meinst also, daß die 
Freundschaft eine Wirkung der Liebe wäre 
und die geschlechtliche Liebe eine andere 
Wirkung der Liebe wäre. 

Der Jünger: Soistes. 

Der Meister: Was hältst du nun für die 
Liebe, die der Freundschaft und der ge- 
schlechtiichen Liebe Ursache ist. 
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Der Jünger: Die Liebe ist das Eins- 
werden der Menschen. 

Der Meister: Wie ist das möglich: 

Der Jünger: Das läßt sich nicht sagen. 

Der Meister: Istes so unvernünftig. 

Der Jünger: Nein. Es ist die Vernunft 
selbst. 

Der Meister: Das hast du recht ge- 
sprochen. 

Der Jünger: Alle Menschen sind in ihrer 
Wesenheit als Menschen Menschen, also 
einander gleich. In ihrer Eigenschaft als 
Personen sind sie jedoch verschieden. Er- 
kennen sich die Menschen als Menschen, 
so erkennen sie ihre Gleichheit. Erleben 
sie ihre Gleichheit, so werden sie Eins, so 
lieben sie sich. 

Der Meister: Wo dieses Einswerden 
nicht stattfindet, da ist keine Liebe. 

Der Jünger: Gewiß nicht. 

Der Meister: Findet dieses Einswerden 
in der geschlechtlichen Liebe statt. 

Der Jünger: Das ist wohl möglich. 

Der Meister: Also nicht immer. 

Der Jünger: Wenigstens nicht immer 
für immer. 

Der Meister: Wie meinst du das. 

Der Jünger: Die geschlechtliche Liebe 
ist nur dann Liebe, wenn sich die Menschen 
als Menschen erkennen. Sonst ist sie Wol- 
lust. Die Wollust vergeht, aber die Liebe 
vergeht nicht. 

Der Meister: Kanı, was Eins geworden 
ist, nicht wieder vieles werden. 

Der Jünger: Es scheint so, aber es ist 
nicht so. 

Der Meister: So ist das Viele nicht aus 
dem Einen geworden. 

Der Jünger: Das Viele sind nur ver- 
schiedene Ansichten des Einen. Wie wir 
eine Kugel von verschiedenen Seiten an- 
sehen können und dabei viele einzelne An- 
sichten haben, aber die Kugel als Eins be- 
greifen, so kann das Eine nicht vieles wer- 
den, weil es nie vieles war. Es scheint 
vieles, solange wir irren. 

Der Meister: Aber wir können ver- 
gessen, was wir erkannt haben. 

Der Jünger: Daskönnen wir. Dann be- 
greifen wir die Einheit nicht. Dann irren 
wir. 

Der Meister: Es ist also ein Irrtum, 
wenn wir nicht lieben. 

Der Jünger: Das ist es. 
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Der Meister: Und du sagst, daß die 
Liebe nicht vergehen kann. t 

Der Jünger: Die Liebe kann nicht ver- 
gehen. Aber der Irrtum kann vergehen. 
Wir lieben, obwohl wir glauben, nicht zu 
lieben. Und weil wir an unseren Irrtum 
glauben, leiden wir. 

Der Meister: So leiden wir in der ge- 
schlechtlichen Liebe an der Wollust. 

Der Jünger: Soistes. 

Der Meister: Und in der Freundschaft. 

Der Jünger: In der Freundschaft leiden 
wir an unserer Verschiedenheit. 

Der Meister: Das hast du recht ge- 
sprochen. 

Der Jünger: Wir leiden. 

Der Meister: Können wir unsere Ver- 
schiedenheit ändern. 

Der Jünger: Wir können unsere Ver- 
schiedenheit ändern, indem wir uns in unse- 
rer gleichen Wesenheit als Menschen be- 
trachten und als Mensch erkennen. 

Der Meister: Dadurch ändern wir 
unsere Verschiedenheit nicht, sondern ach- 
ten unsere Verschiedenheit gleich nichts. 
Und sind dann als Menschen zleich. 

Der Jünger: So meine ich es. 

Der Meister: Es ist also gleichgültig für 
die Freundschaft, daß die Menschen ais 
Personen verschieden sind. 

Der Jünger: Es ist gleichgültig. Darin 
besteht eben die Freundschaft, daß die 
Liebe wirkt trotz der Verschiedenheit der 
Personen. 

Der Meister: Du bist sehr verschieden 
von deinem Freund, der dich, wie du sagst, 
verlassen hat. 

Der Jünger: Wir haben als Personen 
viel Gemeinsames und viel Verschiedenes. 

Der Meister: Und als er etwas Ver- 
schiedenes sah, verließ er dich wie du 
sagst. 

Der Jünger: So ist es. Aber ich er- 
kenne jetzt schon, daß er mich nur seiner 
Person nach verließ, und daß er mich sei- 
nem Wesen nach als Mensch nicht ver- 
lassen kann. 

Der Meister: Es ist also Irrtum über 
Irrtum zwischen euch. Du irrst, wenn du 
glaubst, dein Freund habe dich verlassen. 
Dein Freund irrt, wenn er an deiner 
Freundschaft zweifelt, weil er eine Ver- 
schiedenheit zwischen dir und sich er- 


Jan Zrzavy: Dame mit Schleier 


Mond 


Jan Zrzavy 


ew 
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Hans Mattis Teutsch: Linoleumschnitt / Vom Stock gedruckt, 


kannte. Und nun irrt ihr umher und wißt 
nicht, was ihr tun sollt. 

Der Jünger: Ja. 

Der Meister: Wolltest du deine Ver- 
schiedenheit ändern. 

Der Jünger: Ja. Aber ich erkenne nun, 
daß ich dadurch für die Freundschaft nichts 
erreiche. Denn die Liebe liebt trotz der 
Verschiedenheit. Und wäre Freundschaft 
auf das Gemeinsame unserer Personen, 
nicht auf Liebe begründet, so wäre die 
Freundschaft ein Irrtum. Aber das ist nicht 
möglich, da die Liebe selbst ohne Irrtum 
ist. Jede Unliebe ist Irrtum. Der Irrtum 
ist möglich im Reich der Personen, aber er 
ist unmöglich im Reich der Liebe. Im Reich 
der Personen sind wir verschieden. Aber 
hierdurch wird das Reich der Liebe nicht 
berührt. Da die Menschen als Menschen 
Eins sind, ist es nicht anders möglich, als 
daß sie sich lieben. Wenn das die Menschen 
als Personen erkennen und erleben, so er- 
leben sie die Freundschaft und erkennen 
ihre Wesensgleichheit trotz verschiedener 
Person. Denn unsere Personen können 
nicht Eins werden, nicht die Liebe der 
Wesensgleichheit haben. Aber die Men- 
schen können durch die Liebe einander 
zum Erkennen helfen. Darin zeigt sich 
Freundschaft. 

Der Meister: Wie willst du nun helfen. 

Der Jünger: Indem ich nicht fordere, 
daß mein Freund sich in seiner Person än- 
dert, wenn er auch zu mir in Hoffart und 
Neid und Geiz und Zorn ist. Und daß auch 
ich mich nicht ändere, es sei denn, ich wäre 
in Hoffart und Neid und Geiz und Zorn. 

Der Meister: Das ist nicht genug. 

Der Jünger: Indem ich die Verschie- 
denheit seiner Person selbstverständlich 
und willig trage. 

Der Meister: Das ist nicht genug. 

Der Jünger: Indem ich ihn unablässig 
rufe in unserer Einheit. 

Der Meister: Das ist nicht genug. 
Schweigen mißversteht, obwohl er Gutes 
mit Bösem vergilt. 

Der Meister: Das ist nicht genug. 

Der Jünger: Indem ich warte. 

Der Meister: Das ist nicht genug. 

Der Jünger: Obwohl er mich verachtet. 

Der Meister: Das ist nicht genug. 

Der Jünger: Indem ich nicht ungeduldig 
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werde, auch wenn seine Person mir nicht 
wiederkehrt bis zum Tod. 
Der Meister: So hast du ihn nie ver- 
loren. 
Lothar Schreyer 


Unfeig eine Neun-Runen-Fuge 
Funfzig Irre unter neun Runen 


Nu tritt ein Reizer ein 

Erri Fugger 

ein Genie zur Unzeit 

tritt nie in Regierungen ein 

frettete in Greifengriefen genug Nutzen 

nie genug 

gereizt negiert er neue Genien 

nietet nur Eigenzeug 

futtert Efeu 

fing zu Unfug Freie ein 

reitet Feine runter runter 

zertritt Tiere in Ferien 

feuert Gifte in Tinten 

trietzt Tunten 

ein netter Neunziger 

in Feierfernen tief entfuggert zur innigen 
Treue 

Tritt trutzig eine Neue ein 

Generette Frigitfe zu Err 

reitet nur Tiger 

Tigerin in Ritterriten 

zeigt Zeugen gern feine Ringfinger 

ereifert Erri Fuggern zu neuen Nieten 

nennt nur einen Nenner 

nennt nur Erri 

erregt Unterirre zu Triezereien 

reitet Geziefer zu Fetzen 

rettet Ungeziefer 

fintet Freuen zu Eigennutz 

ritzt Runen in Reize 

turniert ritterirr 

erntet Untergriffe 

futtert Nieren 

fingert in Tiefen 


 teuft in Feiertiefen entfuggert zur Urtiefe ein 


Rettet Generetten frigitt 

nur frigitt zu retten 

Nun tritt innig ein Reuer ein 
Nerf Urn 
Fetzer zu Fernen 

feiger Ferger 

nie zur Eigentreue reif 


nie zugezurrt zur Gurtung innen 

nur zur Reine zugerungen  _ 

unfrei zerrief er ein Geigen-Innen 

unreif zerriet er ein Innen-Gerufe 

nie fertig erinnert 

nie reinte.er Regungen fertig: 

nun reut er zur Reife 

enturnt 

er Grenzer entgrenzt 

Nur unfeig zu retten 

nur reifen 

nur fergefein nur 

Nun reut eine Neue in Nennung 

Nerrin Zerzerre zu Zurnen in Geifen 

zerfetzt nur Nerfe Nerfe Nerfe 

fetzt nur Urne in Urnen 

reitet in Regierungen 

nennt Regungen: Reife 

nennt Erregungen: Tiefe 

zerhuttet Freie 

futtert Tiere 

futtert Feine 

futtert Urne 

rettet Treue nie zu Geigenufern 

fing Feuer 

Firnenfeuer 

reine Firnenfeuer 

feigte in Engen 

ging unter Enger 

ging unter 

zerzerrte ein Firnnetz in engere Gerne 

gerinnt zu Eiter 

eitert unfrei zur Reue 

freut nie einen Geiger 

tiert gierig zurzeit zu Untieren unter 

girrt Reize 

giftet 

irrt 

Nur in Geierfirnen zu retten 

nur in Fegefeuern zu entnutten 

fein zu entgieren in Freuen 

nie zu ertiefen 

zu untief zur Ferne 

zu nuttig zur Geige 

zu nuttig 

zu feig 

Tritt ein Gerner ein 

ein Gernefein 

ein Firnfurz 

Teut Tezze in Nutzenur 

entnietet Unfreie zur Zeugung unfeiner Un- 
zeuge 

zernutzt Freie unter erzeugten Gittern 

futtert nie Getier 


futtert Zeuger Zeugen Nenner 

freit nie eine feige Ziege 

zerzentnert eine gefreite Feine 

fingert Gift in Fugierungen 

zentnert Getue- 

furiert 

uzt gern Firner 

tut nur zu Eigennutz gut 

greift gern in Genienetze ein ö 

zerrt ungeniert Geniegeigen unter Zentner- 
griffe 

ingeniert gern Futuren Trug 

tut treu 

tritt 

Nur in Zentnertiefen zu erretten unter Teuf- 
feuern 

nur in Fegefeuern zu entnieten 

nur nie nennen 

zu Zinn zentrieren 

Firnzinnen entziffern eine gute Retterin 

nur in Runen zu nennen 

E-Te 

tut nur Firnern innig gut 

reift unter Reinen nur 

reizt nie zu Eigengiften 

riet Rettung 

rief nie in Runen 

ruinierte nur nie 

grenzte nie ein Ufer in Gerinne 

reffte nie eine Neigung { 

nein 

nie . 

nur ein einzig Gitter grenzt in Tiefen 

Nur ein Gitter zu entfieren 

gerettet 

Reinrennt Itten Furtgerner 

in Teningen ruinierter Ingenieur 

irritiert neugierige Teute 

girrt Ziffern zentrifug 

fegt unter Feuerzeugen 

rennt in Feuer rein 

ruft: Innen eitert ein Untergurt 

ein Zentner reitet innen gegen Gitter 

innen friert ein Netz gute Tiere ein Feuer 
erfriert 

ein Zinnzeiger tiftet fitter fein ein Zigeuner 

innen integriert eine Eiterente eine Ziege zu 
Ringfingern 

ruft er 

Nie zu retten in Firnen 

Nun 

Fenni Geinen freite in Territet einen 
Gefreiten 

einen Reiter 
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Energie 

Fenni Energie 

Gift zerfetzt Reiternieren 

Fenni Geinen entreitet 

Fenni Geinen freit in Tenerife einen neuen 
Gefreiten 


Gift zerfetzt innen einen neuen Gefreiten 
Energiefenni entrinnt unergriffen 

in Trier freit Fenni einen neuen Geireiten 
Reiter 

Gift 

Fenni entreitet feurig 

erneut freit Fenni einen Reitergefreiten 

in Erfurt 


Nierengift 

Fenni entrinnt : 

freit in Genf einen Gefreiten 

Gift zerfetzt einen neuen Reiter innen 

Reiterin Geinen entrinnt unergriffen 

unergriffen 

nun intrigiert Fenni in Gent 

zergiftet einen genter Gefreiten 

einen Reiter 

entrinnt 

reitet 

reitet 

in Teningen freit Fenni Geinen einen gefreiten 
Zureiter 


Gift 

Fenni entreitet unergriffen 

erneut unergriffen 

erneuert in Neitung-Regitten Giftereien 
zernierengiftet einen gefreiten Reiter 
entrinnt 

zergiftet in Nutzenur einen Rennreiter 
entrinnt 

reitet in Territet ein 

freit einen gefreiten Rennreiter 


Ritter Neun-Ein 

intrigiert 

Ritter Neun-Ein retiriert 

Fenni Geinen ergriffen in Territet 

Fenni Geinen entgiftete neun Reiter 

nun zerfetzt Fenni nur Zinnreiter in freier 
Zeit 

eine feine Figur unter Irren 


Neue Runungen in einiger Zeit 
Otto Nebel 
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Tin an 3 


Ofteriere freibleibend: 
Christus predigend M. 3.600.— 


Vor tauben Ohren. Siehe, die Händler brül- 
len in dem Bethaus und offerieren freiblei- 
bend. Außenminister Napoleon und Goethe. 
Direktoren die deutsche Volksseele. „Anden 
geistigen Adel deutschen Geblüts.“ Da läu- 
teten die Glocken Sturm. Und mit den Hän- 
den in der Tasche muß man kopfschüttelnd. 
beiseite stehen und dieses Räderwerk der 
Weltenschicksalsuhr folgerichtig ablaufen 
sehen. Man steht vor etwas Unfaßbarem und 
fragt sich: wie ist das nur möglich. Fragt 
sich: ia, wie ist das nur möglich. „Der Ras- 
senmensch oder in 4 Wochen 15 Jahre jün- 
ger.“ Max Rau. Buchversandabteilung Ham- 
burg 5, Lübecker Str. 5. „Euer Hochwohlge- 
boren offeriere freibleibend: Rarissima! 
Rembrandt von Riin: Christus predigend 
M. 3 600.—;“ Karl Gerlinghaus, Planegg 640: 
b. München, Kunstverlag. Und Fritz Strich 
Professor: „Jedenfalls auch der Expressio- 
nismus ist am Ende.“ Amende Sie. Durch- 
greifende Aenderung in der jetzigen Welt- 
konstellation. Da läuteten die Glocken 
Sturm. Große Ereignisse werden noch in 
diesem Jahre bevorstehen. Freibleibende: 
Zerstampfung der Ritter des blauen Duustes 
durch Entseelungsmaschinen. Entfettungs- 
kur ist praktischer Idealismus. Durchpeit- 
schung der Tintenkapitäne. Ich offeriere frei- 
bleibend. Die Banknotenpresse. Das Buch 
des Erfolgsmenschen. Und der Sturm läutet. 
Der Sturm. Aber die Tinter trüben Schwafel. 
Schwefel zum Teufel! „Die deutsche Volks- 
seele zu retten.“ Diese Fledderer. Ent- 
steller der Schrift. Dichter und Denker. Ge- 
lichter und Stänker. Sielt sich in der Unter- 
haltungs-Rindschau: „Nehmen Sie irgend ein 
Blatt der Gesellen des Sturm zur Hand! 
Schlagen Sie irgendeine Seite auf! Legen 
Sie Ihren Finger des Zeigs auf irgendein Ge- 
dichtetes, — so wie ich jetzt! Was ist das? 
Eine Neun-Runen-Fuge von Otto Nebel, die 
erste Fuge zu nebeln anhebend.“ (Rind- 
schau Der Tag Friedrich Hussong.) Laß das 
Rind den Tag rundschauen. Du schaust das. 
Ewige, Otto Nebel. Aber sie wissen nicht, 
was sie tun. 

„Da läuteten die Glocken Sturm. Das natio- 
nale Erwachen in der glorreichen Zeit von 
1927—1928.“ 


Otto Nebel: Linoleumschnitt V, 1925 / Vom Stock gedruckt. 


Aber der Sturm läutet in der Ewigkeit. Und 
aus der Hölle zerbrüllt eine Stimme die 
Fratzen der glorreichen Zeit: 
„Offeriere freibleibend. Rembrandt von 
Rijn: Christus vertreibt die Händler aus 
dem Tempel (B. 69). Hervorragendes 
Blatt im 1. Etat M. 480.—“ 
Kurt Liebmann 


Beethoven, kein Wiener Klassiker 
„Denn so, wie die Wiener Klassiker aller 
Welt gehören, so im gewissen Maße auch 
das Wiener Orchester, das vor allem diese 
Klassiker klassisch spielt, nicht zuletzt darin 
eine kostbare Tradition lebendig erhält. 
Wirkt es doch nicht bloß auf Wiener Boden, 
sondern stellt auch eine süße Frucht dieses 
Bodens dar, aus dem es seine Kraft geso- 
gen.“ Mit diesem nicht unpoetischen Worten 
wird die süße Frucht, das Wiener Philhar- 
monische Orchester, zu seinem Berliner 
Gastspiel von Herrn Dr. Julius Korngold, 
Wien, eingepackt. Die Wiener Klassiker sind 
auch sonst ziemlich bekannt geworden, sie 
heißen Haydn, Schubert und Beethoven. Die 
süße Frucht wurde von verschiedenen Her- 
ren geritten: „Felix Weingartner ergriff mit 
seinem jungen Musikempfinden die Zügel und 
hält sie mit den Unterbrechungen fest, zu 
denen ihn internationale Verpflichtungen ent- 
führen.‘ Warum soll man schließlich nicht 
etwas mit Unterbrechungen festhalten, wenn 
einen Verpflichtungen entführen. Das ist eben 
die Wiener Leichtigkeit. 

Erich Kleiber, der Berliner Dirigent, ließ zu- 
nächst die Zügel schießen, um das Orchester 
klassisch zu machen. Eine Maschine, die alle 
Töne nach Noten von sich gibt. Syrup. Ohne 
Heiterkeit. Haydn, ein Chorkonzert von 


Oberlehrern. Sehr seriös. Fachmusiker nen- . 


nen es Stilgefühl. Die alten Musikfreunde, 
und Musikfreunde sind immer alt, können mit 
dem Kopf im Tempo wackeln. Hierauf wird 
der Tradition ein zweites Opfer gebracht und 
die H-Moll-Symphonie von Schubert, über- 
tragen für die Ausbildungsklassen des Kon- 
servatoriums, Ausgabe für Klavier zu vier 
Händen, gespielt. Diese einzige Symphonie 
des zitternden, zagenden Lebens, deren 
Klänge aus Wesenlosem Gewesenes zu We- 
sen gestalten. 

Nach der Pause entschließt sich Erich Klei- 
ber zu dirigieren. Beethoven, Siebente 
Symphonie. Jedenfalls ist ein aufgeklärter 
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Despot wirkungsvoller als eine unerklärbare 
Tradition. Der Wiener Klassiker Beethoven 
stellt doch nicht eine so süße Frucht dieses 
Bodens dar, aus dem das Wiener Orchester 
gesäugt sein soll. Die Maschine wird be- 
wogen, sich zu bewegen. Die Musikfreunde 
werden nervös. Beethoven, unser aller Klas- 
siker, wendet Tanzrhythmen an, sogar Syn- 
kopen, von denen man glaubte, daß sie uns 
erst durch diese verfluchte Jazzmusik nach 
Europa gebracht seien. Beethoven bringt 
Töne zusammen, die den Musikfreunden we- 
nigstens nicht zusammenpassen. Wenn Beet- 
hoven wirklich gespielt wird, und das tut 
Kleiber, kommen die Beethovenfreunde aus 
dem Musikhäuschen. Nichts mehr vor- 
handen für das Eigenheim. Kein Mondschein 
und kein Pathos. Beethoven richtet sich 
nicht einmal nach der Theorie, die man aus 
ihm erfunden hat. Auch Musik muß dressiert 
werden, wenn sie lieblich im Gemüte klingen 
soll. Auch Beethoven kann frisiert werden. 
Die Musik Beethovens ist aber keine klas- 
sische Stilübung. Sie ist Hörbarmachung und 
Gestaltung unzubändigender Elemente. Ein- 
fach unmittelbares Leben. Unmittelbar ein- 
faches Leben. Das Orchester braucht die 
Zügel, um für das Ungezügelte freigemacht 
zu werden. Es muß aus seiner Bahn ge- 
rissen werden, auf der es im Kreise tänzelt, 
da es nicht tanzen kann. Kleiber hat die 
künstlerische Tat getan, die Musik Beet- 
hovens vom Musikalischen zu befreien. 


Herwarth Walden 
RENFEIEREEIT III EEE 


Etüden 


Leben und Leben lassen 
Töten und Tote begraben 


Landschaft 


Es ist ein schöner Nachmittag das Laub ist. 
so voll wir haben noch Spätsommer bald 
wird es welken und die Linden blühen nicht 
mehr in den Alleen liegt gelbes Laub die 
Fremden sind fort Sonntags ist die Stille die . 
Vögel singen auch nicht sie sind tot jetzt 
spielt eine Zither im Garten er liegt in einem: 
alten Schloß auf drei Seiten sind Gebäude 
nach Süden schließt eine Mauer unten liegt 
der See der‘ Abhang ist steil und hoch die 
Segel sehen aus wie Fontänen die Gebäude 
haben eine rote Farbe die Fenster sind mit 


weißem Sandstein umrandet über den Türen 
hängen zerstoßene Engel und auf der Nord- 
wand eine Sonnenuhr ein Mann geht zu- 
weilen im Gebüsch auf dem Grase blühen 
Sonnenrosen und Stockblumen alles verwil- 
dert dann wird es später und später Mittags 
kommt auch das preußische Dorf ringsum ist 
eine große Ebene mit reifem Korn von ferne 
sieht man die Türme bald ist alles dunkel- 
grün schwarz die Ranken schlagen über 
Dächer und Mauern die Vögel singen nicht 
und der Himmel hört auf im Torhaus öffnet 
sich ein Bogen es wird eine Hecke sichtbar 
und hinter der Hecke sind plötzlich blinde 
gewölbte Fenster und in den Fenstern ein 
Steinmann und die Zimmer rot schwarz in 
Hofe stehen Tische die Sonne liegt grell auf 
den Steinfliesen ein Brunnen vertrocknet um 
zwölf Uhr kommt der Bürgermeister mit 
regelmäßigen Löchern kleben die Häuser 
rechts und auf dem Platz das Rathaus sel;r 
hoch und nebenan die Kirche beide romanisch 
das eine Portal hat zwölf Propheten und 
sitzende Riesen mit hohlen Augen und Bart 
Auf dem andern Portal steht der Erzengel 
Michael mit einem Schwert auch er Riese die 
Sonne ist wieder sehr grell das schwarze 
Laub trieft auf die Straße das Rathaus 
schneeweiß plötzlich tut eine Uhr zwölf 
Schläge von dem Rathaus erheben sich die 
Riesen und Propheten und schreiten wild 
über den Platz ganz aus Stein sie gehen in 
das Torhaus und da ist der Bürgermeister. 
Der Frühling kommt 

1 
Ich wünsche dem Pflanzenwuchs Verbreitung 

2 
Wir besichtigen nachsichtig lächelnd die Rolı- 

produkte des Todes 
Was heißt hier Produktivität! 
Um diese Zeit 
erblüht schon die rote (männliche) Hasel- 
blüte. 


Im Böhmerwald 


Die alten Geigen 
Das Vergängliche altert 
Komm herab o, Madonna Theresa. 


Matou rouge (Visite) 
1 


Mich ließen die Drosseln nicht schlafen 
Seit es Mai wird dieser entsetzliche Vogel- 
lärm! 


2 
Inzwischen hat sich Ihr Haar versilbert 


3 
Sie weinen? Sie wohnen in Glas? 
Sie. gebrauchen Essenzen. 


Chanson d’amour 


Fabeln a b 
a 


Es waren 1 mal 1 Pierd 1 Katze und 1 Hund 
Der Hund nagte an seinem Knochen 

Die Katze an ihren Pfoten 

Und das Pferd an den Resten der Mahlzeit 
Werzuletztkommtmahltzuletzt 
Es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht 

Der Hund starb an seinem Knochen 

Die Katze an ihren Pfoten 

Und das Pferd an den Resten der Mahlzeit 
Werzuletztkommtmahltzuletzt 


b. 
Es waren 3 Zigeuner 
Die lobten Gott und pokulierten und ver- 
kauften ihr letztes Hemd 
Als sie kein Hemd mehr hatten 


verließen die Ratten das sin- 
kende Schiff. 


B-Such 


A. Kühles Wetter heute! 

B. Kühles Wetter heute 

A. Kommen spät Sie 

B. Komme spät ja 

A. Es ist schon spät! 

B. Es wird schon kalt 

A. Ich werde Sie kalt stellen 

B. Sind Sie erkältet? 

Pause. 

A. Was geben Sie sonst an? 

B. Angeber! 

A. Ich frage was fangen Sie sonst an! 

B. Anfänger! 

A. Ich frage was unternehmen Sie sonst 
heute? 

B. Unternehmer Uebernehmer Uebelnehmer 

c’est la vie 

Unternehmer Uebernehmer Uebelnehmer — 
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Verlangen Sie die laufend erscheinende No- 


vitätenliste. 
Pause. Beide ab. 


Zweizeisige 
Zeig mir mal deinen Zeisig 
„Ich werde dir meinen Zeisig nicht zeigen“ 
Warum willst du mir deinen Zeisig 
nicht zeigen? 


„Ich werde dir meinen Zeisig nicht zeigen 


weil ich zwei Zeisige habe“ 

Wenn du zwei Zeisige hast warum willst 
du mir dann nicht deine zwei Zeisige zeigen? 
„Zwar habe ich zwei Zeisige obschonst ich 
aber zwei Zeisige hast so willst du mir 
nicht meine zwei Zeisige zeigen“ 

Du hast zwar zwei Zeisige obschonst du 
aber zwei Zeisige hast so willst du mir 
nicht die zwei Zeisige zeigen ? ich zweifle 
ob du zwei Zeisige hast 
„Du zweifelst an meinen zwei Zeisigen weil 
ich dir nicht die zwei Zeisige zeige du 
zweifelst vielleicht auch ob zwei mal zwei 
Zeisige vier sind“ 

Gern will ich auch zweifeln ob zwei mal 
zwei Zeisige vier sind wenn du mir deine 
zwei Zeisige zeigst. 

„Morgen zeig ich dir meine zwei Zeisige.“ 


Auf Scheidung klagen 


Abschneiden 

Ausscheiden 

Abscheiden 

Ausschneiden 

Scchmreiid en? Smessıc hi niichitexidien 
Hals ab 

SchmendensSstess ehe dresesı.@se- 
EUNKS ala SEUDES 


Träume deuten 

Die Brücken ins Meer schwimmen lassen 
Auf Flößen fahren 

Holz fahren 

Holzreiter Herrenreiter 
Husaren 

des Nachts auffahren 
des Nachts einschlafen 
die Hähne krähn hören 
(Zeit) 

Totschlagen. 


Schiffsbäuche teeren 


Teeren Ozean 
Teeren Wasserfahrt 
(Ungestörte Wasserfahrt) 
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God save the King to die to sleep 
Schlafen 

Ausschlafen 

Ausschlafen lassen 

Schlaf mein Herzchen 

Gen Genezareth 

fliegt dein Himmeibett 


Antarktisch 

Eisernes Herz du Stern Betaigenze 
Aufgezäumtes Herzjesupferdchen Trab Trab 
x 1000 Voltspannung Vorgebirgekristall 
Schneerose 

Pinguin 

Vögelchen Dynamit 


Der Kunstmond fliegt 


Kosmetisch abfärben lassen 

Substanz mondial 

Der Panorganismus 

Die unzerbrechlichen Glasarchitekturen 

Kontinuitäten Strukturen 

Ziffernsysteme sich selbst bewegender 
Zahlen 

Raumteile minimalst. 

Aufteilen! 

Aufmarschieren! 

Keine Verkehrsstörung! 

Keine Einzelgeschäfte! 

Keine Intimitäten! 
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Die internationale Ausstellung 


neuer Theatertechnik in Wien 


Nachworte 

Wenn sich auch durch die außerordentliche 
künstlerische Beteiligung der Schwerpunkt 
der Ausstellung nach der künstlerischen Seite 
hin verschoben hatte, so blieb doch das Be- 
streben deutlich, die Aufreihung der Aus- 
stellungsobjekte nach theatertechnischen Ge- 
sichtspunkten vorzunehmen. 


Der Begriff Theatertechnik allerdings so weit 
gefaßt, daß etwa Dekoration, Figurine, Schein- 
werfer und Schauspielergeste als gleichge- 
ordnete, technische Hilfsmittel und Erzielung 
der Theaterwirkung erscheinen. 


So betrachtet erscheint es besonders verwun- 
derlich, daß die barocke Form des Theaters, 
die Guckkastenbühne, sich durch die Jahr- 
hunderte erhalten konnte, trotzdem der Sinn 
des Theaterspiels so mannigfaltigen Verände- 


rungen unterworfen war. Denn selbst der- 


wesenverwandelnde Weg vom barocken 
Prunkschauspiel zum „Theater als moralische 
Anstalt betrachtet“ war von keiner adäquaten 
Formveränderung des Theaters begleitet. 
Während für alle anderen Kunstgebiete die 
Forderung gilt, daß der neue Inhalt die neue 
Form erzwingt, wird auf dem. Gebiet des Thea- 
ters noch heute versucht, die hundertfach ge- 
borstene Form des Theaters mit dem neuen 
Inhalt zu füllen. Daß er durch alle Fugen sich 
verflüchtigt und daß sich ein inhaltleeres, da- 
her die Massenwirkung verfehlendes, ge- 
schmäcklerisches und bestenfalls virtuoses 
Theaterspielen ergibt, beweisen die gehäuften 
Versuche, durch technische Hilfsmittel, durch 
Kniffe der Regie und der Ausstattung Wir- 
kung zu erzielen. Die Betonung der Technik 
verfolgt aber in diesem Rahmen keine Selbst- 
zwecke sondern den Zweck, den sie trotz 
Knechtung von Einzelnen stets verfolgt hat: 
Entlastung, Befreiung, Entfesslung. 


Die großen Raum und Zeit überwindenden Er- 
findungen des neunzehnten und zwanzigsten 
Jahrhunderts werden zwar im Theater ver- 
wandt, aber kaum anders als etwa die Elektri- 
zität in der Mehrzahl unserer Wohnungen: 
Urväterhausrat in elektrischer Beleuchtung. 
Sie dienen bestenfalls als Injektionen für das 
in den letzten Zügen liegende alte, museale 
Theater. 

Sicher wird das neue Theater eher ein Agi- 
tationslokal als ein Ort der ästhetischen Be- 
friedigung sein müssen. Kein Zuhörer oder 
Zuschauer darf sich, durch die Form des 
Logentheaters begünstigt, der Allgemeinwir- 
kung entziehen: Inhalt und Darstellung wen- 
den sich als Manifest an Alle! 

Es ist daher nicht erstaunlich, daß unter den 
zahlreichen Versuchen einer Theaterreform 
die russischen Gestaltungen die lebendigsten 
sind, denn die Formänderung war hier nicht 
Zweck, sondern elementare Begleiterschei- 
nung der inneren Umgestaltung. 

Allerdings wurde diese Umgestaltung nicht 
nur durch die Regisseure, sie wurde auch 


.durch den Umstand beschleunigt, daß die 


brachliegende Industrie jegliche technische 
Auffrischung versagte. Ob es sich nun um 
das Theater Tairoffs oder die Meyerholdsche 
Bühne handelt, in beiden Fällen wurde der 
Bühnenraum von allen Ueberbleibseln der ba- 
rocken Illusionsbühne gereinizt und das 
Schauspiel einem Schaugerüst überantwortet, 
das in seiner vertikalen Tendenz ein neuge- 
artetes Spiel ermöglichte und förderte. Ins- 
besondere die ersten Inszenierungen Tairoffs 
zeigen dieses Bestreben, in der Bühnengestal- 
tung Raum zu gewinnen und das Uebergreifen 
dieses Bestrebens auf Schauspieler und Wort- 
gestalt. 

Die Figurinen Alexander Wesnins zu „Phä- 
dra“ (Racine) und „Verkündigung“ (Claudel) 
erläutern den Versuch, die Gestalt des Schau- 
spielers mit Form-Gewalt auszustatten. Die 
Stileinheit bedingte auch raumschaffiende Ge- 


97 


sten und den Raumton (Pathos) des gespro- 
chenen Wortes. 

Aber schon das Spielgerüst Wesnins „Der 
Mann der Donnerstag war‘ deutet auf das 
Bestreben (unterstützt durch den Inhalt des 
Stückes) den drei Ordinaten des Spiel-Rau- 
mes eine vierte, dynamische hinzufügen. 

Ganz deutlich wird diese vierte Ordinate 
durch Meyerhold erobert, allerdings auf Ko- 
sten des psychischen Wortgehaltes. Seine 
„biomechanische Schau“ unterdrückt die auf 
Kammerwirkung ausgehende Wortpsyche zu- 
gunsten einer akrobatischen Ausdruckstechnik 
des Schauspielers, die in ihrer Undifferenziert- 
heit Massenwirkung erzwingt. Mienenspiel 
und Kostüme sind unwesentlich und typenlos. 
Das Bühnengerüst ist Akteur und unterstützt 
die revolutionäre Massenbewegung, die den 
Hauptakteur gleichsam ais Ausdruck der 
Masse an die Spitze schleudert. Dieses Spiel- 
prinzip: daß der Sprecher als Ausdruck 
der Masse zu ihr spricht, ist als dynami- 
sches, im Gegensatz zu dem statischen Prin- 
zip der gewöhnlichen Guckkastenbühne zu be- 
zeichnen, auf der bestenfalls ein Einzelner 
als Einzelner zur Masse zu sprechen 
vermag. 

Beachtenswert erscheint im Zusammenhang 
mit den unabhängig von einander zum „me- 
chanischen Ballett‘ führenden Wegen der the- 
atertechnischen Entwicklung des übrigen Eu- 
ropa, die Unterdrückung des Wortes zugun- 
sten einer dem Ballett wesensverwandten 
gymnastischen Schau. 

Den Uebergang zu den Bestrebungen einer 
Erneuerung des Theaters auf Pariser Boden 
bilden die Inszenierungen Komisarjewskys, 
die, wesentlich aus der bildenden Kunst ge- 
holt, den Bühnenrahmen als Kompositions- 
grenze für ein bloß mit den Augen erfaßbares 
planes Gebilde werten. Hier ist keine Ein- 
heit erzielt: Wort und Spielgestaltung be- 
gleiten einander wie Wort und Tongestalt im 
Lied. 

Mehr aus der Verquickung von Forderungen 
der bildenden Kunst mit ästhetischer Wertung 
der Maschine sind die Entwürfe Fernand Le- 
gers zu „Skating Rink“ und „Creation du 
Monde“ entstanden. Die traditionsbelastete 
Sphäre von Paris gestattete nicht das Her- 
ausheben dieser Gestaltungen aus dem ba- 
rocken Bühnenrahmen. Der Sprung zum 
Film war nötig, um im „Ballet m&canique“ 
eine Konsequenz zu ziehen, die dem Bühnen- 


98 


künstler versagt war. Einen anderen Weg 
der Befreiung von der individuellen Gestalt 
des Schauspielers zur allgemein gültigen 
Type versucht Jean Hugo in seinen Figurinen 
zu „Les Maries de la Tour Eiffel“, die Gestalt 
und Gesicht des Schauspielers gänzlich um- 
hüllen. 

Ein äußerlich Aehnliches gelingt dem Deut- 
schen George Grosz in den Figurinen zu Ivan 
Golls „Der neue Methusalem“, die mehr einer 
Steigerung der satirischen Tendenz als einem 
bewußten Formwillen zu danken sind. Die 
Figurine will nichts weiter sein als die Ver- 
bildlichung der darzustellenden Figur. 
Sie wird wie ein Schild vor die Zufallsgestalt 
des Schauspielers gestellt, von diesem selbst 
gehalten und geführt. Sie erfordert die plane 
Entwicklung des Spieles parallel zum Zu- 
schauerraum; also geradezu eine Steige- 
rung des Guckkastenspiels. Konsequenter 
in den Versuchen, die Typisierung der dar- 
zustellenden Gestalt über Schminktopf und 
Kostüm, den Behelfen der Individual-Gestalt 
hinaus zu wagen, sind Lothar Schreyer und 
Rudolf Belling. Dieser mit seinen Figurinen 
zum „Formballett“, die die menschliche Ge- 
stalt nur als motorischen Behelf benützen, sie 
aber trotzdem als Gerüst erkennen lassen. 
Schreyer mit seinen Bühnenfiguren zu dem 
Bühnenwerk „Mondspiel“, in denen etwa der 
Ausdruck der Heiligkeit weder dem Zufalls- 
mienenspiel eines Gesichts, noch einer antlitz- 
haften starren Maske, sondern dem das 
Antlitz ersetzenden Kreuz anver- 
traut ist. In dieser Sphäre würde an der Stelle 
des Kreuzes ein Auge treten, wenn etwa die 
Gestalt des Malers, ein Ohr, wenn die Ge- 
stalt des Lauschers eindeutig, also typisch 
gegeben werden soll. 

Die allmähliche Mechanisierung der Spieler- 
gestalt mußte zwangsläufig über die Entthro- 
nung des Wortes zum mechanischen Ballett 
führen, wo an Stelle der Psychologismen, der 
ethischen oder soziologischen Tendenzen und - 
der dramatischen Konflikte Musik oder me- 
chanisches Kräftespiel als Movens’trat. 

Bis nahe an die Grenzen dieser Entwicklung 
ist die Gruppe des „Weimarer Bauhauses“ ge- 
drungen. Ja, die Mechanisierung der Gestalt 
führte hier zu dem Wagnis, marionettenhafte 
Tanzkörper aus Maschinenelementen zusam- 
menzusetzen. Das Wagnis scheint jedoch 
bloß dort geglückt, wo die Tanzfigur jegliche 
Verwandtschaft mit Maschine und Mensch 


verleugnet: im „mechanischen Ballett“ (Kurt 
Schmidt, Teltscher, Bogler). Die Verquickung 
von Mensch und Maschine bewirkt grauen- 
vollen Prothesenspuk, der künstlerischen 
Sphäre entrückt, sobald diese Wirkung ab- 
sichtslos erfolgt. Ganz abstrakt, in seinem 
Bau und seinen Wirkungen der musikalischen 
Kammerkunst verwandt, die „reflektorischen 
Lichtspiele“ von L. Hirschfeld-Mack. In ele- 
mentare Formen gegrenzte Farbflecke er- 
scheinen, verblassen, verschwinden, ordnen 
sich, dem Rhythmus und der Dynamik einer 
Begleitmusik gehorchend, auf einem Trans- 
parent. Die Zufallsordnung des Kaleidos- 


kopes nach künstlerischen Gesetzen auswer- _ 


tend. 

Die letzten Konsequenzen zieht die „elek- 
tromechanische Schau“ von El Lissitzky. Der 
Maschinenmeister ist nicht mehr Diener son- 
dern Regent. Eine Art Klaviatur vermittelt 
die Befehle für Auftritt, Bewegung, Aktion 
der Spielmaschinen. Nur allgemeingiltige, all- 
gemeinverständliche Typen und Symbole ver- 
bürgen hier eine massenbewegende Wirkung. 
Die Schaumaschinerie ist räumlich stark be- 
tont, doch der einseitigen Sicht unterworfen. 
Die Folgerungen aus der Forderung nach viel- 
sichtiger Geltung der Raumspielfigur ließen 
die Figurinen von Oskar Schlemmer zum 
„Iriadischen Ballett‘ entstehen. Die kreisel- 
förmigen Figurinen verbergen etwa die Hände 
in einer sphärisch den Leib umgebenden Hülle, 
den Kopf in einer Art Taucherhelm. Noch ist 
hier durch stilisiertte Andeutung eines Ge- 
sichts ein Vorn und Hinten gegeben. Ein 
Schritt weiter, und die Führung des Mundein- 
schnitts um den ganzen Helm herum oder die 
Einsetzung von zehn Augen ergibt dieR und- 
maske für das im Zentrum des 
Zuschauerraumes geführte, dynami- 
sche Spiel. 

Die Forderung, dem Schauspiel technisch 
etwa den präzisen Ablauf einer Symphonie zu 
sichern, führte zu den Versuchen, eine Spiel- 
partitur aufzustellen. (Moholy-Nagy zu seiner 
„mechanischen Excentrik“; Lothar Schreyer 
zu seiner „Kreuzigung“). Die „futuristische“ 
Bühnentechnik der Italiener unter Führung 
von Enrico Prampolini erzielt mit Hilfe einer 
chromatischen Komponente und klarer archi- 
tektonischer Großformen (insbesondere Pa- 
naggi) die Neugestaltung des Bühnenbildes. 
Die psychische Wirkung der einzelnen Farb- 
töne des Spektrums wird bühnendynamisch 


zur Interpretation der dramatischen Hand- 
lung verwendet (das Farbentheater von A. 
Ricciardi, Rom). Die Farbe spielt hier im 
Chromodram (diese Wortbildung sei 
wegen des Vergleichs gestattet) zum ersten 
Male jene untermalende Rolle, die der Musik 
im Melodram zukommt. Aber auch auf diex 
sen Wegen zur Gewinnung einer dynamischen 
Komponente wird das mechanische Ballett 
erreicht. (Prampolini und Depero: „Psico- 
logia di Macchina“). 

Die in ihren plastischen Elementen mechani- 
sche Szene bewegt sich in Rhythmen, die den 
Bewegungen der durch mechanische Masken 
entmenschlichten Tänzer gleichgeordnet sind. 
Der beabsichtigte Querschnitt durch die The- 
aterentwicklung Europas in dieser Ausstel- 
lung legte selbstverständlich auch Entwick- 
lungsstufen bloß, die gegenüber den Entwick- 
lungszentren wesentlich überholt erscheinen. 
Finnen und Czechen stecken noch sehr im 
Bildmäßigen der Szene. Versuche den Raum 
zu erobern, finden sich am deutlichsten bei 
dem Finnen ©. Hinvikallio, bei dem czechi- 
schen Architekten Vlatislav Hofman. » 

In Oesterreich scheinen die Versuche einer 
neuen Bühnengestaltung mehr von der tech- 
nisch-formalen Seite her unternommen. Die 
„Ringbühne‘“ Oskar Strnad’s und die „Wür- 
felbühne“ des Architekten Hans Fritz bedeu- 
ten eine Art Oekonomisierung des Szenen- 
wechsels. Beide Bühnenformen bedingen 
keine wesensverwandte Aenderung des 
Bühnenspiels, wie dies etwa die „Normal- 
bühne‘ von Kurt Schwitters mit ihren elemen- 
taren Formen oder selbst die Stilbühne des 
Stuttgarters Fritz Schuhmacher erfordert. 
Das Stegreiftheater (Dr. Moreno Levy — Ar- 
chitekt Hönigsfeld) stellt, ähnlich wie das fu- 
turistische „Theater der Ueberraschungen‘“ 
(Teatro della sorpresa) oder wie die „Merz- 
bühne“ von Kurt Schwitters einen heute un- 
tauglichen Versuch dar, die Masse in das 
Spiel zu ziehen. Die Improvisation, dem 
Schauspieler oder dem ins Spiel gezogenen 
Zuschauer — der also zum Zuspieler wird — 
anvertraut, ist von Gestern, wie der „bezif- 
ferte Baß‘ oder die „Kadenz‘ des ÖOpern- 
tenoristen. 

Auf dem Wege zum „Theater der Zeit“ liegt 
der Entwurf der „Werkstätten für Massen- 
form“, die den Spielraum zungenartig in den 
Zuschauerraum ragen läßt. Ein versenk- und 
hebbarer zylindrischer Teil dieser Bühne 
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trägt die Benennung „Raumbühne“, obzwar 
das Spiel darauf bestenfalls als plastisches 
Spiel vor einem Rundprospekt bezeichnet 
werden kann. 

Das vonallen Künstlern derGe- 
genwart geforderte und er- 
strebte dynamische Raumspiel 
ermöglicht die „Raumbühne“ von Fried- 
rich Kiesler. Hier ist das Spielgerüst, 
in seinen inhaltlichen Bedingungen der Mey- 
erholdschen Bühne verwandt, von dem aus 
der Protagonist, gleichsam als Ausdruck 
einer revolutionären Masse auf 
das oberste Spielplateau geschleudert, zu ihr 
zu sprechen hat. In seiner Aufgangsspirale, 
in seinem Rundbau birgt. sich die Schleuder- 
kraft der Massenbewegung. Das Wesen die- 
ser Bühnenform bedingt die zentrale Anlage 
wie das Raumspiel der Schauspieler; fordert 
auch in seiner letzten Konsequenz die Rund- 
maske, die symbolische Spielgestalt, 
den Antipoden der naturalistischen 
Sphäre der Bühnenwelt. 

Daß die gegenwärtige technische Gestalt die- 
ser Bühne erst den Keim der reifen Gestalt 
darstellen kann, ist selbstverständlich. Aber 
schon dieser erste Versuch muß als ebenso 
geglückt bezeichnet werden, wie die neuar- 
tige Ausstellungsiorm Kieslers, die eine Art 
„Schau ohne Beschaulichkeit“ darstellt. 
Das Verdienst der Stadt Wien, den von der 
Gesellschaft moderner Kunst mit Rat und Tat 
geförderten Plan Friedrich Kieslers im Rah- 
men des Musik- und Theaterfestes verwirk- 
licht zu haben, kann nicht stark genug her- 
vorgehoben werden. 

Der Widerhall in den geistigen Zentren Eu- 
ropas zeugt für die Keimfähigkeit dieser Ver- 
suche einer Umgestaltung des Theaters und 
des Ausstellungswesens. 


Ingenieur B. F. Dolbin/Wien 


Dichtungen 

Kurt Liebmann 

Gräser und Sterne 

Schlanknahe beben sie immer im purpurnen 
Kuß der Sterne. Auch Sonnen reihen sich per- 
lend zwischen ihre Gewebe und sie sind nahe 
allnahe näher als alle Umarmungen Liebender. 
Sie pulsen das Blut in das Lichten und bräut- 
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lich zittern sie im leisesten Atem der Sterne. 
Neigend wehen sie in die Arme des Winds und 
wiegen flüsternd die Frühe. 


Zu Mittag schrecken sie schräg vor der Wage 
der Welt oder kerzen empor und leuchten die 
Wende der Stunden. Leuchten auch mitter- 
nachts und läuten die Mitte der Nacht. 


Die Bösen schlottern im Schrillschrei der Grä- 
ser zirrr zirrr. Blut zückt aus den Wiesen 
der Erde drin baden die Sternenhelden. Schon 
quellen aber die Brüste der Frühe empor und 
die zitternden die Halme hauchen den Strah- 
len entgegen. 


Ihr Blut tönt eine Harfe. 


Le corps est mort 


—— und die Wolken sind geöffnet und eine 
Blutharfe. Tastzitternd entzüngeln die Ge- 
webe. Schon tanzt ein Mädchen zartelfenbein 
trägt einen Kranz blauhüpfer Flämmchen im 
Haar. Viele wehts an und sinken hin. Die 
Tiere die edlen schwimmen im Atem Gottes in 
die Welt. Vom Felsen überm Fluß hoch wirft 
sich ein Kind auf Flügeln in die Luft silbern 
und der Abend sinkt hin am Wege und röchelt. 
Aber die Sonne ist ein schwarzer Diamant und 
— oh — ich weiß nicht wohin wohin. Viel- 
leicht kommt jetzt der Gottesvogel rotspan- 
nend und ich bin Raub für weite weite Ferne. 
Vielleicht vielleicht — es ist schon spät. 


Nachtentlang 


Es ist unendlich starr 

ich wage mich nicht weiter 
meinen Fuß umrollt ein Kopf 
unnennbar Leid vertropfend 

es klopft und klopft und klopft 

wild bäumt sich ein Geläute 

und rot Gemäuer stäubt 

mein Weinen klirrt zerfroren 

wank rankt mein Mund zum Mond 
ein Vogel schlüpft durchs Haar mir 
Nachtlilie züngelt zisch 

es ist viel Weh im Wehen 

und es ist spät und kalt. 


Friedrich Kiesler: Raumbühne 
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Das entdeckte Gehirn 
William Wauer 


Die Denkleistungen der Menschheit 
Nachdem ich Ihnen in meiner ersten Vorle- 
sung über das physische und psychische Phä- 
nomen „Denken“ dargelegt und erklärt 
habe, unter welchen Bedingungen „Denken“ 
zustande kommt und wie es stattfindet, 
möchte ich Ihnen heute zeigen, wie sich das 
ganze Menschheitsdenken aus denselben Be- 
dingungen heraus in gleicher Weise ent- 
wickelt und eindeutig bestimmt zwangsläufig 
vollzogen hat. 

Alle alten menschlichen Denkleistungen — ob 
wir sie heute noch anerkennen oder nicht — 
sind aus derselben physischen Bedingtheit 
herausgewachsen, wie unser modernes Den- 
ken auch; sie tragen alle Merkmale dieser 
Bedingtheit als Summe ihrer Auswirkungen, 
mit der sie identisch sind. 

Als die Bedingungen des Denkens hatten wir 
festgestellt: 

die Wirklichkeit, 

die Wirklichkeitswahrnehmung, 

die Gehirnfunktion, 

die Sinne, 

die Ausschleifung von Gehirnbahnen, 
Auslese und Anpassung von Unbekanntem an 
Bekanntes durch den Gehirnstoffwechsel, 

die Möglichkeit der Rückbeziehung zu bereits 
Gedachtem, 

die Gedächtnisbildung durch Umschichtung 
der Neuronen, 

Trieb- und Willensimpuls als Entlastungs- 
drang von Nervenreizen, geistige Begabung; 
die Umwandlung der Wirklichkeitsform der 
Wahrnehmung in die abstrakte Form einer 
sinnvollen Lautwirklichkeit. 

Wir hatten uns klar gemacht, daß nach Er- 
füllung all dieser Bedingungen der sprachge- 
staltete Gedanke als aus ihnen entstan- 
den vorhanden ist. 


Unter Bedingungen hatten wir die Elemente 
des „Dinges“ verstanden, aus denen es zu- 
sammengesetzt ist, wie jedes Ganze aus sei- 
nen Teilen. 

Ich hatte Ihnen weiter bewiesen, daß bei der 
Analyse des Denkens nur das organisch Be- 
dingte wissenschaftlicer Untersuchung 
standhält, daß nur Organe, Organfunktionen 
und Organisationen von Organen und Organ- 
funktionen, organische Komplexe feststellbar 


Fortsetzung 
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sind, beobachtet und geprüft werden können, 
also organische Mechanismen. 

Ich hatte Ihnen klar gemacht, daß biosophi- 
sches Denken aus diesem Grunde es ableh- 
nen müsse, „Kausalität“, „Naturgesetze“ 
und die „Zweckmäßigkeit“ des Geschehens 
als wissenschaftlich in Betracht kommende 
Tatsache zu bezeichnen. 

Es sei falsch, Bedingungskomplexe „Ursache“ 
zu nennen, schon aus dem Grunde, weil die 
Ursachenwirkung linear und nicht komplex 
gedacht würde; 

es sei irreführend, Zwangläufigkeit aus Be- 
dingtheit „Naturgesetze‘“ zu nennen, weil un- 
endlich wechselnde Zwangläufigkeit Gesetze 
einfach nicht duldet; 

es sei schief, die eindeutige Bestimmtheit aus 
Bedingtsein „Zweckmäßigkeit“ zu nennen, 
weil alle „Entwicklung“ aus sich ge- 
trieben, aber nicht von einem Außerihr, 
einem Ziel, gezogen wird. 

Schließlich hatten wir uns noch darüber ver- 
ständigt, daß „Seele“ und „Ich“ eigenartige 
Funktionszusammenhänge und Zusammen- 
fassungen seien, die Seele als die Be- 
zeichnung des Bedingungskomplexes der 
Wahrnehmungswirklichkeit unsrer Sinne und 
ihrer Gesamtwirksamkeit und Gemeinwirt- 
schaft mit dem Denken im menschlichen Ge- 
hirn; 

das „Ich“ als die Bezeichnung des Bedin- 
gungskomplexes aller Gehirnfunktionen, die 
wir Erkennen und Bewußtwerden nennen. 
Endlich hatte ich das Ich als die „Lokalisa- 
tion“ des Bewußtseins bezeichnet. 


Für diese Behauptung bin ich Ihnen den Nach- 
weis ihrer organischen Unterlage noch 
schuldig. 

Mit der Untersuchung der organischen Be- 
dingtheit der Konzentration des mensch- 
lichen Bewußtseins um das Ich und in das Ich 
nehme ich unsre heutige Erörterung auf, um 
sie auf die menschliche Denkleistung im Gan- 
zen auszudehnen. 

Das lebendige Werden des menschlichen Den- 
kens in seinen Hauptzügen will ich Ihnen 
vorführen. ° 

Zunächst müssen wir uns mit dem Denk- 
organ und seiner Arbeitsweise, das 
heißt mit seiner physischen und physika- 
lischen Tätigkeit näher vertraut machen. 

Es handelt sich nicht mehr darum, die Ar- 
beitsweise des Gehirns feststellend zu schil- 


dern, wie wir es bisher getan haben, es handelt 
sich nunmehr darum, die Gehirnarbeit funk- 
tionell zu untersuchen und zu betrachten. 


Es ist naturgemäß schwierig, das lebendige 
Gehirn experimentell auf seine Gegebenhei- 
ten und Möglichkeiten auszuprobieren. Die 
Wissenschaft war aus begreiflichen Gründen 
oft auf Vermutungen und Wahrscheinlichkei- 
ten in ihren Schlüssen angewiesen. Ein 
lebendes Gehirn läßt sich nicht sezieren und 
ein totes funktioniert nicht. 


Der Weltkrieg hat unser Wissen von 
den Gehirnvorgängen soweit gefördert, daß 
wir im großen und ganzen nunmehr vor einem 
Tatsachenmaterial stehen, das uns sichere 
Feststellungen gestattet. 


Was unsre Irrenärzte, Kliniker und Psycho- 
analitiker an Einzelfällen beobachten konnten 
und mutmaßten, hat sich zum großen Teil be- 
stätigt — zum Teil auch widerlegen lassen. 
Es hat sich nämlich herausgestellt, daß bei 
Linksverletzungen des Gehirns, also wenn die 
linke Gehirnhälfte in ihren Funktionen gestört 
wird, reine Gefühls- und Gesichtswahrneh- 
mungen ausschalten. Der Linksver- 
letzte kann zum Beispiel an einer „Tasse“ 
nicht mehr wahrnehmen, daß sie 
„glatt“ und „rund“ ist, er greift auch unsicher 
nach ihr. 

Damit ist der Beweis erbracht, daß die Ge- 
sichts- und Gefühlswahrnehmungen im Ge- 
hirn links, also in der linken Gehirnhälfte lo- 
kalisiert sind. 

Das unsichere Greifen — um das gleich hier 
mit festzustellen — kommt daher, daß die 
Nervenstränge, die aus dem Gehirn zum Kör- 
per führen, sich unterhalb des Gehirns 
kre uzen, so daß also die linken Gehirn- 
stränge in der rechten Körperhälfte sich aus- 
breiten, während die rechten Gehirnnerven- 
stränge links im Körper verlaufen. Durch 
die Störung in der linken Gehirnhälfte ist so- 
mit auch eine Irritierung der rechten Hand 
gegeben. 


Die eben gemachte Feststellung, muß ich Sie 


bitten, besonders zu beachten, weil wir noch 


auf sie werden zurückgreifen müssen. 


Die Verletzung der linken Gehirnhälfte schal- 
tet also die reinen Gesichts- und Gefühls- 
wahrnehmungen aus, sie schaltet aber nach 
den gemachten Beobachtungen nicht aus 
die Erkenntnis und das Bewußtwerden der 


Vorstellung: das, was da steht, ist eine 
„T.as.sıes 

Damit ist wiederum bewiesen, daß die Vor- 
stellung und Begriffsbildung 
„Tasse“ inder rechten Gehirnhälfte sich 
vollzieht. 

Umgekehrt ist festgestellt worden, daß ‘eine 
Rechtsverletzung, also eine. Störung der 
Funktion der rechten Gehirnhälfte, dazu führt, 
daß der Verwundete die Gesichts- und Ge- 
fühlswahrnehmung „rund“ und „glatt“ be- 
hält und auch sein Greifen in der Sicher- 
heit keinerlei Einbuße erfährt, während da- 
gegen das Vorstellungsvermögen und die Be- 
griffsbildung ausfällt. Der Rechtsver- 
letzte weiß nicht mehr zu sagen, was das ist, 
was er da als rund sieht und als glatt 
fühlt: dieErkenntnis und das Be- 
wußtwerden der Abstraktionen 
ist unmöglich geworden. Die Abstraktion hat 
nicht mehr stattgefunden. 

Damit ist wiederum der Beweis geführt, daß 
die Vorstellungs- und Begriffsbildung Rechts- 
funktionen des Gehirns sind. 


Diese durch die Verwundungen ermöglichte 
doppelte Beweisführung durch Vergleich und 
Rückbezug erhebt die Beobachtungen über 
jeden Zweifel. 

Wir wissen also, daß in der rechten Gehirn- 
hälfte die verarbeiteten Wahrnehmungsein- 
drücke aus Anschauung und Gefühl organisch 
eingelagert sind und in Vorstellung und Be- 
griff verwandelt werden, wir wissen aber noch 
nicht, wo die „Erkenntnis“ und das „Bewußt- 
werden“ stattgefunden hat und stattfindet. 


Wir unterscheiden nunmehr ein Erkennen der 
Wahrnehmungen Anschauung, Gefühl, Er- 
regung, und ein Bewußtwerden der Abstrak- 
tionen: Vorstellung — Begriff — Empfindung. 
Es kann weder die rechte noch die lirike 
Gehirnhälfte hier in Betracht kommen, weil 
die linke Gehirnhälfte, wie erwiesen, über- 
haupt keine Vorstellungen und Begriffe kennt 
oder Abstraktionen bildet, da se Wahr- 
nehmungen aufnimmt. 


Die rechte Gehirnhälfte kommt aber auch nicht 
in Betracht, weil „Erkenninis“ und „Bewußt- 
werden“ der Wahrnehmungen ja 
auch bei Rechtsverletzung des Gehirns vor- 
handen ist, wie wir gesehen haben. 


Das Organ für die Einordnung von Wahrneh- 
mungen und Abstraktionen in Erkenntnis und 
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Bewußtseinmüßte also zwischen den 
beiden Gehirnhälften vermutet werden. 
Tatsächlich ist es auch da vorhanden. 
Zwischen den beiden Gehirnhälften befindet 
sich nämlich ein Organ, das wie eine Brücke 
oder ein Kanal eine Verbindung herstellt 
zwischen den Gehirnhälften. Diese Verbin- 
dung wird der „Balken“ genannt. 

In ihm kreuzen sich alle Wirkungen, 
die aus einer Gehirnhälfte in die andere lau- 
fen; von links nach rechts, von rechts nach 
links. 

Dieser Knotenpunkt aller Linien, die 
die Wirkungsrichtungen sämtlicher Gehirn- 
funktionen in ihren reziproken Beziehungen 
einschlagen, ist dieorganischeBasis 
des „lIchs“, deren Nachweis ich Ihnen bis- 
her schuldig geblieben war. 

Dieser Knotenpunkt besteht aus Schnittpunk- 
ten all dieser Wirkungslinien in ihrem Hin und 
Her aus einer Gehirnhälfte in die andere. 
Jeder „Punkt“ ist aus seinem Wesen heraus 
eine Pointierung, eine Gipfelung, Zuspitzung, 
eine Festnagelung und Feststellung auf 
einer denkbar kleinsten engsten Basis. 
Eben einem Punkt. 

Es ist der Konzentrationspunkt unsres Be- 
wußtseins, den wir Ich nennen. 

Wir verstehen jetzt, daß in dieser Durch- 
gangsstation des Gehirn-Balkens sozusagen 
die „Registratur“ und „Buchführung“ der 
ganzen Gehirnproduktion liegt. 

Sie heißt uns Bewußtsein und Erkenntnis, Er- 
fahrung und Gedächtnis. Wir verstehen jetzt 
auch, warum weder bei einseitigen Rechts- 
noch bei einseitigen Linksverletzungen des 
Gehirns Erkenntnisvermögen und Bewußtsein 
an sich gestört werden. Der unverletzten Ge- 
hirnhälfte bleibt der Balken immer noch zu - 
gänglich. Er liegt am geschütztesten. 

Es ist nun noch zu erklären, wo eigentlich die 
Gehörswahrnehmung lokalisiert ist. Oder 
die Geruchswahrnehmung. Oder die Ge- 
schmackswahrnehmung. 


Leider geben die gemachten oder vielmehr 
unterbliebenen Beobachtungen auf diese Fra- 
gen keine Antwort. Da aber über das Aus- 
setzen dieser Sinnesfunktionen weder bei den 
Rechts- noch Linksverletzten berichtet 
wird — 

andrerseits die Konstatierung von Erregungs- 
und Empfindungsgebilden abstrakter Art auch 
sehr schwierig sein muß, 
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bleibt uns nichts anderes übrig, als analog den 
anderen Sinnesvorgängen den naheliegenden 
Schluß zu ziehen ‚daß es sich bei den Gehörs-, 
Geschmacks- und Geruchswahrnehmungen 
ebenso verhalten wird, wie bei den Ge- 
sichts- und Gefühlswahrnehmungen — 

daß also die linke Gehirnhälfte auch hier die 
aufnehmende und die rechte die ver- 
arbeitende sein wird. 

Diese Annahme ist umso berechtigter, als ihr 
keinerlei Beobachtungen widersprechen, wäh- 
rend andre, wenn sie sich auch nicht direkt 
auf sie beziehen, diese Annahme unterstützen. 
Ein Rechtsverletzter würde danach wohl „Ge- 
räusche“ und „Töne“, aber keine „Musik“ 
hören, während ein Linksverletzter wohl den 
Eindruck von „Musik“ hätte, sich aber die 
Entstehung dieses Eindrucks nicht durch „Er- 
kennen der Töne“ würdeerklären können. 
Leider sind, wie gesagt, diese Vorgänge 
nicht beobachtet worden . 

Jedenfalls steht also fest, daß in der linken 
Gehirnhälfte die Wahrnehmungswirklichkeit, 
in der rechten die Gedankenwirklichkeit und 
dazwischen als Verbindung beider die Er- 
kenntnismöglichkeit und das Bewußtwerden 
funktionell eingelagert sind — eine An- 
ordnung, die dem Gehirnbau und unsern 
Funktionsbeobachtungen entspricht. 

Hier ist es notwendig, einige unausweichliche 
Folgerungen aus dem bisher Festgestellten 
uns recht bewußt und klar zu machen. 

Die Artung der Sinne bedingt es, daß die 
Funktion der beiden Gehirnhälften bei Auf- 
nahme und Verarbeitung verschiedenartig in 
Erscheinung tritt. 

Der Gesichtssinn nimmt die Aufnahmefähig- 
keit ganz besonders in Anspruch, also die 
linke Gehirnhältte. 

Durch das Auge nehmen wir fortwährend das 
Gesamtbild unsrer Umwelt in uns auf: dieser 
unerhörten Inanspruchnahme der linken Ge- 
hirnhälfte entspricht in der rechten nur die 
Verarbeitung ausgesonderter Einzeleindrücke 
in „Vorstellungen“, eine Verarbeitung, die 
einer reflektierenden Spiegelung gleicht. 

Der Tastsinn muß die linke wie die rechte 
Gehirnhälfte in gleicher Weise anstrengen, 
weil die Tasteindrücke, unverarbeitet oder 
verarbeitet, gleichmäßige und gleichwertige 
Orientierungen und Direktionen abgeben: ein- 
mal als Eigenschaftsieststellungen am Körper, 
am Ding, das andere Mal als Kennzeich- 


Enrico Prampolini: Bühnenbild für Romeo und Julia 
aufgeführt vom Nationaltheater Prag 
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nungsabgrenzung des Begriffs, der ja nichts 
anderes ist als ein Denkkörper, ein Denkding. 
Nimmt so der Tastsinn beide Gehirnhälften 
gleichmäßig in Anspruch, während der Ge- 
sichtssinn sozusagen die linke Gehirnhälfte 
überlastet — so nimmt der Gehörssinn haupt- 
sächlich die rechte Gehirnhälfte für sich in 
Anspruch, weil der Laut als Tonerscheinung 
zu seinem abstrakten Inhalt in dem gleich un- 
gleichen Verhältnisse steht, wie die Gesamt- 
weltanschauung des Auges zu dem Einzelge- 
sicht einer Vorstellung. 

Aus der einfachen Lautform der Wahrneh- 
mung wird in der rechten Gehirnhälfte der ge- 
samte Sprachinhalt des Menschen, also seine 
den Kosmos umspannende Gedankenwelt ge- 
geschaffen. Fortsetzung folgt 


Gedichte 


Alexander Mette 


Porträt E.L. 


Braunlachend Auge 

glockenprang 

fängt golden Sonne 

Stirne wacht 

seitabverträumend schweift ein Blick landein 

und wieder Wachen 

wach die wäge Stirn 

und brauner Kopf taucht ins Gespräch heran 

haarfallumschnitten 

und beherztes Wort faßt blank mitt-unter 

Urteil glockt 

glockgonget kupfern 

gongschwankt durchs Gespräch 

und Blick bestätigt ernst Gedankens Schluß 

sonnhüpfend purzelt Lächeln klar und schlupf 

und flug vorüber 

und in neuen Zug muntert Gedanke 

wahrgemut tritt Wort vor Wort hin 

Hand hebt Schale auf und hält fruchtrund 
die Rede 

bog der Kopf 

fragt Frage mit 

biegt schmitzprunk prunk und schmitz 

und fängt die Antwort ; 

Glocke glock 

schlägt Herzton in die Sätze 

vogelbug 

lugt Haupt sich hüpf ins Meinen 
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Träumen dann 

hebt ab in stille Ruhe 

und landein kehrt sich der Blick 
verstillt 

und weitet 

frei 


Geliebte 


Du schwingst ein Hoffen in die fragescheuen 
Augen 

und beugst doch schwer das Haupt 

neigst müd den Blick 

und schwankst 

und bangst 

und zagst 

in Trug 


So strauchelt Schritt um aufgelösten Schritt 
dahin 

gedehnt verstreicht der Tag 

vertaucht in Flucht der Zeit 


Da mild schon Abend wird 

hältst Du Dich matt gelehnt an Uierstegs 
Geländer 

Aug und Blick 

verschenkt an Landgerät 

und still 

und frei 


Und doch ist witternd Spur 
und zuckt Geladenheit 


Schon neigt sich Flügelschlag 

berauschtes Schreiten drängt in Traum und 
Atemton 

und da Geschick erwacht stürzt Blick beseelt 
in Blick 

schwingt auf 

fontänt Gestirn 

Entfaltung bogt Musik 

und Blut entfacht zu Tanz 


Zu Buntheit rank und rasch sprüht knospend 
Funkenflug z 

entflammt zu klarer Glut bist blühend Blüte 
Du 

und glühst 

und saugst 

und trinkst 

und bist mir Trank und Blut 


Und Durst an Durst erfüllt ganz jäh in Kuß 
und Kelch steigt steil zu Segnung auf 

Zu Frucht und Haltgefühl flammt uns Er- 
hörung 


Porträt K.L. 


Schmal äugt das Auge Mustern 
doch es schwimmt 
und ist auch prüfend trüb 
“nicht weg weicht Blick 
und weich durchschweigt er weit 
und groß und bleich der Mund 
schwimmt schweigend weich und weit 
duck 
saltot Lächeln 
Lippen schenkelspreiz 
und das Gesicht hängt weit 
und harret abgeflaggt 
und steil schirmt hoch die Stirn 
Haar wieget dunkelfalb 
und platz ein Räuspern brockt 
und falb und ungewiß 
fischottert..nächtig kühl 
verschlagen Ichgefühl 
und dann aus Schächten bucht wölbt Wort 
sich trommelwucht 
und Mund faßt plötzlich an 
und schärft 
und reißt heran 
und Lärm schlägt wach die Brust 
und höhlend kelchet Lust 
bohrkreiselnd in den Schlund 
und tief aus flutem Grund wächst blüh Gebilde 
auf 
Dann nach des Stroms Verlauf: 
frag harret das Gesicht 
und nackt ins Lampenlicht äugt Auge blau 
und still 
in Sofa zirpig grill schmalgliedrig elfenbein 
schmiegt Körper knöchelfein 
Tanzschuh flackt blank vom Fuß 
Krawatte glatten Zugs biegt bunt in Weste 
und gähn pumpt der bleiche Mund 
kinnunter streicht die Hand 
und Blick schwankt festgebannt 
und steht und hält sich ° 
schweiget weich glotzdämmer-schwimmend 
über Lampenteich 


Aalesund 

OÖ Zeit 

Wir stehen abendlich am Felsen 

und 

unten liegt die Stadt 

und rings das Meer hebt groß die Wogen- 
häupter 

und 


die Vögel fahren wild durch den Himmel 
Möwe schreit 

und laut der Lotse singt am Hafen 

und tot liegt breit die Stadt 

verglast } 

und fern 

spitz spitz 

und fern 


Frühlingsabend 


Stern in Geäste blau 
knosp Wege Zweige und 
die Seele himmelilirr 

vag woge wagewund 

und schimmer Glanzgeäst 
und unstet weich Gezweig 
und Knospe lispellieb 
reich weiche Weite reich 


La mecanique nouvelle 


De ce qui pr&cede, il ressort que les deux prin- 
cipes, rythme et espace, sont les deux condi- 
tions vitales de l’oeuvre de creation. Pour 
la creation de toute oeuvre plastique, nous 
dirons, pour &tablir une base generale: 


„Toute creation plastique est conditionnee par 
le fait d’ötre un espace rythme.“ 

Pour ce qui est de la peinture, nous precise- 
rons en disant: . 


„La surface plane ne revele ses proprietes for- 
melles que par le fait du peintre.“ 

„Le tableau est la consequence de l’espace 
rythme d’une surface plane, cette surface 
plane etant la matiere brute dont le peintre est 
lanimateur.“ 

L’espace d’une surface se revelant par 
l’etendue de cette surface enferme la notion 
de fini. Le rythme y apporte la notion d’infini. 
Le tableau-objet est de ce fait un 
espace limit&; le limit@ comporte le statisme, 
auquel le rythme des &tendues adjoint un Etat 
subjectif infini, donc dynamique. 
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L’espace du tableau est soumis aux lois de 
l’etendue dont la g&ometrie est la science. Le 
rythme des organes de l’espace est regl& par 
les lois du nombre dont la science est l’arith- 
metique. Albert Gleizes 
Aus dem Essai „La peinture et ses lois“ des bedeuten- 
den französischen Malers. Sein theoretisches Haupt- 


werk „Vom Kubismus‘ ist deutsch im Verlag Der 
Sturm erschienen. 


erblindet Wuchtung Wollgeschlinge 
Keil rafft Bändigung erzen 

Rad 

wirbeln rollen rütteln klirren 
Anfang 


Last 

irden Ballung kernt Gequader 

Dumpfung Traum erschwillt Zersprengen 
Lust 

milden tränen perlen schmelzen 

Bindung 


Schmiede 

Splitter zwitschern Wahl Geschmeide 
fädeln Hast umbrieft Geschick 

Schnitt 

äugen urteln tändeln äsen 

Atmung 


Mund 

erräumen Schauung Samung Schwulst 
umbogt ertasten Leben Kreisung 
Mulde 

güten nähren gaumen formen 

Wurzel 


Maß 

erbauen Arme Gaben Glanz 
umkraften Kernung Zügel knechten 
Macht 

raffen reichen peitschen spielen 
Licht 


Dom 

ernerven Brände Fackelrußen 
ergnadet silbern Stufenhort 
Damm 

schützen wehren decken säumen 
Erwartung 
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Wage 

Vogel erpfeilt schwingen Strahl 
schwankt Gebälk erschmiegt Wandlung 
Woge 

wiegen schäumen wallen schweben 
Einung 


Aar 

stählern Krallung fetzt Gewebe 
Schlacht Haß Tod erspreizte Unform 
Ahnung 

drängt dröhnt träuft Urwissen ' 
Mord 


Sturm 

pferdet Steppenmähne Nacht blind 
reißt ersternter Blitz zerglasen 
Strom 

branden bränden züngeln zünden 
Zorn 


Kraft 

erprobe Zangen zwingt Kristall 
Schliff zerschneidet Spiegelwähnen 
Karst 

brökeln schollen wälzen stemmen 
Gipfel 


Luft 

erlichtet Wolkung Massen Ströme 
sanden pfeift erbreite Spannung 
Laut 

künden blenden senden klären 
Mensch 


Flügel 

schwingen horcht sternkreisen Ton 
Tat springt wühle Massung 

Fang 

taumeln feinen wandeln walten 


Wirken Thomas Ring 


Kriegerische Befreiung 
An]. cK, 


Lächle, mein Freund, oder sei auch traurigen 
Herzens, wenn Du diese Zeilen gelesen hast, 
die Du alsdann vernichten oder auch zu Dei- 
nen Schulzeugnissen und Polizeiausweisen 
legen magst! Es ist gleich. 

Erkenne die selbstlose Offenheit und zielbe- 
wußte Aufrichtigkeit meiner unzweideutigen 
Sprache oder auch bekämpfe entschlossener 


Lothar Schreyer: Bühnenfigur aus dem 
Bühnenwerk „Mondspiel“ 
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denn je die ketzerischen Lehren des Erlö- 
sers, dessen unerschrockene Jünger unter 
den Besten des internationalen Proletariats 
sind! Es ist gleich. 

Verteidige in hausbackener Frömmigkeit 
die lange überrannte Feste nur-moralischer 
Entrüstung oder auch besinne Dich noch — 
und lobe den Herrn, der Gewalt über Dich 
hat! 

Es ist gleich. 

Denn so oder so geschieht keinem von uns er- 
wähnenswertes Unrecht, das mich oder auch 
Dich zu wohlüberlegten Taten und Tätlichkei- 
ten hinreissen könnte, die im Interesse gedeih- 
licher Volkgesundung eine strafrechtliche 
Verfolgung unumgänglich notwendig machten 
und ein meinerseits oder auch unsererseits 
nichtszusagenhabendürfendes Auf- und Ab- 
treten auf der schwarzweißrotgelben Welt- 
bühne (der Schaubühne VII. Jahr) des Klas- 
senstaatsgerichtshofes zum Schutze reaktio- 
närer Potsdämlichkeiten und mörderischer 
Ludenpläne zur Folge hätte und in Aburteilung 
durch diesen Vollstreckung der Todesstrafe 
oder auch nicht unter zehn Jahren Zuchthaus. 
So oder so. Wir haben nichts zu fürchten! 
Gott schütze Dich! Amen. 

Lächle also, mein Freund, höhnisch erhaben 
oder sei auch traurigen Herzens ehrlich be- 
kümmert! Es ist gleich. 

Denn vorbei sind die Tage gemeinsamen Wol- 
lens und einigen Tuns. Vorbei auch die Nächte 
kühner Entschlüsse und stolzer Empörung. 
Vorbei! 

Die Stunde gedankenschwerer Entscheidung 
errichtete trennend eine starke und hohe 
Mauer zwischen uns, über die hinweg sich 
unsere Hände nimmermehr finden werden. 
Wenn wir auch anfangs tapfer uns mühten, 
den wider Willen begonnenen Bau mit einem 
befreienden Krach einstürzen zu lassen, umso 
eifriger und erbitterter halfen wir nachher, das 
entzweiende Werk zu vollenden. Umso fester 
fügte sich Stein an Stein. Es ist vollbracht. 
Dein Heim ist Deine Welt! Die lichtlosen Ge- 
danken Deiner schein-heiligen Einfalt scheuen 
unheilahnend die unverstandene Wirklichkeit. 
Die Triebforderungen Deiner verlorenen Ur- 
sprünglichkeit verkommen in anerzogener Un- 
lust. Die natürliche Lüsternheit erkenntnis- 
reicher Gegenwart erstirbt im Schatten 
zwanggeborener Läuterung. Die Erde ist die 
Unterwelt Deiner vorweltlichen Gestalten, de- 
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ren Geister Deine Spiel- und Spießgesellen 
sind, die Dich am Narrenseil durch das Jahr- 
hundert schleifen, das Deine unbestrittenen 
Fähigkeiten zu seinem Lobe rühmlichst prei- 
sen kann, da Du den Strick nicht lockern 
wirst, der Dich mit diesem Lumpenpack ver- 
bindet, das sich hinwiederum nicht lumpen 
läßt und Deine Henkersdienste bar bezahlt, auf 
daß es lohnend für Dich ist, die gottgewollte 
Raubtier-Herrschaft machtbesessener Mas- 
senschlächter salbungsvoll zu krönen. 


Mein Heim ist die Erde, die die Welt meiner 
gott-losen Sehnsüchte und Hoffnungen ist. 
Und die Welt von den Un-Menschen zu be- 
freien, die die Erde besitzen und durch Besitz 
und Sitze regierend bestimmen und über be- 
sitzlose Menschen bestimmend regieren, 
und die Welt von den Taten und Attentaten zu 
reinigen, die die Erde erschüttern, ist der In- 
halt meines Lebens, dessen Aufgabe die Lö- 
sung der Gebundenheit im Alten und die Er - 
lösung der Menschheit im Neuen ist, was 
den Sinn meines Seins im Sein erleuchtet. 
Die Zuversicht meiner geradlinigen Unent- 
wegtheit erschöpft die Quellen tatenloser 
Zweifelsucht. Die überzeugende Geschlos- 
senheit und aufschlußreiche Ueberlegen- 
heit der allumfassenden Lehre der mutig- 
sten Wegbereiter der Welt-Revolution 
zerstören siegreich-rücksichtslos die trüge- 
rischen Traumgebilde unbegriffener Gege- 
benheit. Haß und Unzufriedenheit in die 
Gehirne und Gemüter aller Knechte und 
Geknechteten ist die fruchtverheißende Saat 
aus meinen übervollen Händen. Die Saat des 
Rechts und der Gerechtigkeit, die Saat der 
Menschlichkeit und der Versöhnung, deren 
keimendes Rot mit immer frischem Blute 
bis zur Blüte und endlichen Reife genährt und 
gepflegt werden muß und wird, ist Unzufrie- 
denheit, ist Haß, ist — — Klassenhaß. 


Du schneidest peinliche Grimassen, Freund, 
und wähnst Dich himmelhoch erhoben, der 
Un-Moral und Sitten-Fäulnis gottesleugneri- 
scher Kreatur entrückt. Die selbstgewickelten 
Bedenken pflichtgefüllter Professoren, die 
schröpferischen Gunstergüsse kultivierter 
Festspieldichter, die lorbiertrunkenen Ver- 
brechen maulbewehrter Patrioten vermögen 
dennoch liebevoll die Wunderwelten Deiner 
wüsten Einsamkeit in das vergnüglichere 
Diesseits zu versetzen und -Deine 
ausgeruhten Fertigkeiten restlos zu be- 


wegen, mit zähem Fleiß und stiller Lust dem 
teutschen Vaterland zu dienen, auf daß es Dir 
und Deinesgleichen wohlergehe immerdar. 
Das walte Gott! 


Mir ist der Spießertrott gewichtiger Ver-Tre- 
ter überlebter Möglichkeiten ungemein ver- 
ächtlich. Jedoch die zeitverschlagenen Ge- 
bräuche totgeglaubter Eigenschaften wider- 
stehen übermütig-krampfhaft selbst beschei- 
densten Versuchen fortschrittlicher Klärung, 
die zu fördern Forderung und Pflicht auch 
„Vorwärts“-stürmender Rebellen ist. Und 
so will ich die Begierden bourgeoiser Eigen- 
liebe unnachsichtlich unterdrücken und die 
Willkür-Herrschaft mehrwerttoller Parasiten 
waffenmächtig stürzen. Und das N eu ist die 
Tat. Die Gespielen Deiner unwahren Tugend, 
Freund, sind Ehrgeiz und Eifersucht, die Dich 
allerorten leitend begieiten und Dein Leben 
im Beruf bestimmen, der die Mühen Deiner 
Lehrzeit reichlich lohnt. 

Verrufene, sind wir berufen, neue Wege zu be- 
schreiten, der Menscheit einigendes Ziel zu 
setzen. Ruf und Beruf nur achten wir gering, 
der bürgerlichen Sippschaft nicht verschrie- 
ben. Geschriebenen Gesetzen bürgerlicher 
Zuchthausordnung nicht gehorchend, gehor- 
chen wir uns selbst. 

Und Dein Himmel ist das Reich auf 
Erden. 

Und der Himmel ist Dein Reich. 

Mein Reich ist die Erde. 

Unser istdas Erdenreich. 


Kurt Heinar 
SIEIITIIEITIEIZUTENEIZIEN 


Unfeig eine Neunrunenfuge 


Nur in Regierungen gerinnt Gift zuFenni- 
tin 

Regierungen nie zu retten 

nein 

Teute in Tintin zentrifugieren 


Nun einen neuen Irren fugieren 
einen Finnen 

einen feinen Figurig 

Niet Tienen in Tunren 
turnte Ringe 

einzig 

einzig turnte er einzig Ringe 

nie Ringer 

Ringturner nur 


einzig nur Ringe turnte er zu Tunren in Fin- 
nien 

in Finnien turnte Niet Tienen unter Ter- 
Teegen terenzig 

nun turnt Niet nur Teer-Ringe 

trieft Teer 

Teer trieft unter Feuergriffen 

unter Untergriffen 

Tienen trieft nun unter Teer-Terenzen reinen 
Teer 

eine finnige Teerfigur unter funizig Irren in 
einer entteerten Firnfuge 

eine Firnfuge teert nie 

reine Entzentnerei 

in Ferien 

Niet Tienen turnt in Ferien Teerringe 

turnt 

turnt 

ein teertriefer Unterteer-Terenz 

ein ruinierter Ringeturner 

ein Runter 

fini 


Nur in Urru-Tirri-Tei zu entteeren unter Gnu- 
Niggern 

gernnurin Nigrin zu entnieten 

zu enttienen 

zu entniettienen 


. zu entterteegnen 


rentiert 
tifiziert 
infinit 


In Regierungen gerinnt Fintin unter Furz- 
feuer zu Regie 


Fintin erzeugt Renitentin 

Renitentin Furzin 

Furzin Infinitin 

Infinitin Zeitungen 

Zeitungen erzeugen Irritin 

Irritin gerinnt in Teuten zu Teutereu- 
teu 

Teutereuteu zu Tintin 

Tintin zu Nigrin 

Nigrin negiert nur Zeit 

Zeit negiert nie 

Zeit zeugt Zeit zur Unzeit 


Zurzeit irritiert nur Inti Riu-Fu zu Nin- 
gu-Tze 

Inti Riu-Fu 

eine feine Irre 

eine Tee-Irre 

eine Zinnterrinen-Irre unter Irren 
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in Ningu-Tze trifft Inti einen Teut 

einen Rentner 

ein Teut trieft nur Teutereuteu 

Inti Riu-Fu zergiftet unter Irritin innen 

ein Teut zergiftet eine Riu-Fu 

ein Untier zerteutet eine Firnfee 

Inti geigt 

Inti reigengeigt 

Inti geigt geigt geigt 

ein Teut ferzt in Tee rein 

Inti Riu-Fu zu Ningu-Tze geigt inniger 

ein Teut zertritt eine Inti-Geige 

eine Geige zertreten 

eine Riu-Fu zerteutet 

nun trieft Riu-Fu nur Irritin 

eitert zur Gruft unter Teuten 

Nie zu retten unter Gnu-Regierungen 

Zerfetzt Teute zu Finin unter Urfeuer in 
funfzig Neunzigfetzen! 


Rentiert nie 

nein 

nie 

nie 

Ein Trienter tritt ein 

Fernini Tinturetti 

Teute nennen Trienter: Trientiner 
Trienter nennen Teute: Terrier 
Terrier nennen Teute nie 
teutereuteu 

teu 

teu 

Fernini Tinturetti 

Tinter zu Trient 

zierig 

nettig 

ein Gint 

ein Fingierig 

fugiert nie 

fingiert Tiefe 

irritiert Teute nie 

fintet Reife 

reift nie 

Tineff 

zerrinnt zu Nie-Tuff in trienter Triften 


Nur in Zeitungen zu zerretten zu Nigrin 
nie zu erretten 

ein Unfuger 

ein Tint 

ein Nein 

nie Einer 


In Regierungen tinten nur Fingierige 
Eiterei 
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Neue Runungen in einiger Zeit 
Otto Nebel 


RENTE FAN 
Gedicht 


Die Insel meiner Stirne mit den Gottdunklen 
Laubwäldern schwimmt in den seidenen 
Flammen sehnsüchtiger Mädchengebete. 
Hoch über mir im Mittag züngelt der blaue 
Mond... 


meine Liebe ist tausendherzig. 

Alle stillheißen Gebärwünsche einsam lech- 
zender Mütter werde ich mit roten Stürmen 
zur Reife bringen. 


Schon stirbt das Laub... 
das Mondlicht gießt sich in gelbweißen Schnü- 
ren in das Becken meiner Seele... 


Ihr Mädchen, 

sanft werden meine Lichthände Sterne in 
euren Schoß säen ... 

aber ihr Frauen... 

kommt mit offenen Haaren und klopfenden 
blutbebenden Brüsten, 


für euch werde ich die Sonne in kleine Stücke 


zerhacken. 
Rudolf Schmitt Sulzthal 


Petnikow 


Eine eigene Erscheinung der modernen russi- 
schen Dichtung tritt uns in der Dichtung von 
Gregor Petnikow entgegen. Wenn es richtig 
ist, die Sprache als den ersten grundbedeuten- 
den Ausgang des dichterischen Vermögens zu 
betrachten, so gilt es im Besonderen von den 
Gedichten Petnikows. Sein Hauptgebiet ist 
die Wortschöpfung. Er versteht es in das Ge- 
heimnis des Sprachbaus, in die intimsten 
Laut- und Wörterverhältnisse der mensch- 
lichen Sprache einzudringen. Er hat die dich- 
terische Sprache, die Wortbildung, die Syn- 
tax völlig neu gestaltet. Auf Grund des Ana- 
logieprinzips schafft er neue Wörter, die auf 
den ersten Blick keinen Sinn haben und die 
doch einen tiefen Sinn geben. 

Die Schöpfung neuer Wortgebilde. Beson- 
ders auf dem Gebiete der Zusammensetzung 
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und Ableitung tritt sie stark hervor. Wir finden 
zum Beispiel bei Petnikow sehr oft Komposita 
von Haupt- und Eigenschaftswörtern, wie 
„swiesdopad“ (Sternenfall), krasnolistje 
(Rotgeblatt, Rotlaub), pierwozwietjenie (Erst- 
blüte). Oder er fügt zu den bekannten Stäm- 
men unerwartete Suffixe hinzu. So werden 
ganz neue Wörter gebildet, wie Lirenj, Drem- 
lina, Swucanyi, die eine feine semasiologische 
Nuance erhalten. 

Aber auch neue Deklinationsformen verdan- 
ken wir dem talentvollen Dichter. So bildet 
er beispielsweise den Genetiv noceri von noc 
(Nacht), indem er das Suffix — er — nach der 
Analogie anderer Wörter (Matj-materi, doc- 
doceri), dem genetisch einer heterogenen 
Gruppe angehörenden Stamm ankettet. Häu- 
fig flicht er in seine Sprache Archaismen ein 
oder entnimmt die Wörter dem reichen Lexi- 
kon der Volksmundarten. Auf dem Gebiete 
der Syntax verhält er sich ebenso selbständig. 
Er unterbricht den Satzbau durch Ausruf oder 
Einschaltungen. . 

Mag die Anwendung solcher Wörter und For- 
men manchmal das Auffassen und Verstehen 
behindern, mag sie die Deutlichkeit der Ge- 
danken beeinträchtigen, sie verleiht aber der 
Darstellung einen ganz eigenen Ton klarer 
Anschaulichkeit. 

Das alte Kunstmittel — den Endreim — 
hat Petnikow aufgegeben. Statt dessen ver- 
wendet er mit Vorliebe den Stabreim, ein Mit- 
tel, das in der primitiven Urrhytmik der ger- 
manischen Völker die Reihen strophisch zu- 
sammenhielt, daneben auch alle anderen 
Klangfiguren. Wie musikalisch klingen zum 
Beispiel die Verse: 


Leningrad 

Nacht. Im Traum das Gras 
Rosen enthüllt vom Tau 
Frühlings entfesselt die Wasser 
eingeprägt Himmelgeleucht. 


O! Angefrorener Traum der klaren Weiden 
Täuschender Rausch 

Nah im Gesang 

Wandelndes Blau 

Auflauernd in der Nacht hinweggerauscht. 


Der Stoff seiner Gedichte ist Wald und Steppe. 
Nur auf diesem Bereiche schöpft er in ihrer 
Keckheit wundervolle Metaphern und Verglei- 
che. Ausdrücke wie „Garben der blühenden 
Sterne“, Umrisse der verkohlten Nacht“ oder 
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folgende Zeile: „Und lange noch der Wind 
wird brennen, indem er Lein im harten Som- 
mer schütteln wird“. 

Gregor Petnikow ist ein wahrer Dichter. 
Seine Dichtung ist der stürmische Aufstand 
des befreiten Wortes gegen die Gemein- 
sprache. Petnikow fühlt die entlegensten Wur- 
zeln der Wörter, die in den Tiefen unserer Ur- 
krache keimen. Seine Dichtung ist Laut- 
gestaltung und Sinnlichkeit in höchster 


Potenz. 
E. Kagarow/Leningrad 


Nach-Sichtung 


Zeitschmerz 

Gelegentlich hat der Mensch Zahnschmerzen. 
Das ist die seltene Gelegenheit, wo der 
Mensch ungestört oder höchstens durch 
Schmerzen gestört lesen kann. Wenn ich In- 
seratenfabrikant wäre, auch wenn ich Inserent 
wäre, würde ich mich mit den Zahnärzten 
stellen. In ihren Warteräumen liest man alles. 
Denn man sucht Zerstreuung. Man begreift, 
warum Zeitungen Inserate haben. Sie geben 
alles, während man am Geist nur zehren kann. 
Man will leben, da man das Leben nicht lassen 
will. Und während die Nerven an den Zäh- 
nen ziehen und der Herr da drinnen noch nicht 
einmal an das Ziehen seiner Nerven denkt, 
zieht das kleine Frühlingslied von Herrn Mau- 
xion dich in die Weite. Und während das 
junge Mädchen seelenvoll ihr Augenmerk auf 
die Schokolade wirft, erzählt dir ein statt- 
licher Herr von seiner Erfindung. Der Herr 
beschafft den Damen Fesseln. In der Vorzeit 
sollen Damen die Herren gefesselt haben. Der 
Herr hat eine Erfindung gemacht, durch die 
Fesseln selbst unter den dünnsten Seiden- 
strümpfen hervortreten, auch wenn sie die 
Neigung gehabt haben, ohne Seidenstrümpfe 
im eigenen Fett zu ertrinken. Der Apparat 
ist laut eidesstattlicher Versicherung unter 
Strümpfen unsichtbar. Er schmiegt sich nicht 
etwa nur dem Körper an, er schmiegt gleich- 
sam den Körper erst heraus. Und zwar nicht 
nur an den Fesseln. Man kann ihn an jeder 
beliebigen Stelle anlegen, soweit diese Stellen 
statthaft sind, und sie werden wieder Stellen. 
Alles bekommt Form. Und nur für eine Reichs- 
mark auch fünfzig Reichspfennige. Wenn 
man natürlich allzu viel Stellen ohne Stellen 
hat, wird es entsprechend teurer, aber immer- 


hin unsichtbar. Dann bleibt nur die Frage, 
ob man den Büstenhalter mit Rückenschluß 
oder mit Seitenschluß bevorzugt. Auch 
diese Gegenstände bringen Stellen hervor 
oder zurück, je nach Anlage, Ischias ist 
unter allen Umständen heilbar, wenn man 
sich die entsprechende Broschüre gegen 
Briefmarken beschafft. Die Weißheit der 
Zähne kann man sich je nach seinem Lieb- 
lingskünstler aussuchen. Es gibt sogar Künst- 
ler, die sich nur durch das Putzen der Zähne 
den Zeitgenossen weismachen. Das Korsett 
ist jetzt Marke für die Starke, wohinter sich 
der dichterische Sinn verbirgt. Diese poeti- 
schen und anderen Adern werden durch nicht- 
geeignete Fachleute gelassen. Aus einem paar 
Dutzend Hyazinthenzwiebeln entstehen ein 
paar Millionen Rosengärten. Gebrauchs- 
anweisung umsonst. Wenn man außerdem 
Stoff hat, kann man sich einen Anzug machen 
lassen. Des allgemeinen Wissens und der 
Alfenidlöffel kann man teilzahlungshaftig 
werden. Vergnügungen künstlerischer Art 
kosten bei Vorzeigung Dieses nur Bier- und 
Lustbarkeitssteuer. Ehen sind in allen Preis- 
lagen vorhanden. Mit Einheirat in die Land- 
wirtschaft oder in die Konfektion mit Edel- 
denkenden oder Intelligenten, mit Bürgzerstolz 
oder Königsthron, mit Mitgift oder Herzens- 
bildung. Neigungsehen werden mit Vorliebe 
ohne Liebe gern zwischen Anhängern von 
Christus und Mammon geschlossen. Mammon 
tritt im Sinne deutschvölkischer Bestrebungen 
stets unter dem Pseudonym Freidenker auf. 
Andere Herren bieten sich wieder für Bilanz- 
verschleierung an. Man nennt das Rat in 
Vermögensangelegenheiten. Kriminalkom- 
missare, die bei der Polizei im Dienst nichts 
ermitteln konnten, bieten sich jetzt außer 
Dienst für Ermittelung an. Und was man alles 
tauschen kann. Einen Aschbecher gegen ein 
Grammophon, einen Papagei gegen einen 
Soziussitz, keine Wohnung gegen eine Woh- 
nung, eine Villa gegen ein Terrain, ein Terrain 
gegen eine Stube mit Küche, englisch geven 
Musik und ein Kind gegen Abfindung. Für 
einen Zahn wird 4,50 Mark geboten, während 
der Zahn 45,— Mark hinwiederum kostet. In 
diesem Augenblick öffnet der Herr über die 
Zähne die Tür, entläßt jemandem mit gold- 
elänzendem Lächeln und entreißt dem Leser 
die Lektüre und die Zähne. Aber man ist auf 
alles gefaßt. Denn man ist interessiert und 
mit anderen Augen sieht man nun im Aether- 


rausch die Welt. Wenn der Zahnarzt seine 
sämtlichen goldenen Zähne verkaufen würde, 
könnte er sich selbst einen neuen Goldzahn 
leisten. Sein Mund duftet nach dem Früh- 
lingslächeln der Mona Mauxion. Ob die 
Schwester Seitenschluß oder Rückenschluß 
trägt? Sind ihre sichtbaren Stellen, soweit 
sie statthaft sind, gefesselt oder entfesselt? 
Hat der Zahnarzt das Originalgemälde Still- 
tod über seinem Schreibtisch gegen eine be- 
wegte See bei Nacht getauscht? Hat er das 
Instrumentarium des allgemeinen Wissens in 
Raten erworben, so daß es zwar in seinen Be- 
sitz, aber noch nicht in sein Eigentum über- 
gegangen ist? Mit der Schwester scheint er 
durchaus nicht brüderlich zu stehen. Sie 
trägt weiße Schuhe zu schwarzen Strümpfen, 
was schon verdächtig ist, nicht ohne das ab- 
gebildete Orangekleid, das der Herr Saison, 
ein Großunternehmer, jetzt unter jedem Preis 
fortgibt. Massenartikel für individuellen Ge- 
schmack, mit Gürtel und ohne Gürtel zu tra- 
gen. Indessen ist der Zahn gezogen, daß die 
Scherben fliegen. Es wird versichert, daß es 
die schmerzlose Methode gewesen sei, über 
die man in den verschiedenen Inseratenteilen 
Näheres nachlesen kann. Bei zehn schmerz- 
losen Zahnziehungen ein Schmerz gratis. 
Auch in Preußen genehmigt. Nun darf man 
noch das ganze Elend hinunterspülen, mit rosa 
Wasser, jener Farbe, die dem Leben einen 
Frühlingsschimmer verleiht. Man wird zur 
Tür hinausgeöffnet und darf sich bei dem 
Geist der Zeit ausruhen. Den Zahn hat man 
der Zeit geopfert. Und die Zeit grinst zahnlos, 


aber leicht vergoldet, mit Seitenschluß und 


Schokolade über die Erde. 


Bürgerliches Kabarett 


„Kabarett“. Einige Herren und Damen haben 
sich zusammengetan und machen Provinz- 
varietönummern dritten Ranges. Die orts- 
zuständige Berliner Tagespresse teilt mit, daß 
die Kunst aus der Gegend zwischen Czerno- 
witz und Tarnopol stammt. Ich halte es für 
unrecht, diese Ortschaften stets für Leute ver- 
antwortlich zu machen, die unter dem Beifall 
der westlichen Großstadtvororte verdienen. 
Der Conferencier erzählt abwechselnd im 
Tonfall eines Provinzkomikers oder des be- 
gabten Paul Nikolaus nie abwechselnde jüdi- 
sche Witze. Jäh erhebt er seine Stimme zum 
Pathos klassischer Schauschmiere und ver- 
kündet, daß der Schriftsteller Stefan Groß- 
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mann anwesend sei, dem das Publikum 
applaudieren möge, weil er für ihn und seine 
werten Mittäter eine Lanze gebrochen habe, 
die erste Lanze gebrochen habe. Herr Stefan 
Großmann ist bekanntlich des Lanzenspieles 
unkundig, es kommt auf eine verbogene Lanze 
mehr oder weniger nicht an. Aber selbst das 
Publikum fühlt sich frei von Großmannssucht. 
Wesentlich erscheint das Publikum selbst. Da 
sitzt die bessere oder beste Gesellschaft, wie 
man Menschen mit einem Jahreseinkommen 
zu nennen pflegt, das sich nicht unter bewegt 
und die gern dreißig Mark für eine Flasche 
Sekt und das fehlende Standesbewußtsein aus- 
geben, auch wenn sie nicht eingenommen ha- 
ben. Ein Improvisator fordert sie auf, ihm 
Gedanken oder Sentenzen oder Zitate für ein 
zu improvisierendes Gedicht zu geben, worun- 
ter man wie bei Lyrikern das Zusammenrei- 
men gereimter Gedanken zu verstehen hat. 
Der besten Gesellschaft fällt etwa nur ein 
„Halts Maul“, „Wie du mir, so ich dir“, 
„Wohnst du denn bei deiner Alten, oder 
wohnst du ganz allein‘ und least not last „Geh 
in ein Kloster, Ophelia oder lasse dich rasie- 
ren“. Das wäre der bewußte Geist. Bei jeder 
direkten oder indirekten Erwähnung von 
Organen des Geschlechts oder des Stoffwech- 
sels oder von Exkrementen bricht die große 
Welt der Herren und Damen in ‘herzlich 
menschliches Gelächter aus. Tiere haben es 
nicht verschuldet, so etwas stets tierisch zu 
nennen. Das ist die bewußte Sinnlichkeit. 
Augenzwinkernde Anspielungen auf angeb- 
liche jüdische Sitten und Gebräuche, wie Un- 
sauberkeit, Betrug, Wucher werden so herz- 
innig bejubelt, besonders vom jüdischen Pub- 
likum, daß sie dadurch eine Bestätigung zu er- 
halten scheinen. Das ist das bewußte Rassen- 
gefühl. Die Künstler, wie man das so nennt, 
berichten fortwährend von ihrer Gewinnsucht, 
ihrer Unbildung, ihrer Unerzogenheit, ihrer 
Almosenfreude. Und das überlogene Publi- 
kum fühlt sich tatsächlich überlegen, ohne zu 
empfinden, daß auf der Bühne Leute ihres 
Standes und ihres Stammes, ihrer Unbildung 
und ihrer Unerzogenheit stehen. Besonders 
glücklich aber ist man, wenn der Herr Künst- 
ler ein Fremdwort bewußt unrichtig anwen- 
det und die versammelte Intelligenz ihm die- 
ses Fremdwort richtig, wirklich ganz richtig 
zurufen kann. Das ist bewußte Intellektualität. 
Endlich schillert ein Jazzband über dieses 
menschliche Grauen und ein Hauch von Kunst 
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wenigstens weht an dem aufbrechenden Publi- 
kum, dem lanzenbrechenden Schriftsteller und 
der brechenden Künstlerschar vorbei. Vorbei. 


Wintergarten 


Mehrere tausend Menschen täglich im Win- 
tergarten. Eine weltstädtische Einrichtung in 
Berlin. Ein Variete, das in keiner Erdstadt 
an Leistungen überboten wird. Artisten sind 
Künstler, nicht nur weil sie viel können, nicht 
nur, weil sie Herren und Frauen ihres Mate- 
rials sind. Weil sie Künstler sind. Schöpfe- 
rische Menschen, die das Material ihres Kör- 
pers, ihrer Kleidung und ihrer Apparate in 
künstlerisch logische Beziehung zueinander 
stellen, also komponieren, also ein Kunstwerk 
gestalten. Sie sind sich bewußt, daß Kunst 
sinnfällig sein muß, die Sichtbarkeit und die 
Hörbarkeit alles bedeutet und alles bedeuten 
kann. Die Deutung hängt nämlich stets vom 
Beschauer ab, der Künstler gibt das Bedeu- 
tende, nicht das Deutende. Gymnastische 
Produktionen von Walter Sayton und Partner. 
Da hätte selbst der Akademieprofessor Lede- 
rer nichts gegen einzuwenden. Ihre plasti- 
schen Darstellungen brauchen nämlich nur in 
Bronze von ihm nachgeahmt zu werden und 
schon sind seine Kunstwerke nicht etwa leben- 
dig, wohl aber die Originale. Sayton und 
sein Partner aber ahmen nicht die verehrliche 
Plastik nach, sie gestalten rhythmische Bewe- 
gungen bis zur Ruhe. Jedes Glied steht in 
künstlerisch logischer Beziehung zu den ande- 
ren. Man darf nicht sagen, daß die Leistung 
dieser Artisten wie eine Plastik aussieht, man 
nıuß sagen, daß eine Plastik solche Leistung 
mechanisch nachahmen kann. Mechanisch 
ahmen die Marionetten von Julius Schichtl 
alles nach, als obste lebst. Sie liefern sogar 
Erotik und Reiz der Erotik, den merkwürdi- 
gerweise Gebildete noch immer im Variet& 
suchen. Zu absolutem Kunstmaterial hat die 
Silvester Kremo Familie ihre Körper ausge- 
bildet. Sie machen ein Feuerwerk aus sich. 
Sie fliegen, platzen, springen, fallen, mitein- 
ander, aufeinander, übereinander, ineinander. 
Ueberflüssig sind aber im Variete die noch 
immer beliebten, wenigstens von der Direktion 
beliebten, Nummern der sogenannten hohen 
Kunst. Die „Deutschen Lieder in Wort und 
Bild“ mit Bildchen der Laterna magica sind 
unwahres, schlechtestes Theater. So „pflegt“ 
man keine deutschen Volkslieder, indem sich 
vier Herren übliche Theaterkostüme anziehen, 
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einige Fässer auf die Bühne rollen, mit leeren 
Humpen anstoßen und die teure Heimat an- 
jammern. Auch ist es beinahe unmoralisch, 
daß vier Männer zusammen ein Feinsliebchen 
besitzen, wenn auch in verschiedenen Stimm- 
lagen. Und eine Soubrette auf dem Variete 
muß Artistin sein, also etwas können. Es ge- 
nügt nicht, daß sie wie im Theater sich ver- 
schiedene Toiletten vor den Augen des Be 
kums anziehen und ausziehen kann. Denn Im 
Variete ist die große Kunst der alten und der 
neuen Zeit geborgen. 

Herwarth Walden 


Die Beamtin ihres Geschlechts 


Es war eine Frau, die wurde schon in die 
Standheiligung der Ehe hineingeboren, so daß 
ihr weiteres Ableben das Recht des Vorlebens 
aus dem Gefühl merzte und treu den Gedan- 
kenstrich hinter dem Glueckwunsch des Stan- 
desbeamten innehielt. Sie nahm einen Mann, 
dessen Ungeist alles überragte was je ein 
Schneider liefern konnte und der sein Licht 


nicht unter dem Scheffel stehen ließ, sondern - 


in den Ofen lockte wo er ihn traf. Es traf sich 
zwischen ihnen nebenbei, während ihre Eltern 
die Stammkürbisse zusammenpflanzten und 
die beiden zum Gurkensalat der Mittagesse 
einander vorstellten. Der Mann schaute und 
fraß. Als der letzte Hochzeitsgast des Kir- 
chenspiels gegangen und der Bratenrock 
sorgfältig glatt gestrichen seinen Haken fand, 
der beizeiten gekrümmt war, enthüllte sie 
pflichtgemäß ihre nie begangne eheliche 
Pflicht. Der Mann beging, schaute und fraß. 
Während dadurch ihr Aeltester gezeugt 
wurde fiel ihr ein, daß am Monogramm des 
Bettuchs noch ein Schnörkel zur Krone fehlte. 
Sie stickte ihn in Gedanken zu Ende, davon 
behielt die Brut später den Namen Cäsar. Am 
Morgen erklärte ihr der Mann, wie Zahnbürste 
und Handtuch auf der Gewohnheit lagen, wo 
die Reitpeitsche greifbar hing sich finden zu 
lassen, was jeder Hund als Lieblingsfleisch 
am Mundtuch zu schlingen beliebte, wie die 
Morgenerbe verteilt zu sein geruhte und be- 
ackert zu sein hatte. In zwanzig Zimmer- 
flüchten befahl sie nun Dienst zum Stauben 
und Entstauben der Familienbilder, bis sie 
sich Mutter nicht fühlte zu sein hatte. Da 
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wurde ein neuer Nagel eingeschlagen vom 
Lakai. Nachdem die Ahnenreihe um zehn 
zugewachsen war fackelte die Ahnung, daß 
der Staatsbürger außer der Landwirtschaft 
noch andere Pflichten habe solange, bis das 
Pech der Tat in die Entscheidung tropfte. 
Die Tropfsteingrotte zog mit Ledergama- 
schung und Meinungsüberzug als fester 
Kalkpol in die Unruheerscheinungen des 
Hauptstadtrummelsruhrs. Die Stimme des 
Familienhauptmanns mußte im Regierungshof 
sein Echo jagen und dem Ministersessel hel- 
fen, die Kartoffeln anzustechen ehe er sie ab-, 
zog. Sie betahberte treu ihren Mitesser. Die 
feudale Revolution stellte die Beamtin ihres 
Geschlechts um, ohne daß die Zuknöpfung 
sich änderte. Sie mußte nun lernen, wo Fe- 
derhalterfülle und Oberschreibunterlage grün 
auf die Gewohnheit tischten, wo die Akten- 
tasche greifbar hing sich finden zu lassen, 
was jeder Gymnasiastensohn am Mundtuch 
zu schlingen sich beliebte und welches beste 
Ehrenstück Cäsar war, der Achilles, Adlon, 
Alexander, Astor, Agamemmnon, Adebar, 
Alarich, Armin, Augustus an Abituriumsreife 
überfaulte. Die zwanzig Zimmerflüchte wur- 
den nun statt von Westen nach Osten von 
Osten nach Westen zur Staubung entstaubt. 
Das Ahnenbild muß im Wirbel der Großstadt 
gepflegt werden. Trotz unermüdlicher Mühe 
sollte aber die Verrottung rottenweise durch 
die Hausreinigung in das Haus brechen und 
den Wappenschwan zur Müllabfuhr schleu- 
dern. Undank war der Welt Getriebe, als ihr 
im Museum an griechischer Gipsblöße das un- 
gelebte Leben aufzuwärmen ging, daß die ge- 
löste Leidenschaft eine innige Haarnadel 
tönend auf die Fliesen klang und das Vor- 
leben zu beben sich wagte. Die Beamtin schritt 
innerlich entatmet aber stolz in dem Ent- 
schluß, den allgemeinen Menschen zu leben 
und die Köpfe ihrer Kleidengen hoben die 
Augenlider. Da traf sie zu Hause der Verrat 
als Dolchstoß in die Rücksicht. Cäsar hatte 
sich unter das Volk geworfen und lag im 
Mädchenmüll der Hausreinigung. Sie hatte 
noch die Kraft, ihn aus dem Arm der straf- 
gestreiften Küchenschabe zu reißen, die die 
Lippen geschürzt hatte um die Kündigung aus- 
zusprechen. Da aber der Entartete seines 
Geschlechts die unverbrüchliche Treue zu be- 
kennen den Namen zu beflecken sich erfrechte, 
da brach ihr Herz und sie versank in einen 


Hofknix. Thomas Ring 


Kunst-Währung 


Kunst ist — Entbindet mich der Verpflichtung, 
den Satz zu beenden. So oit, wie die deut- 
sche Mark geteilt, ist er auch schon gedruckt 
und vorgetragen worden. Solllllten Sie den- 
noch nicht wissen — „Nachschlagen!“ Brock- 
haus, Meyer und tausende von Spezialwerken 
geben erschöpfend Auskunit. 


Wer persönliche Erklärung wünscht, wendet 
sich an eines der vielen Exemplare von Kunst- 
erklärern. (Vor dem Kriege traf man sie noch 
hier und da in Vorstadtkinos. Sie wurden 
dann aber dort abgeschafft.) Seitdem findet 
man sie in den Zeitungen unterm Strich und 
in der Botanik unter „Schmarotzerpflanzen“. 
Währung ist — „Halt!“ Im Lande der Dich- 
ter und Denker ist solche Erklärung 
überflüssig! 


Wir Deutsche wissen: Währung ist „Hial- 
mar Schacht“ oder „Helfferich‘“, je nachdem 
was für eine Nummer Deutscher der Wissende 
ist. Ich selbst weiß außerdem: „Währung ist 
Menschenwerk mit Ewigkeitswert. Währung 
ist die billionmalige Teilung des „Nichts“ und 
jeder Teil ist teilbare „Währung“. Währung 
ist das unbegreifliche Greifbare, Währung ist 
das Loch in der Luft mit Goldschnitt.“ 


Währung ist das Esperanto aller Nichtarbei- 
ter. Währung ist der Geheim-Cod& des inter- 
nationalen Diebsgesindels. Aber was ich 
weiß, ist ia nicht maßgebend. Nichtdeutsche 
schlagen deshalb nach im angehäuften deut- 
schen Wissen: „Brockhaus — Meyer“, ver- 
meiden aber um Gotteswillen einen Sachver- 
ständigen zu fragen!“ — 


Der Sachverständige in Währung weiß natür- 
lich, ist aber unfähig, sich verständlich zu 
machen, das liegt an der „Währung“ und es 
genügt schließlich vollständig, wenn der Sach- 
verständige weiß! 


„Brehm“ hat diese Klasse der Wisser unter 
„Wiederkäuer“ eingereiht. Anmerkung: „Es 
kann mir hier ein Fehler unterlaufen sein!“ 
Dann suche man einfach die Kunstsach- 
verständigen unter „Wiederkäuer“ und die 
Währungskammer unter „Schmarotzerpflan- 
zen“. Viel Zweck hats aber nicht! 


1. Lehrsatz: 


Kunst und Währung sind zwei ganz gleiche, 
felsenfest stehende, erdbebenentrückte Be- 


griffe (können Sie noch folgen?), die als Fun- 
damente Träger des gesamten Menschenwer- 
kes sind. 


2a ehtisartze: 


Alle Sachverständigen sind Fachleute der 
Gruppe, für die sie sachverständig sind!‘ 


Ausnahme: 


Alle Kunstsachverständigen sind Nicht- 
fachleute ihrer Gruppen. Weil Künstler nur 
Kinder sind und da ist der Sachverständige so 
etwas wie ein „Erwachsener!“ 


Da ich von Kunstwährung schreiben will, so 
benutze ich als Fundament meiner Arbeit 
Lehrsatz Nr. 1, und als Legitimation für mich 
Lehrsatz Nr. 2; dahin ausgelegt: Noch bin ich 
nicht als Künstler anerkannt, deshalb gelte 
ich als Sachverständiger! 


Historisches 


Als Ministerpräsident „Moses“ von seiner 
großen Konferenz auf dem Sinai-Massiv mit 
seiner steinernen Währung herniederstieg, 
hatten seine Helfferiche und Schächte inzwi- 
schen die erste regelrechte Goldwährung er- 
funden und tanzten wie irrsinnig um ihre neue 
jüdische Rentenmark, genannt „goldenes 
Kalb“, das übrigens ebensowenig geschlachtet 
werden durfte, wie die deutsche Henne, die die 
goldenen Eierchen legt. 


Als Moses sie so tanzen sah, packte ihn eine 
fürchterliche Wut, wohlgemerkt, weil er als 
„Höhenmensch“ sofort die ungeheure Trag- 
weite der genialen Erfindung der Goldwäh- 
rung erkannte und seine schöne Zeit ihm leid 
tat, die er mit dem lieben Gott vertan hatte 
an seiner „Währung“. 


Abgesehen davon, daß er sie ohne modernes 
Schreibgerät, Maschine und Bubitippeuse, 
selbst in Stein gekeilt hatte. Plautz! An der 
nächsten besten Felskante zertöpperte er 
seine Währung und schuf damit den ersten 
„Irüimmerhaufen‘“, das erste „Schaaos‘, aus 
denen dann die Nachfolger jener Helfferiche 
und Schächte immer und immer wieder 
„Goldwährung“ machen! 


In Anerkennung dieser Großtat des Moses, 
der Zertrümmerung seiner eigenen Arbeit zu 
Gunsten der „echten Goldwährung“, beauf- 
tragte man dann später den berühmten Künst- 
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ler Michelangelo, Mosessen ein paar richtige 
Hörner aufzusetzen. Ja, Kunst hängt eben 
eng mit Währung zusammen! 


Ja, es hat in der Kunst schon lange vor Moses 
„Währung“ gegeben. Man brauchte aber eine 
Kunst gold währung, eine Immer währung, 
und als sie die Kunsthelfferiche endlich in den 
alten Hellenen entdeckt hatten, brauchten 
sie nur noch die alten Währungen zertrüüm- 
mern, das alte „Schaaos“ schaffen und im all- 
gemeinen Wirrwarr der Kunstinflation ihre 
neue Währung aufrichten bevor Moses 
zurückkam. 


Was in der Goldwährung das „Gold“, das ist 
in der hellenischen Kunstwährung „Natur“. 
Solange wie Natur in der Kunstwährung nach- 
gewiesen werden kann, ist sie echte „Wäh- 
rung“. (Man muß sich etwas darunter vor- 
stellen können.) 


Speziell die Deutschen haben ihrem „Kunst- 
Stahl“ ein überaus empfindliches Meßwerk- 
zeug für Kunstwerte, mit dem man noch den 
billionsten Teil Naturgehalt festzustellen ver- 
mag. 


Es gibt auch noch Anhänger der alten 
Währungen, aber der in der Hellenen-Wäh- 
rung steckende echte Naturnachahmungstrieb 
ist das Gold, das Kunstgold, nachdem die 
Menschheit verlangt! Da werden eben lang- 
sam die alten Währungen geopfert. 


Das sieht selbst ein Laie, daß „Venus“ in der 
„Kunst“ ein so guter Begriff ist wie „Gold“ 
in der „Währung“. Zum Greifen, diese Ve- 
nus, aber nur für „Stilaugen“, wie das Gold 
in der Währung nur für Reichsbänke. 


— „Gold und Venus “* — 


Nichts kann euch erschüttern, nichts euch ent- 
fernen! Recke dich, strecke dich, Gold, stets 
bist du Währung! Und du liebe, alte, traute 
Venus, bleibe auf deinem Kunstsockel erhaben 
über: alle Stänker, eine Hand als Büstenhalter, 
eine als Gedankenlenker. Walter Krug 


FENEEETUTTEREHT NETTE TTEREETEETTENN 
Gedicht 


Mein Auge lauscht dem Beben deines 
[Mundes 

Lippen keimen auf und winken 

Zögern zagen sehren zehren 

Flüchten zwischen weisse Zähne 
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Bergen schmal sich in die Tiefe 
Brennen auf und suchen Dich 
Lockt Dein Herz sie tief und tiefer 
Blut springt auf 

Schwellen herzschwer Deine Lippen 
Brandglut sprengt weisse Wände 
Deine Lippen greifen Ferne 

Meine Augen lauschen hören sehen 
Fühlen jagen klagen schlagen 
Fallen Dir nieder 

Komm 


Herwarth Walden 


Aus dem Gedichtband: Im Geschweig 
der Liebe / erscheint Anfang Sep- 
tember im Verlag Der Sturm Berlin / 
in Ganzleinen 3,— Mark 


Inhalt: 
B. F.Dolbin: Die internationale Ausstellung 
neuer Theatertechnik in Wien. . . . 97 
Kurt Liebmann: Gedichte . . . . 100 
William Wauer:. Das entdeckte 
Gehirn aa. er er yes n102 
Alexander Mette: Gedichte . . . 106 
Albert Gleizes: La mecanique 
nouvelles. 4... er u Ne RT 
TI.h.om.a,sı Rıiunig.:  Kreisz ag2..2.202551108 


Kurt Heinar: Kriegerische Befreiung . 108 
Otto Nebel: Unfeig eine Neunrunen- 


fügen. lan nn EEE a 
RudolfSchmitt Sulzthal: Gedicht . 112 
ErKagarowi> Penikowssr er Fell 2 


Herwarth Walden: Nach-Sichtung . 114 


Thomas Ring: Die Beamtin ihres 
Geschlechts 2... rare 

Walter Krug: Kunst-Währung . . . 119 

Herwarth Walden: Gedicht . . -120 


Friedrich Kiesler: Raumbühne . 101 
Enrico Prampolini: Bühnenbild . 105 
Lothar Schreyer: Bühnenfigur . . 109 


Pannaggi: Mechanisches Ballett... . 113 

Oskar Schlemmer: Triadisches 
Ballett Re re REN 113 

Fernand L&ger: Ballett negre 117 


Juli / August 1925 


DER STURM 


MONATSCHRIFT /HERAUSGEBER: HERWARTH WALDEN 


August Stramm 


Zu seinem zehnjährigen Todestag 
Gelalien am }J. September 1915 

Rudolf Blümner 

Einigen wird nicht entgangen sein, daß ich 
zehn Jahre eines nicht mehr jugendlichen 
Lebens, soweit ich es künstlerisch einsetzen 
konnte, der Laut-Werdung einer neuen Dich- 
tungsweise gewidmet habe, die man im 
ursprünglichen, engen und radikalen Sinn die 
expressionistische nennt. Und da ich die 
Zahl derer, die es wissen, nicht überschätzen 
will, setze ich ausführlicher hinzu, daß zu 
Anfang und zu Ende und in der Mitte dieser 
zehnjährigen Verkündung die Iyrischen 
Dichtungen standen, die August Stramm der 
Welt ließ, als er am 1. September 1915 in 
Rußland gefallen war. Es ist nicht diese lange 
und vielfältige Beschäftigng mit den Dichtun- 
gen August Stramms, die mich, und gar in 
besonderem Maße, berechtigen oder befähigen 
könnte, für einen vortrefflichen Kenner und 
Beurteiler dieser Dichtungen gehalten zu 
werden. Vielmehr muß ich, wenn ich etwas 
ähnliches für mich in Anspruch zu nehmen 
scheine, die üblichen Grenzen der Beschei- 
denheit aus Gründen überschreiten. Und ich 
will dabei hoffen, daß ich nicht so sehr als 
unbescheiden bekannt bin, als daß man hierin 
überhaupt eine Unbescheidenheit erblicken 
möchte. Nicht das Geschehen, daß ich zehn 
Jahre lang August Stramms Dichtungen vor- 
getragen habe, sondern die Klangform, in der 
es geschehen ist, hat mich befähigt, in 
Stramms Dichtungen einen Blick zu tun, der, 
wenn ich ihn nicht einen tieferen nennen soll, 
doch von einer andern Art ist, als er den 
Meisten vergönnt sein kann. 

Seit zwanzig Jahren habe ich für den Schau- 
spieler wie für den Vortragskünstler die Ge- 
setze seines Schaffens anders formuliert, als 
es selbst heute noch die Allgemeinheit derer 
zugibt, die hierin aktiv oder passiv als Sach- 


verständige gelten. Ich habe die Torheit 
einer reproduzierenden Kunst geleugnet und 
für den Schauspieler und Vortragskünstler 
die Selbständigkeit einer produzierenden 
Kunst in Anspruch genommen. Die Festig- 
keit meiner Erkenntnis war nie dadurch er- 
schüttert worden, daß der überwiegende Teil 
der gesamten früheren Dichtung sich einer 
Gestaltung widersetzte, die ich allein für 
wertvoll und berechtigt erkannte. Vielmehr 
hat das Mißlingen in mir nur Zweifel an der 
früheren Dichtung geweckt, bis die Dichtung 
August Stramms mich in dem überzeugt hat, 
was durch Tradition bei mir so mangelhaft 
bezeugt gewesen war. Eine Einsicht, zu der 
jeder durch absolutes Denken gelangen kann 
und die bei mir schon die Unberührbarkeit 
eines Axioms erreicht hatte, war von einem 
Dichter bestätigt worden. Und ich selbst 
konnte sie fortan an seinen Dichtungen be- 
stätigen. Es ist ein merkwürdiger und neuer 
Weg zur Erkenntnis dichterischer Werte, 
und es fiele mir nicht ein, ihn zu zeigen, wenn 
er nicht gar so seltsam und des Merkens 
würdig wäre. Denn daß er nicht der einzige 
Weg zur Erkenntnis der Stramm'’schen Dich- 
tung ist, kommt keinem Einwand gleich. 
Eher schon die platte Bemerkung, daß eine 
Dichtung, die meiner Art zusagt, anderen 
nicht zu gefallen braucht, oder daß der 
sprachliche Ausdruck, für den ich Töne und 
Melodien habe, andere stumm läßt, die doch 
auch nicht auf den Mund gefallen sind. Aber 
keine Art von Bescheidenheit kann mich vor 
der Erkenntnis schützen, daß die Form, in 
der ich August Stramms Dichtungen vor- 
trage, an das innere Ohr auch jener gerührt 
hat, die aus Gewohnheit, Trägheit oder gar 
aus vorgenommener Gegnerschaft gesträub- 
ten Geistes zuhören. Und also wäre es 
mein Verdienst? Und nur mein Verdienst, 
wenn August Stramms Dichtungen wenig- 
stens denen erschlossen wurden, die sie aus 
meinem Mund gehört haben. Aber ist es 
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überhaupt ein Verdienst, wenn einer nicht 
anders kann? Und sagte ich nicht eben 
selbst, daß auch andere Wege zu Stramms 
Erkenntnis führen? Ist es nicht das Ver- 
dienst des Dichters, daß er mir die Worte 
gegeben hat, die sich meinen Lauten fügen, 
daß er sie mir in einer solchen Zusammen- 
fügung gegeben hat, daß sie sich der Selb- 
ständigkeit meines melodischen Dranges 
fügen. Ich habe nie gesagt, daß ich mich in 
den Dienst seiner Lyrik stelle, wenn mir auch 
andere oft die Ehre erweisen wollen, in mir 
einen Aufopfernden zu sehen. Ich sehe kein 
Verdienst für mich. Nie wollte ich sein Dol- 
metscher oder Interpret sein oder gar der 
Priester seines Wortes. Wer als Künstler 
einem anderen dienen will, als nur seiner 
eigenen Kunst und sich selbst, der bleibt ein 
Diener. Aber der Künstler herrscht auch 
über die Kunst, die er sich zur Hilfe nimmt. 
Aber wo bin ich hingeraten?. Habe ich mich 
verlaufen? Ich verweile schon auf dem Gip- 
fel, von dem aus ich die Dichtungen August 
Stramms zeigen will. In Wahrheitzeigen ? 
Kann ich sie sichtbar machen? Wir wollen 
uns um das eine Wort nicht streiten. Wir 
sind auf dem Gipfel. Ich habe Stramms 
Worte denen hörbar gemacht, die sie zuvor 
nicht hören konnten. Was ist Kunst? Ich 
will mich kurz fassen: die sichtbare oder hör- 
bare Gestaltung eines Erlebnisses. Und da 
niemand die geschriebenen oder gedruckten 
Buchstaben, Worte und Sätze in ihrer nur 
sichtbaren Erscheinung für die Dichtung 
selbst nehmen wird, so muß die Dichtung 
wohl eine hörbare Gestalt haben. Mit dem 
Ohr wird sie aufgenommen — ach! wurde 
sie einst aufgenommen. Aber die Ohren 
haben sich gewöhnt, bis der Mensch das 
Wort nicht mehr hörte, sondern nur noch 
seinen Begriff verstand. Bis ihm das Wort 
nur ein Begriff wurde und oft ein Begriff, 
der nicht einmal von sich selbst leben konnte. 
Ein Begriff, der erst der Stützung durch an- 
dere Worte bedurfte, der mit Hilfe von Bie- 
gungen und Brechungen, von umgestalten- 
den Verrenkungen, von entstellenden Ver- 
längerungen oder Verkürzungen eine gleich- 
macherische Konvention schuf, die auch dem 
Törichtsten nur eine Deutung zuließ, und 
die es als Grammatik zum höchsten Ansehen 
gebracht hat. Und sie wurde mit der Syn- 
tax und der Logik der Segen derer, die sich 
schnell verständigen wollten, und der Fluch 
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jener, die den Drang hatten, das Unsagbare 
zum Trotz doch sagen zu wollen. Aus die- 
ser Gefangenschaft hat die Dichtung sich oft 
und oft zu befreien versucht, aber selten 
mehr Mut gefunden, als den zu einer dichte- 
rischen Freiheit, die kaum des Namens wert 
waren. Wie stolz war sie, wenn sie es 
wagten, eine adiektivische Bildung wegzu- 
lassen, oder wenn sie sich zu einer Inversion 
entschlossen. Wenn nur der Sinn gewahrt 
blieb, wenn es nur verständlich war. Ver- 
ständlich bis zur Klarheit, die ein wissen- 
schaftlicher Beweis verlangt. Und nun soll- 
ten Allegorie und Symbol und der Vergleich, 
der Vergleich, der Vergleich wieder aus der 
Niederung des konventionelien Verstehens 
heraushelfen. Aber es halfnichts. Das Wort 
behielt seine konventionelle Bedeutung, die 
keine Bedeutung mehr war, sondern eine 
Ausdeutung, eine Auslegung. Das Auge 
brauchte nur flüchtig die Buchstaben zusam- 
menzuklauben, zusammenzulesen, zu lesen 
und der Begriff stellte sich ein. Und dann 
und dort kommt mal wieder einer, der sich 
erinnert, daß Worte gesprochen wurden, ehe 
sie geschrieben und gedruckt werden konn- 
ten, und er versucht sich und andere durch 
Klang und Klangzusammenstellungen zu er- 
götzen oder zu berauschen. Aber es war 
vergeblich. Die Begriffe herrschten über 
alles und ihre Aneinanderfügung war ein 
Gang von Gedanken, zu dem das Silbenmaß 
den Takt schlug. Und Klugheit, Logik und 
Wissenschaften regierten. Klug, logisch und 
das wollen wir doch nicht vergessen, psycho- 
logisch wurde das; was einst nichts als 
Klang war. Die Dichtung hatte vergessen, 
daß das Wort das Material ihrer Ge- 
staltung ist und nur das Wort, und 
nur das hörbare Wort. Dann, als die 
Zeit erfüllt war, kam einmal ein Sonder- 
barer und er hieß Arno Holz und entdeckte, 
daß im Anfang der Dichtung das Wort war. 
Aber sie hörten ihn nicht, denn sie wußten 
nicht, daß sie es nicht wußten. Und dann 
kam einer, der hieß August Stramm. Und er 
erlöste die Dichtung. Er befreite das Wort 
von seiner konventionellen Bedeutung, die 
keine Bedeutung mehr war, sondern eine 
vereinbarte Ausdeutung, gab ihm seine 
echte Bedeutung, seine Ur-Bedeutung wieder 
und führte es oft bis auf seinen verschollenen 
Ur-Wert zurück. Das Wort kann wieder 
gehört werden, weil es gehört werden muß. 


Dieses ist das Fundament der Stramm’schen 
Dichtung. Das Wort wird nicht in seiner 
engen einmaligen Ausdeutung verstan- 
den, sondern in seiner Ur-Bedeutung ge- 
hört, die vieler Ausdeutungen fähig ist. 
Und diese Urbedeutung ist groß und gewal- 
tig. Im Anfang war das Wort. Das Wort 
ist alles. Nichts ist gewaltiger als das Wort. 
Nicht der hurtige Verstand findet für ein paar 
Buchstaben den einmaligen Sinn, das ganz 
andere, das mit diesen Buchstaben ge- 
meint ist. Das Ohr läßt in die Seele das 
eine Große und Vieldeutige, das der noch so 
hurtige Verstand aus dieser Fülle nicht zur 
Eindeutigkeit herausreissen kann. Oder wie 
soll ich die Ausdrücke wählen, um dieses 
eine ganz begreiflich zu machen? Dieses 
eine, an dem mir alles liegt, an dem die Dich- 
tung einer ganzen Welt hängt. Ich will das 
Wort in seiner Urbedeutung mit dem Ton 
der Melodie vergleichen. Denn was be- 
deutet er? Nichts. Nichts im Sinne 
einer Ausdeutung. Unendliches als Laut, der 
mit einer Schwingungszahl beziffert werden 
kann. Oder soll ich an die Farbe und die 
Form der neuen Malerei erinnern, die auch 
nicht ausgedeutet werden, sondern nichts 
mehr, aber auch nichts Geringeres bedeuten 
als alles, was diese eine Form und diese eine 
Farbe durchs Auge in unsere Sinne senken. 
So ist das Wort in seiner Urbedeutung. So 
hat es August Stramm wieder gefühlt und 
gesetzt. Und mit dieser einen Tat hat er den 
Grund gelegt für alles, was noch folgen 
konnte, um seine Dichtung neu und groß zu 
machen. Wenn das Wort empfunden und 
gesetzt wird in seiner Urbedeutung, die 
einem Klang, einer Form oder einer Farbe 
gleichgewertet wird, dann kann die Verbin- 
dung dieser Worte zu einem gestalteten 
Kunstwerk nicht nach den Gesetzen erfolgen, 
die man gemeinhin für die Gesetze der Dich- 
tung gehalten hat. Nicht Grammatik und 
Logik, nicht ein Gedanke schaffen das Ge- 
füge. Nicht Versmaß. Reim und Gleich- 
klang erheben das Gefüge zur Dichtung. Und, 
was das Wichtigste zu sagen ist, auch nicht 
die Form, nicht die Form, für die Literatür- 
geschichte und Aesthetik jene vielen Namen 
schaffen konnten. Man ist kein formvollen- 
deter Dichter, auch wenn man Sonnette oder 
Distichen noch so geschickt zu Wege bringt. 
Der Künstler kann die Form nicht wählen 
wie ein Kleid. Er kann Worte nicht in eine 


Form zwängen, denn sie ist in Wahrheit nur 
eine Formel. Die Form des Kunstwerks ent- 
steht mit dem Inhalt. Von ihn ist sie nicht zu 
trennen. Denn Inhalt und Form sind eins. 
Ohne Inhalt keine Form und ohne Form kein 
Inhalt. Und beide entstehen durch das 
Gleiche und das Eine, das allein die Kunst 
schafft, weil es allein den vielen chaotischen 
und kunstlosen Einzelheiten die neue Einheit 
und die lebendige Gestalt gibt: durch den 
Rhythmus. Und wie der Rhythmus der musi- 
kalischen Melodie nicht ihr Takt und ihr 
Tempo ist, sondern jenes Schreiten der Töne, 
das nur die Seele wahrnimmt, so ist der 
Rhythmus der Wortkunst dieses Schreiten 
von Wort zu Wort, dieses Wägen von Wort 
gegen Wort, dieser Reichtum der Beziehun- 
gen, in denen ein Wort zum anderen und allen 
steht. Kein logisches, kein grammatikalisches 
Band knüpft die Worte zur Kunst zusammen. 
Jedes strahlt seinen vieldeutigen Reichtum 
aus und läßt den Hörer fühlen, was in seiner 
Brust aus dieser Fülle Gleiches klingt. 

Dieser Art ist die Lyrik August Stramms. Sie 
läßt den Hörer fühlen. Sie war zum ersten 
Male wieder eine Dichtung aus Urzeiten. 
Was der Leser gedruckt vor Augen hatte, 
waren nur Zeichen, die wenige verstanden. 
Noten, die nur der Notenkundige innerlich 
hören konnte. Der Spott, der vor zehn Jahre 
und noch lange nach des Dichters Tod diese 
Dichtung zu beflecken drohte, war in seinen 
Ursachen zu verstehen, so abscheulich auch 
oft seine Formen gewesen sind. Wenn schon 
alles Neue bespottet wird, mußte der Spott 
Stramms Dichtungen besonders treffen. 
Denn hier war alles wahrlich unerhört. 
Nicht nur das alte Wort, so wohlbekannt es 
klingen mochte, wurde unbegreiflich. Der 
Dichter hatte sich in seiner Erkenntnis die 
größte dichterische Freiheit genommen und 
aus alten Stämmen neue Worte in Hülle und 
Fülle gebildet. Und ich denke, es mag den 
jetzigen und den kommenden Gelehrten zur 
staunenden Arbeit gereichen, in welche tie- 
fen und geheimnisvollen Gründe des Worts 
dieser Dichter geschaut hat. Denn dieser 
Postinspektor im Reichspostamt zu Berlin, 
der schon vor dem Krieg ein Hauptmann der 
Reserve und ein Doktor der Philosophie war, 
dieser Dichter, der die Dichtung von der 
Herrschaft des Gedankens befreite, hat Dich- 
tungen der schwersten Gedankenfülle ge- 
schaffen. Er hat Erkenntnissen des kosmi- 
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schen Geschehens Ausdruck gegeben, wäh- 
rend er nur dem reinen Wort und seiner Vor- 
wärtsbewegung zu dienen schien. Mehr als 
Stramm in seinen beiden größeren Iyrischen, 
um nicht zu sagen epischen Dichtungen 
schauen läßt, wird der Menschengeist von 
den Himmelskörpern und ihrem Todwerden 
nicht ersinnen. Und mit diesem Tiefsinn ver- 
glichen, scheint es nur ein Kinderspiel, in 
welcher Totalität sein Zyklus Liebesgedichte 
„Du“ alles erschöpft, was die Geschlechter 
zueinander und voneinander reißt und im 
Rhythmus dieser Planeten herumschleudert. 
Oder es scheint nur ein leicht tändelnder 
Geist, der in den Gedichten, die im Feld ent- 
standen, die letzten Schleier durchblickt, bis 
in den sturen Raum, wo schon unser Kindes- 
denken den Wahnsinn fürchtete. Wahrhaftig, 
dieser Dichter, der die Lyrik von der Herr- 
schaft des Gedankens befreit hat, braucht vor 
keinem der Grübler zurückzuweichen, wenn 
von der Durchdenkung der letzten Dinge die 
Rede ist. Er hat es freilich kurz gemacht in 
allen Fällen. Denn alles war klar und ein 
Gott gab ihm, mit wenigen Worten zu sagen, 
was er erschaut hatte. Denn diese Worte 
hatten alle Fülle ihrer Urzeit. Die Nachwelt 
hat ihm diese Kürze oft schlecht vergolten. 
Sie hat die Kürze, die zwar nicht des mensch- 
lichen Witzes Würze, aber seine Krait ist, 
für das Wesentliche genommen. Sie hat 
Stramm, und oft mit aller Hochachtung, für 
einen Dichter des Telegrammstils gehalten, 
für einen Baller und Raffer und hat aus dieser 
beachtlichen Eigenschaft, aus dieser für unser 
gedrängtes Leben so brauchbaren Dichtungs- 
weise auch gar noch den Begriff des Expres- 
sionismus hergeleitet. Und einige Dutzend 
Modedichter sind auf den Leim gegangen 
und haben’s kurz, aber schlecht nach- 
gemacht. Oder Andere haben August Stramm 
einen Flecken- und Tupfensetzer genannt 
und so, wieder unter dreimaliger Anrufung 
des Expressionismus, einen Pointillisten aus 
ihm gemacht. Einen Pointillisten, der das 
gerade Gegenteil eines Expressionisten ist, 
weil er Zusammenhänge streicht und nur 
ahnen oder vermuten läßt, anstatt durch die 
chemische Verbindung des kosmischen heili- 
gen Rhythmus die Bestandteile aneinander 
zu schweißen. Ja, so ist Stramms Dichtung 
verkannt worden und so rächt sie sich an 
denen, die glauben, leicht mit ihr fertig zu 
werden. Wer in Stramm nichts sieht als 
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einen, der wichtige Worte setzt und das 
Nebensächliche wegläßt, weil es jeder leicht 
hinzudenken kann, der mag gleich leugnen, 
daß Stramm ein Dichter war. Es gibt keine 
Nebensachen in der Kunst. Quod non est in 
actis, non est in mundo. Es ist nichts zwischen 
den Worten oder zwischen den Zeilen zu 
lesen. Es ist nicht die Frage, wo und wie 
etwas zu ergänzen sei. Wer Stramms Dich- 
tungen so liest oder hört, will nicht erleben, 
sondern verstehen. Und die Wenigen, die 
neben und außer mir Stramms Dichtungen 
vortragen, glauben wohl, hier ein vortreff- 
liches Material für ihre Interpretationswut 
gefunden zu haben. Was sie immer zu tun 
gewohnt waren, darin glauben sie hier in 
üppigster Fülle schwelgen zu können. Sie 
deuten das Wort aus, lassen Worte und Sätze 
ahnen, die nicht da sind, und geben von 
Stramms Rhythmus, da sie selbst keinen 
schaffen können, keine Ahnung. Eine viel- 
deutige Großartigkeit, die jedes Herz errei- 
chen kann, zerkleinern sie bis zur Anekdote 
und Pointe, die kaum Einen in Verwunderung 
setzen kann. Sie sind eitle Kinder der Welt 
und sie hängen an ihr, und was sie reden, 
soll der Verstand begreifen. Und wenn sie 
Theater spielen, soll es mit Händen zu greifen 
sein und mit dem Verstand und der Psycholo- 
gie zu erfassen. Und da sie einmal so sind, 
ist das Schicksal der sieben Dramen August 
Stramms für lange Zeit entschieden. Max 
Reinhardt tat, was er tun konnte, als er vor 
einigen Jahren Stramms „Kräfte“ zu einem 
der größten Erfolge seiner Regieführung be- 
nutzte. Denn er wußte selbst, daß er mit 
seinen besten Schauspielern einen anderen 
Weg nicht gehen konnte als den des 
realistisch-psychologischen Stils. Er hat mit 
seiner Aufführung das Aeußerste dieser Stil- 
art erreicht. Das Drama selbst fiel dem Stil 
zum Opfer. Stramms Worte wurden die 
Stützpunkte einer ergänzenden, wenn auch 
manchmal der besten Schauspielerei. Das 
hatte Stramm nicht gewollt. Denn nichts 
war zwischen den Worten zu lesen, zu inter- 
pretieren, zu ergänzen. Worte waren zuein- 
ander zu spielen, und sonst nichts. August 
Stramm selbst hatte das Drama gedich- 
tet. Ohne diese Erkenntnis wird kein Re- 
gisseur Stramms Dramen spielen können. 
Und seine Erkenntnis wird ihm erst dann 
nützen, wenn er Schauspieler findet, die da- 
rum dem Dichter am besten dienen, weil sie 


Pierre Flouquet: Linoleumschnitt / Vom: Stock gedruckt 


ihm nicht zu Hilfe kommen, sondern nur ihrer 
eigenen Kunst dienen wollen, der rhythmi- 
sierten Sprechmelodie. Die Zukunft wird 
auch diese neue Fähigkeit schaffen. Und die 
Fähigen werden hören, statt zu begreifen. 
Dann werden sie den Worten des Dichters 
den Rhythmus ihrer Ur-Melodien geben, 
und die Menschheit ahnen lassen, daß der 
Dichter darum ein Gottbegnadeter ist, weil 
er das Unsagbare sagen kann. Nich in aller 
Menschen Zungen. Aber mit Engelszungen. 
Und den holden Wahnsinn wird kein Spott 
mehr treffen. 


Die Dichtungen von August Stramm sind im 
Verlag „Der Sturm“, Berlin, erschienen. 


EEE 
An die Führer und Lehrer des 


Maschinen-Menschen 


Ihr Führer und Lehrer des Maschinenmen- 
schen: Ingenieure, Geistliche, Gelehrte, 
Philosophen, Dichter und Künstler, die ihr 
diese Lärmwelt-Maschinenwelt eingerichtet 
habt unter der schonungslosen Herrschaft 
eurer pfahlbürgerlichen Ichs, aus dürren gna- 
- denlosen Ichs so eng und qualvoll, in der 
schrecklichen Auslese durch Maschinen — 
wie werdet ihr bestehen, wenn des Grauen 
Falken Reich beginnt, und der Ichlose, Ma- 
schinenlose eure Lärmwelt in Scherben 
bricht. 


Vermag, ihr Gelehrten, eure Wissenschaft 
zu bestehen, die der Energie dient und der 
Industrie: eure Chemie, Biologie, Physik 
eure Gesetze des Lichts und der Kraft, der 
Stern-, Pflanzen- und Tierkörper, eure Er- 
kenntnisse des Sternen- und Blutkreislaufs, 
habt ihr all eure Ergebnisse nicht in die In- 
dustrie hineingeleitet, dienen sie nicht der 
Erzeugung durch Maschinen ? 


Vermag, ihr Geistlichen, eure Religion zu = 
stehen, die ihr auch der Aufgabe unterordnet 
habt, die Menschen zum wöchentlichen 
Ruhetag zu rufen, zum Ausruhen von Bohr- 
maschinen, Hochöfen, Grubenschächten, 
Dynamowerken. Damit die Müden nicht zu 
schnell in den Fängen der Maschinen veren- 
den, ruft die Kirche zum siebenten Tage, 
dem Ruhetage vor den Altaren von Jehovah 
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und Christ. Im Widerstreit der Kräfte des 
Streites und Hasses Aller gegen Alle, ruft 
die Kirche die Gehetzten, durch Haß und 
Wut und Empörung Erschöpfiten zum gemei- 
nen Wohl, gemeinen Heil, zur Nächstenliebe 
und zum Mitleid. Elende und Untergehende 
retten Salvation Army und Christian 
Science. Aber Kirche und Religion wagen 
nicht diese Lärmwelt-Maschinenwelt anzu- 
tasten und ihre Gewinner und Willigen preis- 
zugeben. Wie vermögen all diese Kirchen 
zu bestehen, die der durch Maschinen er- 
drückten und ausgeplünderten Völker sich 
nicht erbarmen und allzu schwere Last be- 
sorgen, allzu tiefe Gefahr fürchten. 


Und endlich, ihr Denker, wie vermögt ihr zu 
bestehen, die ihr euer Leben damit zuge- 
bracht habt, immer den Schutt eurer Vor- 
gänger wegzuräumen, damit ihr Ellenbogen- 
freiheit bekommt, um die Welt frisch und neu 
nach euren eitlen Systemen einzurichten. 
Allein die maschinellen Systeme der großen 
Kraftwerke waren euren Systemen an künst- 
licher Erfindung und Energie immer über- 
legen, und so suchtet ihr die euren fortan 
nach jenen zu modeln. So reicht ihr denn 
mit euren Disziplinen logischer Gedanken- 
schärfung nicht bis in die lebendige Schöp- 
fung hinaus, dahin, wo den dürren Gedanken 
des Systems die unermeßliche See des Gei- 
stes empfängt und ihn auslöscht im GoH- 
strome von Dunkel und Leid. 


Von euch alten Führern sehen wir weg, von 
euch Allen, die diese Lärmwelt-Maschinen- 
welt einrichteten und türmten. Wir hören 
und fühlen weg von euch, wenden uns auf 
den maschinenlosen Weg fort für immer. 


. Nicht um diese Welt zu fliehen, zu verlassen, 


und euch Gnadenlosen, Strahlenlosen den 
Platz zu räumen, ihr Lacher und Genießer, 
sondern um eure Ichs zu fliehen, zu verlassen, 
zu enden. Leise, am untersten Saume heben 


‘ wir den Vorhang’ auf, den ihr vor die 
‚ Schöpfung gespannt habt, diesen Vorhang 


aus Lärm, gedunsenen Ichbälgen und arm- 
seligen Hirnen. Wir werden den Sturm be- 
schwören, den Nebel zerreissen und der 
Welt uraltes Erbe wieder gewinnen. Die 
Maschinenlosen werden die Welt von neuem 
führen, selbst geistiger Strenge wieder 
gehorsam. 


Erlauch 


Eine kleine Streitschrift über. 


die Dirne 
Erasmus 


Ich zeichne diese streitbaren Zeilen nicht mit 
meinem bürgerlichen Namen, weil sie unper- 
sönlich sein wollen. Das Anonymat schließt 
beim Schreiber und Leser eher die Vorurteile 
aus. Diese Parerga und Paralipomena zur 
käuflichen Liebe sind in Paris geschrieben 
worden, in der Stadt, wo das Dirnentum die 
ästhetischsten aber auch die gewalttätigsten 
Formen angenommen hat. Ich sage das, um 
manche Einzelheiten zu situieren. 


1 

Der sentimentale Dirnenroman mit sogenann- 
ter Welten-Schonungsperspektive ist zu 
verachten, weil er einer Abfallserscheinung 
des Lebens eine Bedeutung gibt, die sie im 
Gemüt der sozialen Schwärmer leicht zur 
Norm steigert. Das ist auch für Charles- 
Louis-Philippe gesagt. Der kraß-realisti- 
sche Dirnenroman ist zu verachten, weil man 
seit einem halben Jahrhundert gründlich 
über alles drum und dran Bescheid weiß. Es 
genügt, mit dem nötigen Sinn für Wahr- 
haftigkeit das Dirnentum zu betrachten, um 
einzusehen, daß es keine moralische, keine 
soziale Angelegenheit ist, sondern eine Le- 
bensweise und ein Beruf, die nicht besser 
und nicht schlechter sind als alle die anderen. 
Dann gelangt man dahin, wohin man gelan- 
gen muß, zur Aesthetik und zur Hygiene, zur 
Berufsästhetik und Berufshygiene. Diese 
Aphorismen sind der schwache Versuch 
einer Anbahnung zu dieser Umstellung. 


2 


Die Verächter des Dirnentums unter den 
Männern räsonnieren und handeln aus Eifer- 
sucht. Aus Eifersucht gegen das weibliche 
Geschlecht. Die Männer sind ärgerlich da- 
rüber, daß die Weiber den Verkauf der Ge- 
nüsse, den sie mit ihrem Körper spenden 
können, in eine soziale Form gebracht haben 
und daß diese Form, die Jahrtausende alt ist, 
ihnen es erleichtert, einen Käufer für ihre 
Reize zu finden. Während die Männer in 
dem Fall, wo sie mit ihrer Geschlechtskraft 
Handel treiben wollen, noch immer nicht 
recht wissen, wie sie sich anstellen sollen 
und dem Zufall ausgeliefert sind. Es ist aber 
nichts Lächerlicheres als diese moralische 


Entrüstung der Männer über die Dirne, denn 
die Männer haben aus reiner Verlegenheit 
das# Prinzip der Geschlechtskäuflichkeit in 
die Ehe gebracht, indem der Bettzins in Ge- 
stalt der Mitgift der Frau erhoben wird. 


3 


Daß das Dirnentum seinen Einzug in die Ehe 
halten konnte — vor allem durch die Kom- 
plizität des Mannes — es ist der beste Be- 
weis dafür, daß es eine Institution in der un- 
geschriebenen Verfassung der menschlichen 
Gesellschaft ist. Dirnen, Dirnen .... jawohl, 
das kennen wir — so sagen diese Leute! — 
Das treibt sich in Tag- und Nachtlokalen, auf 
Bürgersteigen und an Straßenecken herum, 
wackelt mit dem Steiß, schminkt, färbt, koh- 
let und erhimmelt sich über die Maßen, ver- 
schachert seinen gottgesegneten Leib und 
endet im besten Falle als Bordelleiterin oder 
Abortfrau. So urteilt man, wenn man die 
Proletarierinnen der käuflichen Liebe für den 
reinsten Ausdruck des Typus nimmt. Man 
kann aber leicht erfahren, daß der Typus sich 
am raffiniertesten da realisiert, wo die 
Aeußerlichkeiten reduziert sind, und das ist 
gerade in ganz bestimmten Ehen. Es fehlte 
dabei nur noch die Freizügigkeit, die die 
Erleichterung der Ehescheidung glücklich 


. gebracht hat. 


4 


Aber lassen wir das! Die männliche Dirne 
interessiert auch hier nur nebenbei, weil ihre 
Charaktermerkmale trotz allem noch nicht 
scharf genug ausgeprägt sind. - Ich halte mich 
beinahe ausschließlich an die weibliche 
Dirne. Die Geschmeidigkeit, mit der das 
weibliche Dirnentum ausgeübt wird, scheint 
mir eine Revanche für das, was die Männer 
seit dem Adam- und Eva-Paradies an der 
Frau verbrochen haben. Es ist die natürliche 
Revanche gegen die Herrschsucht des Man- 
nes, der sich ein Genußobjekt als Eigentum 
leisten will. Nun, dann soll er zahlen! Da 
er direkt oder indirekt mit seiner Arbeit zah- 
len muß, hat die Frau ihn zu ihrem Sklaven 
gemacht. Die Männer sind’sonderbare Herren 
der Schöpfung! 


5 
Die Entrüstung der „anständigen“, auf die 
Ehe hin trainierten Frau über die Dirnen ist 
auch nicht viel weiter als das Geständnis 
eines „Non possumus“. Das wäre ihnen be- 
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quem, mit raffinierter Schaustellung ihrer 
Reize und vor allem mit den Heimlichkeiten 
des Flirts den Mann so gefügig zu machen, 
daß er als „Firma“ eingefangen werden kann 
und nicht zu riskieren, daß er seine hoch- 
gespannte Libido bei der Prostituierten ent- 
lädt. Und es wäre noch viel bequemer, in aller 
Geschlechtlichkeit eine Stümperin zu sein 
und dem Mann es als Verworfenheit anzu- 
rechnen, daß er die Sexualkunst der Dirne in 
Anspruch nimmt. Wie oft hat diese und jene 
Ehefrau, die nur dasteht und klagt, durch ihre 
geschlechtliche Dürftigkeit den gutgewillten 
Mann dem gescheiten Schoß der Dirne zu- 
getrieben, denn wie hätte sonst der arme 
Teufel sich zu helfen gewußt! 


Bei Gott, wie oft gerät denn so richtig ein 
bürgerlicher oder kleinbürgerlicher Coitus? 
Ist denn dieses öde Getue nicht meistens 
allergröbste Täuschung? Und hat man dafür 
nicht das unheimliche Wort von den „ehe- 
lichen Pflichten“ erfunden ? Es ist erstaunlich, 
daß nicht mehr Frauen ihren Männern und 
nicht mehr Männer ihren Frauen weglaufen. 
Der Mann ist jedenfalls besser dran, denn 
bei der Dirne weiß er was er hat. 


Lassen wir doch diese verfluchte Heuchelei 
beiseite. Seien wir unter Männern — ganz 
unter uns — doch einmal offen und gestehen 
wir: Wer hat nicht bei der Dirne geschlafen 
oder wer hat nicht bei ihr schlafen wollen 
und ist nur durch allerlei unkontrollierbare 
Hemmungen davon abgehalten worden? Und 
wer hat dann noch ein Recht, sie in philiströ- 
ser Selbtsgefälligkeit zu schmähen? Es gibt 
Ausnahmen; ich kenne sie wohl. Das sind 
die großen Keuschen, die ganz -Reinen, die 
Erlösten, die Heiligen, die außerhalb des 
Jahrhunderts leben. Denen fehlt dann auch 
das Verständnis der heutigen Welt, weil diese 
ohne die Ergründung, ohne eine freimütige 
Psychologie des Dirnentums nicht verstan- 
den werden kann. Und der Welt, der heuti- 
gen und der vergangenen, fehlt auch das 
Verständnis für diese Reinen, denn von jeher 
wurden sie verstoßen und ans Kreuz ge- 
schlagen. Unter ihnen war der Nazarener, 
der seine göttliche Hand verzeihungsvoll 
über die Dirnen ausstreckte und das Wort 
prägte, das über jedem Freudenhaus stehen 
sollte: „Wer ohne Schuld ist, werfe den 
ersten Stein auf sie.“ 
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Die Zusammenhänge der Zivilisation mit dem 
Dirnentum einmal genau, vorurteilslos, kul- 
turpsychologisch zu ergründen: wo ist der 
Mann, der das wagt? Er müßte durch die 
strenge Schule Nietzsches gegangen sein und 
dabei viel erlebt, gelebt, mit den armen, ver- 
achteten und den reichen, befehlerischen Dir- 
nen gelebt haben. Sollen wir auf ihn war- 
ten? Er wird vielleicht nie geboren. 

Je mehr wir in der Zivilisation voranschrei- 
ten — man merke sich, daß ich nicht von Kul- 
tur, sondern von Zivilisation spreche — um 
so weitschichtiger, hilfsmittelreicher, vielge- 
staltiger und auch prunkvoller wird die Pro- 
stitution, um so mehr verfilzt sie sich mit 
dem, was wir in so geschmackloser und 
wahrheitswidriger Weise ‚die Errungen- 
schaften des menschlichen Geistes‘ nennen. 
Der Bau der Luxuskraftwagen steht zu cinem 
großen Teil im Dienst des offenen und ver- 
kappten Dirnentums, und die moderne 
Hydrotherapie ist ein beliebtes Aushänge- 
schild für feinere Bordelle. 

8 

Der Typus der Dirne ist gewiß kein ethischer 
Typus. So sicher es ein Zeichen von Kultur 
ist, das Vergnügen zu verfeinern, und so 
wenig wir uns darüber ärgern dürfen, daß 


‚diese Verfeinerung sich in die Lasterhaftig- 


keit hinein verzweigt, die Menschen, die ihr 
Geld damit verdienen, indem sie ihren Geist 
oder ihren Leib in den Dienst des Vergnügens 
stellen, sind meist unvornehme Naturen. Es 
gelingt der Dirne auch selten, vornehm zu 
sein, dann freilich ist sie von einer hoch- 
interessanten Vornehmheit. Lassen wir da- 
her das Ethos und jeden soziologisch-ethi- 
schen Maßstab beiseite. Aber wir Männer 
sollen doch der Frau nicht vorwerfen, daß sie 
ihre Sinne verkauft, denn sie begeht dadurch 
einen an und für sich sittlich gleichgültigen 
Akt. Die Männer habens weiter gebracht; 
sie haben den Typus des Zuhälters heraus- 
gebildet. Und da fällt dem Ethiker die Wahl 
nicht schwer, zwischen dem armen Luder, 
das den Hemdzins in den Seidenstrumpf 
steckt und dem Helden, der im fahler Mor- 
genlicht den Strumpf umdreht und das sauer 
verdiente Geld versäuft und verspielt. 
Schweigt, ihr sonderbaren Herren der Schöp- 
fung: sie tun es und ihr nehmt ihnen das Bar- 
geld ab. 


Vordemberge-Gildewart: K Nr. 5 


Vordemberge-Gildewart: Rot konstruiert 


HUGO SCHEIBER: Zeichnung 


Faxsimile eines Originalmanuskripts von August Stramm 
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Reden wir nicht lange hin und her: was die 
„anständigen“ Frauen gegen die Dirnen auf- 
gebracht hat, hängt nicht mit rechtschaffener 
Menschlichkeit zusammen, ist weiter nichts 
. als der Zorn gegen eine überlegene Konkur- 
renz. Ja, ia, die Konkurrenz ... (ich muß 
davon aufhören, sonst verfalle ich in den 
übelsten Journalismus.) 


Ich habe einen feinen alten Herrn gekannt, 
der mir so um die Sechzig herum sagte: 
— der Unglückliche war übrigens zweimal 
verheiratet gewesen, aber fragt mich nur 
nicht wie — „Ich habe diesen erotischen 
Dilletantismus gründlich satt, ich halte mich 
bis an mein Lebensende nur mehr an die 
Virtuosinnen der Liebe. Wenn ich mir 
ordentliche Stiefel leisten will, gehe ich zu 
einem Schuster und nicht zu einem Schnell- 
sohler.“ 

Und vor langen Jahren stand im Simplizissi- 
mus selig ein guter Witz. Ein Leutnant ist 
auf einem vornehmen Ball und seufzt: „Wenn 
ich am Tag vorher in den Amorsälen war 
und dann dieses öde Getue sche, ist es mir, 
als ob ich aus einem Rennstall in einen Kuh- 
stall käme.“ 


10 


Man braucht nicht sentimental zu sein, um 
von der tiefen Melancholie, die alle käufliche 
Liebe durchdringt, ergriffen zu werden. Auch 
hier wird der ganze Weg der Tragik durch- 
laufen, auch hier sind die Gefühle in para- 
doxaler Gegensätzlichkeit gemischt, wie da, 
wo es sich um die große Sexualleidenschaft 
handelt. 

Pierre Louys, den man einen Pornographen 
schalt, der aber mehr analytische Kraft ver- 
ausgabte als die Zerfaserer der „mondänen 
Liebe“, hat uns in einem kleinen Sätzchen 
der „Aventure du roi Pansole“ ein Fenster 
auf diese Traurigkeiten geöffnet: „Die 
Frauen sind auf der Welt, um sehr 
unglücklich zu sein. Oft ohne jeden Grund, 
aber wenn eine Dirne zu weinen be- 
ginnt, antworte ich dir, daß sie weiß wes- 
halb... Weil sie mit einer Liebe spielt, die 
nie aufhört ihr zu entschlüpfen. Weil sie, 
unter zwanzig Männern, die sie verabscheut, 
einen wählt, den sie liebt, und weil dieser nur 
einen Wunsch hat, sie so schnell wie mög- 
lich zu verlassen. Weil man keine traurigere 


und mühsamere Komödie spielen kann als 
die der zärtlichen Gefühle.“ 
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Wenn ich Gerechtigkeit, Nachsicht und an- 
dere normale Gefühle für die Dirne fordere, 
so denke ich dabei weniger an die Kourtisane, 
für deren Lob die chevaliers servants des 
Hellenentums, die Renaissancezeit und des 
Zeitalters der großen Amoureusen ihre Fe- 
der spitzten. Die Kourtisane ist ein ästheti- 
sches und kein soziales Objekt, die ist arri- 
viert, die hat sich ihren Gotha oder ihren 
bürgerlichen Adel erschlafen und findet über- 
all Verteidiger ihrer Respektabilität. Mir liegt 
am Herzen die arme kleine Hure, die Prole- 
tarierin der Prostitution, die nur durch einen 
glänzenden Zufall in unserer miserablen Ge- 
sellschaftsordnung die Möglichkeit zum Auf- 
stieg findet. Hat man schon festgestellt, wie 
unerbittlich sich in diesem abseitigen Reich 
die Schichtung der Klassen aufrecht erhält, 
daß nicht einmal strahlende Schönheit im- 
stande ist, die Schranken niederzulegen, die 
die Kourtisanen von der Plebs trennen? Der 
Aufstieg ist den niederen Dirnen eher durch 
Klugheit und durch die Suggestion einer un- 
gewöhnlichen Lasterhaftigkeit — die aber 
meistens ein Versprechen oder eine Illusion 
bleibt — als durch Schönheit möglich. 
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Die Bequemlichkeit, mit der die Frau in das 
Dirnentum hineingleitet, während der Mann 
immerhin Hemmungen, meist sehr starke 
Hemmungen überwinden muß, sind gar nicht 
moralischer, sondern rein physiologischer 
Natur. Das ist schon so häufig hervorgeho- 
ben worden, daß ich nicht weiter darauf ein- 
gehe, leider hat man daraus nicht immer die 
Konsequenzen gezogen. Das Dirnentum, das 
heißt die Gewährung ihrer körperlichen Ge- 
nußreserven gegen soziale oder materielle 
Sicherheiten oder Aequivalente, gehört zum 
allgemeinen Typus der Frau. Sie erträgt das 
ganz leicht, weil sie in den Stürmen der Ero- 
tik passiv bleiben kann, ohne sie da- 
durch illusorisch zu machen. Es gehört nun 
die ganze Perversität unserer soziologischen 
Dialektik dazu, um aus dieser psychologi- 
schen Eigentümlichkeit — die schließlich 
einen Vorzug repräsentiert — eine Schande 
zu machen. 

Weil die Grenzen zwischen uneigennütziger 
und eigennütziger Sexualität bei der Frau so 
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fließend sind, weil viele unter ihnen nicht 
wissen, ob sie sich noch verschenken oder 
sich schon prostituieren, werden bei ihrer 
Beurteilung alle moralischen Motive hinfällig. 
Aber der Mann, der seine sexuale Potenz ver- 
kauft, der die in ihm wallenden Hemmungen 
bewußt überwindet, und besonders der 
Mann, der in irgend einer Form an den Typus 
des Zuhälters streift, hat für sein Verhalten 
keine Entschuldigung. Ohne daß wir dafür 
aufs hohe Roß der moralischen Süffisance zu 
steigen brauchen, dürfen wir ihn ruhig als 
einen minderwertigen Typus erklären. 


13 


Bei der moralischen Ablehnung der Dirne 
legt der Philister das Hauptgewicht auf die 
Käuflichkeit. Nehmen wir einmal an, das Ob- 
jekt, das hier verkauft und gekauft wird, sei 
an und für sich verwerilich. Wenn dann der 
Kaufakt dadurch eine verwerfliche Handlung 
wird, so liegt die Unehrenhaftigkeit ebenso- 
sehr beim Käufer als bei der Verkäuferin. Da 
beim Kaufakt die Nachfrage ebenso bestim- 
mend ist wie das Angebot, ist es unzulässig, 
hier einen Unterschied aufzustellen. 


Wenn das Objekt moralisch indifferent ist, 
so kann das Geschäft nur danach beurteilt 
werden, ob es in ehrlicher Weise vollzogen 
wird. Das ist dann eine Sache der Ab- 
schätzung. Unehrlichkeit aber liegt keines- 
wegs vor, wenn der Käufer aus Dummheit 
oder aus Verblendung das Objekt zu teuer 
bezahlt. Weil der Mann unter dem Druck 
seines Geschlechtstriebes mit der Dirne meist 
unvorteilhafte Geschäfte abschließt, sucht er 
sich damit zu trösten, daß er aus der Ueber- 


legenheit der Liebesverkäuferin — die 
immerhin noch eine zweifelhafte und durch- 
aus zufällige Ueberlegenheit ist — einen 


moralischen Defekt macht. Man kann die 
Heuchelei wahrhaftig nicht schamloser be- 
treiben. 


Was aber all den moralischen Werturteilen 
über die Prostitution den Boden entzieht, 
ist der Umstand, daß das Objekt, das angebo- 
ten und verkauft wird, einen positiven Wert 
besitzt. Wenn man alle die systematisch ge- 
züchteten Vorurteile beiseite setzt, so ist die 
Vermittlung von Geschlechtslust, auch wenn 
sie nicht in Liebe und Hingabe oder durch 
Schenkung erfolgt, eine Steigerung des 
Wohlbefindens der Menschheit und nur die 
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Puritaner haben Gründe, sie geringschätzig 
abzulehnen. 

Was verkaufen denn die Dirnen? Gewiß 
keinen Schmerz, sondern Vergnügen, sie ver- 
kaufen auch keine Kanonen, keine Giftgase 
und keine Panzerplatten. Es gibt nur eine ein- 
zige Depression: das ist die Krankheit. Und 
wenn hier alle Gefahrquellen ausgeschlossen 
wären, stände der Geschlechtsakt auch in 
seiner unvorteilhaftesten Ausprägung längst 
neutral da. 


14 

Es ist interessant, die Menschenkenntnis, also 
die Männerkenntnis der Dirnen zu beobach- 
ten und sich an dem Aufwand von professio- 
neller Klugheit, den sie manchmal anwenden, 
zu ergötzen. Bei den wissenden Dirnen kon- 
statiert man außerdem die Abwandlung der- 
selben Gebräuche, die im Handel gang und 
gäbe sind: das raffinierte Anpreisen der Ware 
im günstigen Augenblick, das kräftige Zu- 
packen, wenn diese Taktik mehr Erfolg ver- 
spricht. Und man muß sich schon aus diesem 
Grunde daran gewöhnen, daß die Prostitution 
ein Geschäft ist, wie jedes andere. Beson- 
ders wir Schriftsteller brauchen und der 
Dirne gegenüber nichts einzubilden. Ver- 
kaufen wir nicht unseren Geist, und manch- 
mal unsere Ehrbarkeit und Ehrlichkeit an 
den Meistbietenden? Ist die Herabwürdi- 
gung, die wir uns manchmal bieten lassen, 
nicht schlimmer und auch sozial gefährlicher 
als dies Geschäftsgebaren der Dirne? 

Was haben wir schließlich von unserem 
moralischen Geflenne gegen das Dirnentum? 
Weil wir es nicht in seiner Gesetzmäßigkeit 
und seiner Hochanständigkeit — denn was 
ist anständiger als die soignierte Befriedi- 
gung eines natürlichen Bedürfnisses — er- 
kannten und anerkannten, hat es seine Re- 
vanche genommen und sich in den Dienst der 
Dümmsten und illusionslosesten Lasterhaftig- 
keit und der grobkörnigsten Geschäfte- 
macherei gestellt. Es verheert die Groß- 
städte nicht durch seine korrumpierte Leib- 
lichkeit, sondern durch seine Komplizität mit 
allem, was von Parasitentum in unserer Zivi- 
lisation gezüchtet wurde. Der alte Retif 
de la Bretonne, der kein Pornograph, 
sondern ein Logiker war, ein im strengen 
rationalistischen Geist des achtzehnten Jahr- 
hunderts gewachsener Logiker, hat den Weg 
gezeigt zu gut eingerichteten Frauenhäusern, 


in denen die Lust des Fleisches von seeli- 
schem Weh möglichst gereinigt ist. Man hat 
über ihn gelacht als über ein Kuriosum. Und 
wir haben, weil wir nicht auf ihn und seines- 
gleichen hörten, diese stupide, kostspielige, 
mit Apachentum, Alkohol, Nikotin, Kokain 
und Flagellantentum durchsetzte Prostitu- 
tion des neunzehnten und zwanzigsten Jahr- 
hunderts, die wir nur etwas durch einen 
gewissen Kultus der Nacktheit — der 
aber viel zu geschäftsmäßig ist — zu rehabi- 
litieren versuchen. 


Königin Goldspinst im Monde 


Eine Königin hatte einen Mondbalkon, auf den 
sie flüchtete wenn nebenan im Schlaftapeten- 
würfel die Mäuse am Rokokoschneckenbein 
des schiefen Tischchens hochzibberten, um 
dort das harte Brot der Wirklichkeit zu krü- 
meln. Draußen aber rauschte das Meer zum 
Knarren schwerer Fruchtbäume und der 
zackig’ bewegte Umriß der schwarzen Welt 
konnte den Mondball nicht greifen. Immer 
saß sie und spann Herbstfäden in den Früh- 
ling, Frühlingsfäden in den Herbst. Von ihrem 
Leib wand sich eine Spirale zehrender und 
gaukelsatter in seine blassen Verheissungen, 
daß die Kühle aus Händen und Füßen sich 
zusammenzog und Froschkrallen um ihr Herz 
legte. Schließlich hielt die Blutleere nur noch 
einen durchsichtigen Amethyst in den Fin- 
gern, dessen Funkeln sich von Innen her an 
den Perlmuttwänden ihrer Haut brach. Nur 
leise streiften die feuchten Lippen des Mondes 
die müden Zünglein auf den ungekosten Lust- 
hügeln zwischen ihren Fragearmen, bis eine 
Bewußtseinsbrise ihre Schultern leibeinwärts 
bog und den Schnitt ihres Schoßes noch enger 
verbarg. Dann verwirrten sich die Rosen ihres 
Schalschutzes schringend mit dem Silber der 
Gürtelspange und die schweren Goldiransen 
ihres Nervengewebes rieselten .bis auf den 
Samt der Fußknöchel nieder. Da wippten die 
Zehhebel giektrisch"hoch, daß sich der Raum 
drehte, sie rannte am summend leeren Bett 
vorbei, zum Rahmen hinaus und im Wendel 
der Treppe herum schoß sie irgendwo auf 
Gartenscholle, aber noch weiter bis an den 
Strand, wo Krebse mit ihren Scheren die 
Ewigkeit in den Tag zwickten. Da war Grön- 
land mit hochgetürmter Frostkrone über 


schüchternen Leberblümchen, und das Gehörn 
oder Geweih kämpfender Rentiere und 
Moschusochsen trieb im Gesplitter den Klang 
einer Stahlfeder in ihr Herz. Das bog den 
Nacken rückwärts und die Tanghaare ihres 
Kopigongs flatterten einen Kriegstanz. Weit 
hoch sprang ihr Herz und glitschte ein flacher 
Kiesel über die Rücken von Walen und Rob- 
ben hinweg, immer weiter sich erhitzend bis 
es brennend einsam in der Sahara lag. Da 
hörte es nachts das Gebrüll der Hungerwogen 
schleichender Löwen, tags verzuckte es in der 
Brutstille lichtprutzelnder Sonnenperlen. So 
hob sie der lachende Griff eines Fischers in 
seine geteerte Plankenschale und sie schau- 
kelte im Auf und Nieder der Fatamorgana, un- 
berührt von den Schwielen sachlicher Kraft, 
während unter ihr in listigen Maschen x te 
und dumme Fischlein zappelten. Und wenn 
eine Festlaune des Volks ein Flugkarussell an 
den Strand trieb, dann flog sie mit breiten 
Burschen im Stahlkorb rund im Kreis, daß das 
aufquietschende Geleier von Matrosenscher- 
zen in ihre Röcke hinein und zum Ohr wieder 
hinauskroch. : So trieb sie die Werktagslaune 
des Volks auch in die große Stadt, wo in 
Cafes und Kinos noch die letzten Nachkonı- 
men schwieliger Hände an den Strohhalm 
greifen, um die Zitrone des Wissens zu schlür- 
fen. Manchmal sitzt sie noch auf ihrem Mond- 
balkon, denn der Traumhof wird immer wie- 
der rund und voll und kullert über die Hoch- 
bahnkurven der Menschen hinab in den Kanal, 
auf dem geteerte Planken ordentlich gebrann- 


.te Ziegel fahren. Denn die Menschen bauen ° 


sich immer höher in den Himmel, vielleicht ist 
dort das Goldgespinst zu finden. 


Thomas Ring 


Fortschritt 


Kleist (Heinrich von). Von dieses Dich- 
ters äußerem Leben ist außer seinen Kriegs- 
diensten am.Rhein, mit seinem trefflichen 
Freunde Fouque, seinem Aufenthalt in Dres- 
den, und endlich seinem, im Verein mit seiner 
Freundin, Adolphine Sophie Henriette Vogel, 
geb. Keber, am 21. November 1811 in, einem 
nahe bei Potsdam gelegenen Gehölze voll- 
zogenen Selbstmord, in der Blüthe der Jahre, 
der Dichtkunst und der Liebe, nichts Erheb- 
liches bekannt. Diess nun ist bei Männern die- 
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ser Art eben nicht zu beklagen, da sie mit 
ihrem Innern und Seyn zahlen. In Hinsicht 
aber auf seine letzte unglückliche That, 
welche, den Umständen nach, eher beklagt 
und bemitleidet, als lieblos gerichtet zu wer- 
den verlangt, haben die Flugblätter des Ta- 
ges leider einen gleich unfrommen, wie un- 
zarten Sinn an den Tag gelegt, indem sie die 
beiden Todten lästerlich verdammten. Hier- 
über nun kann man nichts, als den Zuruf vor- 
bringen: richtet nicht, so werdet ihr auch 
nicht gerichtet! ohne daß man deshalb sich 
einer schlaffen Sittlichkeit befürchten dürfte. 
Indess ist ein solches Benehmen nicht be- 
fremdend, da gerade die Schaar der Kunst- 
schwätzer und Klätscher ihn als Dichter zu 
würdigen nicht verstand. Unbefangen aber 
von diesem Geschnatter der literarischen 
Capitoliumsgänse, darf man ihm den Dichter- 
beruf allerdings zuerkennen, und bedauern, 
daß er nicht länger unter uns geweilt, um 
sich mehr und mehr auszubilden. 


Conversations-Lexicon oder encyclopädi- 
sches Handwörterbuch für gebildete Stände. 
Fünfter Band. J bis L. Leipzig und Alten- 
burg, F. A. Brockhaus. 1815. 


Dem jungen Dichter Klabund (Alfred 
Henschke) wurde in seiner Vaterstadt Cros- 
sen a. d. Oder durch Aufstellen seiner Büste 
eine Ehrung bereitet. Die Breslauer Schau- 
spielerin Carla Neher hat sich mit dem Dich- 
ter Klabund vermählt. (Phot. Kester & Co.) 
Die Jllustrierten 1925 


Kurt Liebmann 


Ein breiiger Inzest 


Oder das Geheimnis der Lyrik. 
Paulsen, auch ein Ritter des blauen Dunstes, 
operiert in Nr. 8 (26. Jahrgang!) der „Schö- 
nen Literatur“ mit dem Metzgermesser an 
der deutschen Lyrik herum und sucht auf 
vier, mit Metzgerhänden gesudelten Druck- 
seiten das Geheimnis der Lyrik, das sich 
natürlich von einem Metzger nicht finden läßt. 
Wiederholung: Metzgert auf vier Drucksei- 
ten der „Schönen Literatur“, der schönen, 
der Literatur, mit gänzlich stumpfem Messer 
an der Lyrik herum, wühlt und wühlt und 
wird ganz heiß und Seele. 
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Rudolf’ 


„Als August Stramm begann, das Wort zu 
isolieren, konnte man noch sagen, dies sei 
ein wenn auch nicht eigentlich künstlerischer, 
so doch immerhin ein Weg aus der Verlotte- 
rung heraus. Man spreche sich nur einmal 
Wörter wie Gott, Liebe, Sonne einige 
Dutzendmal vor. Das hat schon seinen 
Wert: sie werden wieder blank. Das Wort 
wird Logos oder kann es wenigstens werden. 
Es wird wieder Klang, weil es in der Isolie- 
rung ganz neu gehört wird. Hochachtung 
also vor Stramm trotz allem!“ — Trotz 
allem . Das ist das Metzgergeheimnis. 


„Nun darf aber Klang nicht Selbstzweck 
werden. Das Wort ist nicht Gefühls-, son- 
dern Geistesmusik. Wo das vergessen wird, 
entsteht ein breiiger Inzest der Wörter unter- 
einander. Also: „Hak / krallt / aus Seele 
Dickicht / Qualstern / fahlt und zackt.“ So 
Kurt Liebmann in „Schräg geöffnet.‘ Nein, 
hier ist das Geheimnis der Lyrik nicht.“ 


Aber: 

„Wenn Erde und Blut beide im Geiste leuch- 
tend werden, das nenne ich das Geheimnis 
der Lyrik. Sie funkeln dann durch schönen 
Klang und geben Einsicht in Höhen und Tie- 
fen, die wir sonst nicht erreichen.“ Und das 
Metzgermesser funkelt.e. Wühlt und wühlt. 
„Frischauf, der Leier Kraft gespannt.“ Oder: 
„Ich sah Deines Busens holde Prächte.“ 
Oder: „Die Mädchen sind Blumen in Gärten, 
sie blühen und duften so süß.“ Beim Metz- 
ger! Das geht selbst einem Metzger über 
die Blutschnur. Das ist nicht das Geheimnis 
der Lyrik, um das der Metzger durch vier 
Druckseiten hindurch ausgezogen ist. „Ach, 
dürfte ich das Metzgermesser wegwerfen! 
Aber noch darf ichs nicht.“ Armer Rudolf. 
Werden noch Mühsam und Toller abgemetz- 
gert. Immerhin Toller: „... hier (im Schwal- 
benbuch) schwingt er sich mit seinen Ge- 
fängnisschwälben in atembare Lüfte.“ Aha, 
Atemnot! „Carl Friedrich Wiegang bietet 
einfache, ansprechende Dinge (z. B. „Mond- 
fahrt“). Komponisten mögen sich hier um- 
sehen.“ Der Metzger metzgert sich schon 
näher an das Geheimnis. Einfach. Anspre- 
chend. Mondfahrt. Ahnste was. Der hats 
nicht im Gehirn, der hats im Blut. „Nämlich 
Jakob Kneip.“ Allerbeste uralte Tradition. 
Na endlich! Das Geheimnis! Aber das 
Metzgermesser funkelt. Friedrich Schnack! 
Der hat das Iyrische Geheimnis. Schnack 


füllt jede Zeile, jede Silbe voll mit seiner 
ganzen berauschten Persönlichkeit. Seine 
Landschaften, so sehr man sie anschaulich 
nennen darf, sind zugleich die süßeste Melo- 
die für das Ohr. Und obendrein sind seine 
Verse sinnvoll. Mehr ist nicht zu verlangen. 
NEIN. JA. NEIN. JA. 


Kurt Liebmann 


Dichtung 


Krampfe 

schrammt 

verschrammt 

die Inschrift 

viele Inn-Schriften 

nur Aufschrift 

steil 

Verstand 

Verstandesmaß 

zerbündelt 

Nähe 

Planeten gluten in uns 

entbrechen 

Ferne » 

der Flucht 

Des Talent wird vusterzert 

entsteigt 

vustiegen 

Toden 

Du kannst nur lächeln über die Krumme der 
Dächer 

Krumme Gedache 

verlächtert 

die eigene Aufschrift 

Verkrampfung 

Verdampfung 

Kühle Verdämpfung 

Geruch 

Gerüchte 

Fluch den Flüchtigen 

verweilen 

weilen 

verweilen 

Eile drängt 

die Gewalte 

Entstehung 

Enthebung 

Entdeckung 

alle Gebiete sind flüssig 

entdeckt 

verhoben 


in die Entdeckung 
nichts ist 

verdeckt 

Gefühle 

stehn 

vergittert 

Gemäuer 

gewandet 

die Höhe 

die Tiefe 

gemessene Tiefe 

Du kannst nur lächeln 
über die Tiefe 

der Kräfte 

Krumme Kräfte 
leuchtende Schriften 
vernachtet 
entleuchtet 

Gelichte 
verloschene 
endliche Schritte 
leise 

schwierig 

schwer 

leise 

tonlos 

traumlos 

Trennung 

vom Dunst 

der Gestaltung 
Kette des Nichts 

in den Kreis 

Gefühle 

schwirren 

Gelichter der Schwirre 
Klang-Verirrung 
Wir wollen weiter gehn 
als die Zehntausend Jahre 
der Unlust — 

Dirne 

Entbrennung 

Wille 

Weisung 

Walte 

Entfaltung 

Eine Sekunde gewonnen 
gejauchzte Erfüllung 
erfüllt 

Eine Sekunde 
Gelüste 

gekichert 
Lustgelache 

die Wüste 

Einfalt 
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Einfaltung 
Entfaltung 
Stetigkeit 
Ständigkeit 
Staub in die Lüfte 
Wir wollen 
Sekunden enthüllen 
Grausen der Kürze 
Strecke 
gestreckte 
Enge 
Inn-Schrift 
Ungeheuer umkreist das Gestirmn 
alles in allem gemeißelt 
Leuchte 
Gelichte 
Sekunde entscheide 
das Nahe 
das Ferne 
die Nähe 
der Ferne 
Waldemar Eckertz 


Erhabenheit im Vollen 


Ja die Stunden ungetrübter Schonzeit fließen 
flink dahin 

und die Schenkel blondbelockter- Sonnen- 
söhne werden strammer 

und die Hüften schoßgewiegter Tugend- 
töchter breit und breiter 

und der frühe Frühling schon verführt mit 
neckischer Gebärde sie zu Paaren ins 
Gebüsch 

Ja so sucht der Augenblick Befriedigung im 
Fleische 4 

unerhörter Wollust voll das Bürgerweibchen 
warm befruchtend 

und die zärtlich-wohlbewahrte Unschuld 
unbedenklich opfernd ist ob schändlichen 
Verdachtes außerehelichen Beischlafs 
ehrlich es entrüstet und sinkt schelmisch 
in die Arme des betroffenen Geliebten 
nämlichen Geblüts 

Ja das Leben unserer Besten höheren Ortes 
ist vergnüglich 

abgetrieben treibt seit langem Ungeborenes 
flußaufwärts 

und gerührt gedenken jetzo sie gefräßiger 
Begierden 

und im Vollbewußtsein vielgerühmter Näch- 
stenliebe suchen nächtens sie am jeweils 
tauglichen Objekt wahres Volkstum zu 
beweisen und beeilen sich des Tagdoms 
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Spitze heimlich zu ersteigen und zur 
Abendandacht priesterlich ihr Angesicht 
zu schminken 

Kurt Heinar 


Volkslied 
Arbeiter 
Ihr da 
Kerl da 
Kopf DU 
Mann DU 


WIR ALLE sind 
WIR haben NICHTS 
und’ 
geben ALLES Denen da 
ja 
Denen da 
ja 
Jenen 
WIR ALLE sind die Geber 
Sie nehmen Uns das Leben 
Uns 
Kotzt das Sterben an 

Otto Nebel 
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DER STURM 
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Aktive Handelsbilanz 


„Achtung! Achtung! — Hier ist Berlingrad im 
Jahre 3000.“ :;: 

Meine Damen und Herren. Sie hören jetzt 
einen Vortrag über „Niveaufeste im Jahre 
1925, von Herrn Oberstudienrat — Professor 
— Doktor „Vierstein!“‘ — Darf ich bitten 
Herr ©. P.D. 


Meine Damen und Herren! Der tragische Fall 
der 840ten Kommission ist noch frisch in aller 
Gedächtnis! Abermals mußten an die fünfzig 
unserer ersten Fachgelehrten und Geschichts- 
forscher, nach nur einjährigem Studium in der 
gedruckten Hinterlassenschaft des vergange- 
nen Jahrtausends, als gehirnpestinfiziert unse- 
ren Heilanstalten überwiesen werden. 

Die üble Beulenbildung, die sich im Verlaufe 
ihrer Erkrankung an den Schädeldächern 
zeigte, führen unsere medizinischen Kapazi- 
täten auf das Tätigkeitsfeld gerade dieser 
Kommission zurück. Sie war beauftragt, die 
wirtschaftlichen Zustände Anno 1925 zu stu- 
dieren. 

Das traurige Ende dieser Kommission wage- 
mutiger Geschichtsknappen hätte vermieden 
werden können, wenn man diesen Schluß be- 
reits aus dem Fall des genialen Forschers 
Zweistein gezogen hätte, der sich mit dem- 
selben Studienmaterial beschäftigt hat. Hierin 
scheint sich der Gehirnpest-Erreger in Rein- 
kultur zu befinden. 


Die Art der Infektion zeigt besonders typisch 
der Fall „Zweistein“: Befremdete schon sein 
Vortrag über den Zusammenstoß der Erde mit 
dem Papierkometen 1925, den er zwar ver- 
hältnismäßig logisch mit der ungeheuren 
Papiermasse jener Zeit zu beweisen suchte, 
die, selbst wenn die ganze Erde damals be- 
waldet gewesen wäre, nicht allein aus diesem 
Holze hätte hergestellt werden können. Als 
dann sein Korreferent das Wort hatte und 
seine These bezweifelte, schwenkte plötzlich 


Zweistein einen kleinen Zettel und sang mitten 
in die Rede seines Kollegen hinein ein uraltes 
Wiegenlied „Weißt du wieviel Sternlein 
stehen“. Alles wurde stutzig, besonders über 
den eigenartigen Text, den er dem Liede 
unterlegte. Er sang: „Million — Billion — 
Trillion — Quadrillon — Roggen — Renten 
— Goldmarkzahl.“ Erst glaubte man an 
irgend ein „Heureka“ Zweisteins, aber als er 
das Lied unaufhörlich intonierte, mußte man 
ihn den herbeigerufenen Wärtern überlassen. 
Diese nahmen ihm denn das Zettelchen aus 
der Hand, und es erwies sich als ein uralter 
Geldschein mit dem rätselhaften Aufdruck 
„1 Billion Mark“. 

Inzwischen ist nun regierungsseitig die be- 
kannte „Warnung an Alle‘ erlassen worden, 
worin besondere Vorsicht beim Studium der 
Druckschriften empfohlen wird, die aus den 
Jahren von 1900—1950 stammen, wegen der 
hohen Infektionsgefahr. 

Zu bemerken wäre hierbei, daß alle Erkran- 
kungen sich eigentlich nur bei ernsthaften 
Studium der Schriften jenes Jahrhunderts ge- 
zeigt haben. 

Wer sich mit der Materie nur unterhaltend be- 
faßt, oder in der Lage ist, ihren grotesken Irr- 
sinn herauszudestillieren, bleibt völlig keim- 
freil — 

Daß jeder Idiotismus stark komische Seiten 
hat, ist ja allgemein bekannt, meist läßt aber 
das schmerzliche Mitleid mit dem armen Irren 
das Lachen nicht aufkommen. 

Nun, meine werten Hörer, jene armen Irren, 
die uns heute den Stoff zum Lachen bieten 
werden, deckt schon über ein Jahrtausend der 
grüne Rasen bzw. das Krematorium. So kön- 
nen wir denn beruhigt das Lachen entsiegeln, 
das sie als „komisch Verwirrte“, also Narren 
in Reinkultur, in der Einrichtung ihrer Niveau- 
feste auf Flaschen gezogen haben. 

Die Niveaufeste dienten dem Zwecke der Er- 
forschung des Bildungsniveaus eines Ortes 
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oder Landes und waren Volksfeste riesigsten 
Ausmaßes, mit gewaltigem Klimbim und 
Tamtam. 


Wie ich schon in meinem vorigen Vortrag 
erwähnte, ist die Zeit um 1925 herum durch 
einen richtiggehenden Bildungskolapps ge- 
kennzeichnet, der auch die eigentliche Ursache 
ihrer unwiderstehlichen Komik ist. 


Alle, vom geringsten Arbeiter bis hinauf zum 
jeweiligen Landeshaupt, konnten nicht genug 
Bildung in sich aufnehmen. Das ganze Land 
war übersät von Volksbildungsparteien mit 
sehr langen gebildeten Titeln, die man ihrer 
Länge wegen abkürzte. Um einige solche zu 
nennen, die V. S. P. D. im Lande der Dichter 
und Denker, die D.N. V. P. ebendaselbst. Die 
erstere nannte sich „Vorurteilsloses Seminar 
Proletarischer Denker“, die andere „Denker 
Niveau-Vervollkommnungs-Partei“ u. s. f. 
Organisiert wurde dieser gewaltige Volksbil- 
dungsapparat durch das Tagesschrifttum, da- 
mals kurz „Presse“ genannt, wegen ihres 
geradezu hydraulischen Bildungsdruckes, den 
sie ausübte. 


Sie registierte und verherrlichte alle Landes- 
und Weltbildungsrekorde; sie veranstaltete 
die Bildungsolympiaden, und ihr ist auch die 
Einrichtung der Niveaufeste zuzuschreiben, 
als Werkzeug zur Nivellierung der Bildung. 

Auf den Niveaufesten wurde durch ein sinn- 
reiches Frage- und Antwortsystem „Niveau“ 
ermittelt, dergestalt, daß die jeweils dümmste 
Frage als Meeresspiegel galt, von dem aus 
nivelliert wurde und die beste Antwort als das 
höchste Niveau anzusprechen war. Je höher 
die Differenz zwischen Frage und Antwort 
war, je höher galt das Bildungsniveau des 
Ortes oder Landes. i 


In den Tagen der Niveaufeste, sie dauerten 
mitunter wochenlang, beriefen die großen Bil- 
dungsparteien große Volksversammlungen 
ein, in denen dann diejenigen längere Referate 
hielten, die für sich „Niveau“ beanspruchten, 
wie man damals sagte. In der sich dann stets 
anschließenden Diskussion wurden diese 
Niveauforderer möglichst saudumm von dem 
übrigen Versammlungs-Meeresspiegel befragt. 
Ergab sich aus den Antworten ein genügendes 
Niveau, so ordnete man den Redner vom übri- 
gen Meeresspiegel ab, und nannte er sich 
dann Abgeordneter. 


Das Ab-Ordnen fand stets am letzten und 
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erößten Festtage dieser Veranstaltungen 
durch Wahlakt statt. 

Mit der Erringung der Abordnung war nun 
keinesfalls etwa die Niveauprüfung abge- 
schlossen. 

Es war nur, um mich bildlich auszudrücken, 
die erste Schutzhütte beim Aufstieg zum Bil- 
dungsmassiv erreicht. 

Doch lag diese Schutzhütte, um im Bilde zu 
bleiben, schon erklecklich hoch, so daß zu 
ihr bereits eine stattliche Zahl von Serpen- 
tinen zu überwinden war. Es gab freilich 
auch kürzere Wege zu ihr. Dies waren je- 
doch nur wenigen bekannte Schleich- und 
Schmuggelpfade, gefährlich und dunkel. 


Von der Schutzhütte „Abgeordneter“ aus be- 
gann dann der gefährlichere aber lohnendere 
Aufstieg zum Gral, dem Ministergral. Dieser 
war das Sehnsuchtsziel aller Niveautouristen 
wegen der fabelhaften Aussichten dort oben. 
Die eigentlichen Gipfel des Bildungsmassivs 
gelang es nur wenigen und sehr geübten Klet- 
tereren zu erreichen. Ihre eifrigen, stets von 
undurchdringlichem Nebel umhüllten Häupter, 
wären auch gerade kein sehr erstrebenswer- 
tes Ziel gewesen. 

Dennoch gierte der Niveautourist danach, 
wenigstens einen von ihnen, entweder die 
Reichskanzel oder den Präsidentenstuhi zu 
erklimmen, wenn auch viele MarterIn von der 
Schutzhütte aufwärts die Stellen bezeichne- 
ten, wo wagemutige Kietterer abgestürzt 
waren. Zwar hatte man an den gefährlichsten 
Stellen bereits Auffangevorrichtungen in Form 
von bequemen Abgeordnetensesseln ange- 
bracht, so daß hier zum mindesten der Sturz 
ins Bodenlose vermieden war. 

Der gefährliche Sturz vom Gral machte nicht 
am Meeresspiegel halt, sondern der Todes- 
kandidat durchschlug denselben und fand sein 
unrühmliches Grab in Schlamm und Algen 
unter der Oberfläche. 


Das mir im Original-Dokument vorliegende 
Protokoll einer solchen Niveaufestversamm- 
lung verzeichnet nun als Anwärter auf das 
Schutzhütten-Niveau des Abgeordneten einen 
Nationalökonomen. _Pleitestudenten könnte 
man sie nennen, denn sie hatten vom Lande 
den Auftrag, alle guten Pleiten zu studieren, 
um Handel und Wandel damaliger Zeit nütz- 
liche Winke geben zu können, wie das End- 
ziel dieser Volksbetätigung, der gewinnbrin- 
gende Konkurs am besten zu erreichen sei. 


Pierre Flouquet: Linoleumschnitt / Vom Stock gedruckt 


Nach seinem Referat also meldete sich zum 
Worte Hans Döskopp, von Beifallstrampeln 
begrüßt, denn er hatte schon eine gewisse 
Berühmtheit erlangt im „saudummen Frage- 
stellen“. Sie müssen sich vorstellen, meine 
werten Hörer, daß mindestens ebenso wichtig 
wie die kluge Antwort, also das Niveau, die 
saudumme Frage war, wenn sich der Frager 
auch dabei blamierte. 

Womit wollte man sonst Niveau messen? Sie 
war so notwendig wie der bekannte Platin- 
Meterstock in Paris seinerzeit. Auch dieser 
Platinstock mit Zentimeter-Gravierung ist ein 
kostbares Denkmal jenes Bildungsfimmels. 
Durch Jahrzehnte lange Aufmessung unserer 
Erde, und unter unglaublich komplizierten 
Berechnungen hatte man ilın hergestellt, an- 
statt einfach nach Uebereinkommen ein 
x-beliebiges Maß in Platin zu kratzen. 


Herr Meeresspiegel Hans Döskopp begehrte 
also vom Referenten zu wissen, was „aktive 
Handelsbilanz“ sei. Wörtlich sagte er: „Alle 
Leute wüßten es heute oder gäben sich den 
Anschein zu wissen, aber alle Auskünfte 
hierüber genügten ihm nicht. Man hätte ihm 
2.B. gesagt, ein Land müsse, um zu einer akti- 
ven Handelsbilanz zu kommen, mehr ver- 
als einkaufen, sonst geriete es in Schulden, 
was man dann passive Handelsbilanz nenne. 
. Er gäbe zu, daß sein Volk, das Volk der Dich- 
ter und Denker, ein außergewöhnlich kluges 
Volk sei und auf aktive Handelsbilanz achte, 
aber im Laufe der Jahre würden die anderen 
Völker doch einmal ebenso klug werden, und 
dann würde z. B. das eine sagen „Nu, wollen’s 
se kaufen schöne Baumwolle für’n Dollar? Nu, 
wird sagen das andere, werd’ ich kaufen 
Baumwolle für einen Dollar, wenn se kaufen 
schöne Maßanzüge für zwei Dollar! Wird 
sagen, das erste: Nu, werd ich kaufen Maß- 
anzüge für zwei Dollar, wenn se kaufen Baum- 
wolle für vier Dollar!“ 

Diese Frage Hans Döskopps stellte einen 
Dämlichkeits-Rekord dar! An diesem Mee- 
resspiegel-Horizont war wirklich kein Hoff- 
nungsland zu entdecken. Wie gletscherhaft 
hoch mußte sich nach solcher Frage das 
Niveau des Referenten zeigen, denn schon 
damals waren die dümmsten Fragen am 
schwersten zu beantworten. 


„Ich muß zur Bibel greifen“, sagte lächelnd 
der Referent, „um mich Ihnen auch nur eini- 
germaßen verständlich zu machen.“ 
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Das war den National-Dekonomen damaliger 
Zeit überhaupt schwer, weil ihre Darlegungen 
zumeist aus Gleichungen mit Unbekannten 
bestanden, mitunter sehr großen Unbekann- 
ten, und, trotz des gewaltigen Bildungs- 
niveaus damals, war Mathematik schon vor 
tausend Jahren schrecklich unbeliebt. 

Kain, fuhr der Redner fort, war ja nach dem 
bekannten Morde an seinem guten Bruder 
Abel auch der einzige aktive Mensch auf 
Erden und ging doch auch zu anderen 
Menschen. Hier verzeichnet das Protokoll 
eine brausende Beifallsdemonstration, die den 
Redner buchstäblich am Weitersprechen hin- 
derte. Er hatte wirklich „Niveau“ gezeigt, 
und errang denn auch in seiner Person sofort 
den Finanzministergrad, ohne erst die Schutz- 
hütte des Abgeordneten zu benutzen. Es war 
aber auch der berühmte Währungs-Ingenieur 
Schacht, dem die billionenmalige Teilung einer 
Goldmark und die Umformung der Billion- 
Goldatome zu einem Papierblatt von 69 qcm 
Größe gelungen war, die man Rentenmark 
genannt hat, weil sie ihren Erfindern nam- 
hafte Renten gebracht hatte. Diese Papier- 
Rentenmark verhielt sich bei der Goldprobe 
wie echtes Edelmetall. 

Leider ist sein Verfahren mit ihm zu Kremato- 
rium gegangen. Nur seine ökonomische Ant- 
wort ist uns in diesem Dokument als ein kost- 
bares Denkmal überliefert. 

Als Denkmal einer Zeit, in der es noch wirk- 
liche geborene, geradezu erdhaft-urwüchsige 
Idioten gab. 

Meine Damen und Herren! Der Vortrag des 
Herrn Oberstudienrat Professor Doktor Vier- 
stein ist beendet. Auf Wiederhören am näch- 
sten Sturmabend. Wir geben Ihnen wie üblich 
die genaue Zeit an: Es war das Jahr 1925. 


Walter Krug 


Seestück 


Anfangs war der Dampfer zu klein. Aber bald 
schon ersoffen alle Seekranken. Sie hatten 
sich über ihre Gerbmägen weg über Steuer- 
bord geschwelgt. Der Kapitän spuckte nach 
Lee und schnallte den Eimer vor. Ihm konnte 
es also gleich sein. 

Es war ein sogenannter Drei-Rad-Dampfer. 
Wenn man die Notbremse scharf anzog, fuhr 
er sofort seitwärts. 


Pierre Flouquet: Linoleumschnitt / Vom Stock gedruckt 


Unten saß ein Regierungsrat und trat die Pe- 
dale. Den hatten die Bonzen in der Tretmühle 
abgebaut, obgleich er stets ein besserer Rad- 
fahrer gewesen war. Konrad Kniestecher 
hieß er, Hauptmann der Landwehr adee. 


Weiß der Teufel warum, aber der Mann war 
verdächtig. Sei es, weil er Linkshänder war, 
sei es, weil sein jüngster Schwiegerhahn repu- 
blikanisch krähte, Konrad Kniestecher war 
der Landesregierung ein Dorn im Zahn. 


Kurz und entschlossen stach er in See. Den 
alten Feldstecher mit Kölnischem Wasser ge- 
füllt, fertig war das Marineglas. Ab und zu 
hob er einen Zierschluck heraus, propfte 
doppelt zu und rülpste diskret: „Jau, jau!“ 
Sein Hochdeutsch hatte er leichten Herzens 
auf die hohe Wasserkante gelegt. Zumute 
war ihm auf seinem Tretsattel gleich einem 
gewissen Hauptmann, der Anno 1914 beim 
ersten Ueberfall auf die flämischen Windmüh- 
len von Bovekeerke vor versammelter 
Mannschaft spornstreichs aus dem Bock- 
sattel in die Jauche klatschte. 


„Wer Flandern eine Grube gräbt‘, hatte der 
Baner gedacht, dem sie kurz darauf den 
Schädel einschlugen. „Slächt Wädder von 
Daag, Mynheer“, hatte er gesagt, als Haupt- 
mann Konrad aus dem Mist gekrochen war. 
Das waren noch Zeiten, spintisierte Knie- 
stecher zurück. Da war man noch ein ange- 
sehener Mann, da saß man noch fest im Sattel. 
Die Spiralfedern unter ihm quietschten vor 
Vergnügen. Er schnellte in die Gegenwart 
hoch. Hurtig trat er sein Triebwerk, und der 
Dampfer wurde oben immer geräumiger. 
Doch die Verluste ließen den Kapitän kalt 
lächeln. Sigismund Stühr, ein Philosoph, 
durch und durch trocken hinter den Ohren, 
haßte begeisternd allen Fremdenverkehr. Daß 
er seinen Kasten „Dampfer‘“ und noch dazu 
„Den Fliegenden Edamer“ nannte, war nichts 
als eine List, gar nichts weiter. 


Wer den kurzen Meer-Kremser im Hafen vor 
Anker reiten sah, wer ihn nur roch, wer ihn 
dampfen hörte oder gar pfeifen sah, den packte 
Zutrauen auf den ersten Pfiff. Denn es war 
eine russisch-römische Kaffeemaschine ein- 
gebaut am Heck. Ihr Volldampf schlauchte 
sich außenbords bis zum Schorn vorwärts und 
mündete aus der Messingsirene in jenem magi- 
schen Geheule, das unser Freund Stühr den 
Fremden um die Ohren schlug. 


142 


Im Schornrohr selber befand sich das soge- 
nannte Stampf- und Schlinger-Werk, ein 
geniales Patent des Kapitäns, allerwärts 
preisgekrönt. Dieses Schwenkgetriebe er- 
zeugte im Umkreise von hundert Meerknoten 
Halbmesser nicht nur Ebbe und Flut, sondern 
auch ganz besonders jede Art regulierbaren 
Seegangs. Der Fachmann kennt ähnliche An- 
lagen von den Automobilen her, die bekannt- 
lich auch mit vier Gängen auffahren und auf 
diese Weise ihre Zylinder putzen. Der ganze 
Unterschied bestünde demnach in der senk- 
rechten Anordnung des Zylinders, der wegen 
des benötigten Winddruckes hier möglichst 
hoch hinaus wollte. Jawohl, der ganze Unter- 
schied bestand darauf. Denn nur so wurden 
Stampfen und Schlingern des Fahrzeuges 
gleichsam durch einen blechernen Empor- 
kömmling gewährleistet. Außerdem war eine 
bleierne Bummkugel im oberen Teile des 
Schornrohres so geschickt und verschieblich 
angebracht, daß „Der Fliegende Edamer“ 
beim Hochfegen der Balancierkugel jederzeit 
das Gleichgewicht verlieren konnte. 


Sigismund Stühr blickte auf seine ergiebige 
Fremdenpraxis zurück. In den schönen Som- 
mermonaten der letzten Jahrzehnte hatte er 
auf unterschiedlichen Fährten zwischen der 
Stamminsel Stralhidden und dem Fremden- 
handelshafen Seesund durch systematisches 
Ueberbordschaukeln täglich rund zwohundert 
Fremde, sogenannte Seelen, unschädlich ge- 
macht. An der zielbewußten Säuberung der 
paneuropäischen Küsten wirkte er Hand in 
Hand mit dem Ex-Regierungsrat Kniestecher 
und dem internationalen Kopfiäger-Bund von 
Stralhidden, als welcher seinerseits wiederum 
die beiden Eminenzen mit jovialen Gold- 
prämien bedachte. Die Jagdgebiete wurden 
in geheimen Sitzungen rein wissenschaftlich 
vorherbestimmt. Sie wechselten von Saison 
zu Saison. 


Das Schiffspersonal blieb alle Jahre hindurch 
beschränkt auf die Schwermatrosen Malte und 
Pitt, zwei seefeste Wetterbässe aus Mecken 
an der Peene. Sie dienten dem Ganzen, mit 
Rucksack und Fallschirm als Fremde getakelt, 
vorbildlich segensreich. Ihre goldenen Her- 
zen gingen dabei nicht unter. Tauchte näm- 
lich einer der Passagiere trotz schwerstem 
künstlichen Unwetter beim schönsten Wetter 
aus dem vierten Seegang etwa wieder aus 
den Fluten, um rasch nach der Uhr zu sehen 


oder dergleichen, begannen Malte und Pitt 
jedesmal dasselbe Rettungsmanöver zu spie- 
len. Malte brüllte plötzlich: „Hüllfeee, Mann 
über Bord!“ Dann schmiß er den Rucksack 
ab, holte die Enterstange mit dem Krumm- 
haken und stieß dem Genossen Pitt vor den 
Fallschirm. Der, nicht faul, wenn es galt, 
riß die Notbremse herum, brüllte: „Frau über 
Bord!“ und sprang in die See, die sich sofort 
beruhigte, da der Stampfer seitwärts fuhr. 


Der überraschte Fremde im Salzwasser zog 
schon vergeblich die Uhr auf, da er sich ge- 
rettet wähnte, und Pitt ging an dessen Stelle 
bewußt unter. Er tauchte aber nur. Kurze 
Zeit später war der Fremde jählings abge- 
sackt. Vielleicht hatte ihn ein Hai gefressen. 
Allein Pitt gluckste prustend wieder hoch, und 
wurde von Malte mit der Stange eingeholt. 
Treffliche Burschen, die beiden. Exakt und 
hilfsbereit, wo immer die Natur von Unnatu- 
ren bedroht zu sein schien. 
Vortreffliche Seeleute alle viere. 
Natur auf allen vieren. 

Otto Nebel 


Das Fort 


Mächtig sein Ruf über die Maß, rollend, ver- 
rollend. Groß um die Zeit der Gestirne, 


Grausig zur Nacht. Brütend lag es im Schnee, 
Winterwolken darüber, hell umlichtet. 


Aufstiegen Raketen rötlicher Färbung über 
dem Gewühl der Kanonade, Geschwader 
waren gesichtet 


In unnahbarer Höhe. Dörfer umwirbelte Licht; 
wer schlief hier einst, neigte die Stirne 


Im Traum, wer ging mit Früchten, gelb, durch 
die Keller, wer ritt Pferde im Abend? Nun 


Blassen die Sterne vor Feuersbrünsten, nun 
bricht sein Ruf, das sonst nur lauerte, 
grollend zu Tal; in Schächten 


Stieren die Männer, weit westwärts her, be- 
fuhren einst Meere in normannischer Wind- 
nacht, erwartet von Weibern ob Fische sie 
brächten, 


Oder sahen Mond feurigen Südens, den 
Schnee der Berge und silbernen Oliven- 


hain, schlenderten im Hafen, wo Frauen 
Algiers tanzten in grünen Schuhn. 


Lange Abende trollend im Rauch der Groß- 
stadt, nun kauernd mit hartem Hirn in 
Nässe, die trieft 


Von Stein und Wölbung, erschüttert von 
Schlägen, von Qualen umfahren, von Gas 
betäubt, 


Vergiftung im Mund und Wehmut. Fern 
flüstern Geigen, der Fluß der Heimat 
rauscht blau im Eise, 


Schwärme von Vögeln flattern über Wald, 
am Morgen Kindertanz, am Abend Kirch- 
gang des Nachts, in Abenteurerbücher 
heiß vertieft. 


Jetzt starr ins Dunkel stierend, vorn weiße 
Feuer in der Finsternis und Rauch im Turm, 
gepanzert; im Schutt die Toten, leicht 
überrieselt und bestäubt 


Von Steinsand, Kalk und Blässe, umkocht von 
Sprengung, Blut, Verbrennung, rotem 
Feuerkreise.... 

Anton Schnack 


Der Hilfsregisseur 


Der Filmregisseur betritt das Lokal. Ledern 
umgürtet der Mantel bis zur oberen Knielinie 
den durchgeistigten Körper. Gamaschen in 
prangenden Farben täuschen sportgeartete 
Beine vor. Und aus den Resten seiner Haare 
wehen die Musen. Sein Blick ist gleichsam ins 
Leere gerichtet. Er sieht alles nicht, sieht 
aber unter kraftgefalteten Brauen, daß alles 
sieht. Hinter ihm, ohne den Abstand zu 
messen, schreitet im Hermelinchencape die zu 
machende Diva. Sie schleudert Blicke voll 
verachtender Zukunft verächtlich auf das Ge- 
sindele. An nicht weißgescheuertem Tisch 
zittern die kleinen Hellen ängstlich anein- 
ander, ein einsames Brötchen birgt sich an den 
mütterlichen Busen des Mostrichtopfes, das 
kunstvolle Gebäude der Zahnstocher knickt 
zusammen und die Mädchen und Knaben im 
Kreise suchen Haltung und nehmen Stellung. 
Er wird vielleicht drehen und für sie alle wird 
sich alles wenden. Sie wenden halblaut den 
Kopf nach ihm, aber er dreht sich nicht. Wenn 
man ihm das Manuskript zustecken könnte. 
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Es hat noch keinen richtigen Schluß, aber das 
liebt er. Für Schlüsse hat er stets eigene 
Ideen. Man darf ihm nicht vorgreifen. Manus- 
kripte mit Schluß sind an sich erledigt. Man 
kann ihn aber nicht ansprechen, denn er hat 
eine Dame bei sich. Damen des Hilfsregis- 
seurs lieben es nicht, daß ihn Komparsen.an- 
sprechen. Hier ist er Mensch, darf es aber 
wegen der Begleitumständlichkeit nicht sein. 
Was solll man machen. Telefonisch nie zu er- 
reichen, Persönlich nie zu sprechen. Der Hilfs- 
unterregisseur hat nichts zu sagen. Und das 
Manuskript des Freundes ist so geschrieben, 
daß jede Komparse ihre Eignung als Diva be- 
leuchten lassen kann. Der Dichter hat weder 
die Zähne der Tagesfreundin noch die Beine 
der Nachtfreundin vergessen. Auch die Zu- 
künftige kann sich in den Hüften wiegen. Und 
die Kleine kann winken. Sie kann nichts, 
aber sie kann winken. Sie ist eine Meisterin 
des Winkens. Sie ist die Verkörperung des 
Winkens. Sie winkt und alle kommen. Sie 
winkt ab und alle bleiben. Der Dichter hat 
auch fürsorglich nicht vergessen, daß jene 
Freundin einen Stoff von den Sandwichinseln 
besitzt, aus dem sich manches machen läßt. 
Er hat die Handlung deswegen auf die Sand- 
wichinseln verlegt. Und dadurch dem Stoff 
einen Platz im Film gesichert. Aber man kann 
Ihm das Manuskript nicht geben. Es ihm 
schicken. heißt, es nach sechs Monaten unge- 
lesen abholen. Unterdessen muß der Mensch 
doch leben. Man findet allgemein, daß die 
Dame des Hilfsregisseurs zunächst einmal 
keine Dame ist. Daß die dünne blonde Ober- 
schicht aus dem Schwarzwald stammt. Daß 
sie Rot von einer deutschen Firma auflegt. 
Daß sie ißt, als ob sie sich gesund machen will. 


Daß sie Kirsch trinkt, wer weiß weshalb. Daß 
sie vor allem kein Gesicht hat und daß sie den 
Hilfsregisseur mit geheuren Dingen gewon- 
nen haben muß. Jetzt blickt der Hilfsregisseur 
in das Abendblatt. Erste Spalte von oben. 


Wer hat eine Zeitung bei sich. Er wendet die 
Augen nicht von der ersten Spalte oben. Was 
steht da? China. Aber er sucht doch nur 
ein Gut, warum interessiert er sich für 
China? Man hat von dem Hilfsunterregis- 
seur gehört, der sich manchmal an den 
Tisch der Komparsen stellt, daß ein Gut in der 
Mark gesucht wird, weil die Direktion Spa- 
nien nicht bewilligt hat. Wieder ein Problem. 
Wo soll man die Sandwichinseln finden. An 
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der Havel soll so etwas liegen. Aber der 
Eigentümer ist ein Prolet. Er läßt die Künstler 
nicht rauf. Das mit China ist bedenklich. Er 
liest noch immer erste Spalte oben. Und die 
Diva ist schon bei der Nachspeise, einem 
schnitzel. Jetzt hat sie sich wenigstens einen 
Fleck auf das Hermelinchen gemacht. Sie 
verlangt warmes Wasser, wie unschick. Erst 
spielt sie wer weiß wen, und nachher hat sie 
Angst um das falsche Hermelinchen. Der Hilfs- 
regisseur winkt lässig mit dem Seidel. Die 
Freundin von morgen hat ihr Knie in Gesichts- 
höhe gebracht, nicht ohne vorher sinnvoll dem 
Mostrichtopf unvermutet einen Stoß gege- 
ben zu haben. Der rollt sich nämlich auf den 
Schoß des Crepe de Saison-Kleides, worauf 
vermutet oberhalb des Schoßes ein Wutgeheul 
die luftartige Oberschicht durchschneidet. Der 
Hilfsregisseur steht auf, ganz Hilfsregisseur, 
seine Brust weitet sich, seine Augen schweifen 
hin und zurück. Er geht telefonieren. Die 
Diva merkt es kaum. Sie ist jetzt wieder bei 
der Vorspeise, dem vierten Schnitzel. Die 
Dame mit Knie geht telefonieren. Schon 
kommt sie mit Kopfschmerzen zurück, zahlt 
das kleine Helle und muß schlafen gehen. Die 
Luft ist eben schlecht. Der Hilfsregisseur 
kommt zurück, umledert seinen durchgeistig- 
ten Körper, spricht einige gütige Worte zu der 
Diva, erzitternd hören die Komparsen die 
Worte: Konferenz mit der Direktion wegen 
einer Großaufnahme. Er lest einen noch be- 
gütigenderen Reichskassenschein indiskret 
mitten auf den Tisch. Was die Leute verdie- 
nen. Und verläßt das Lokal, die Augen ins 
Leere gerichtet. Der Dichter stellt fest, daß 
es beinahe geglückt wäre. Wenn die Freun- 
din mit dem Stoff nicht gerade ein paar Minu- 
ten vorher weggegangen wäre, hätte er ihm 
den Weg verstellen und sie ihn vielleicht an- 
sprechen können. Da wollen die Frauen 
immer raffiniert sein, sie muß doch im engen 
Raum vor der Telefonzelle gestanden haben, 
nichts gehört und nichts gesehen. Das hätte 
er anders gemacht. Wenn er nur auf die Idee 
mit dem Telefonieren gekommen wäre. Aber 
der Hilfsregisseur ist fort, man muß hoffen, 
daß er morgen wiederkommt. Oder an einem 
der nächsten Tage. Dann wird die Verbin- 
dung bei dem Telefon hergestellt. 


Herwarth Walden 


Brancusi: Der Vogel 


Brancusi: Weiße Negerin 


Brancusi: Torso eines jungen Menschen 


Brüssel „Rue du Cubisme“ Häuser von Victor Bourgeois 


weisst du schwarzt du 


die zwittrigen leiber 

sind oben viereckig 

in der mitte dünn 

an der seite flach 

innen hohl 

außen glatt 

haben ein drehbares bein 
wie ein klavierstuhl 

und ein genital 

aus stukatur 


sie unterscheiden gut 
ihren vater 

von ihrer mutter 
ersterer liegt geringelt 
in einer klangfigur 
letztere ist weiblich 


die drittigen leiber sind 
oben groß und rissig. 

wie ein erdteil 

und unten klein und fleischig 
wie ein überzwerg 


sie tragen ein rauchendes schwielenhemd 

sie blasen auf ihrer eselsposaune 

wie waldhanswurstkadetten 

ia ia ia 

sie blasen wie ein vokativ geblankverster 
sondelmehlsack 

nach den spielregeln geregelt 

sie blasen für alle fälle einmal 

und für todesfälle zweimal 

vom modenrot bis zum abendbrot 


er nimmt zwei vögel ap 
er nimmt zwei vögel zu 


er paußt grimasse auf die luft 
und unter das wasser 

er lebt t&te-a-tete 

pied-ä-pied 

handgemein 

fußvornehm 

und leib an leib 

mit seinem leib 


sieht er drei eier 

so ruft er 

eiei 

und zählt doch richtig 


ein bei bei zwei 
zwei bei bei drei 


er hebt an der urgroßvaterstadt 

das rechte bein hoch 

und hebt an der urgroßmutterstadt 
das linke bein hoch 

alles läuft bei ihm wie am schnürchen 


er nimmt zwei vögel ab 
er nimmt zwei vögel zu 


er heißt mit vorname zwölf 

und mit familienname zwölf 

das macht in summa vierundzwanzig 
er hat eine vorderseit: 

und eine hinterseite 

das macht in summa sechsundzwanzig 
er hat einen rechten männerarm 

und einen linken frauenarm 

das macht in summa achtundzwanzig 


er huldigt'der mode der doppelgängerei 
mit fahnen aus haaren 

und segeln aus federn 

er ist vorne so lange wie hinten 

alles läuft bei ihm wie am schnürchen 
ohne treibriemen 


er nimmt zwei vögel ab 
er nimmt zwei vögel zu 


unter jedem erdteil sitzt ein großer vogel und 
singt 

der madrigal dreht das balletkarussell 

da er aber gesellt und pumper ist 

so springt er scheel vom himmelhohen 
katheder 

er klappt die erdteile auf 

und setzt jedem vogel futter vor 

ein fingerhut voll falbenbesetzter zwillinge 

ein fingerhut voll quellender gallerte 

ein fingerhut voll gezogener hälmlein 

ein fingerhut voll pyramiden 

am nationalfeiertag bürstet er die bauchfran- 
sen aller tiere 

behor die mall die ankergalle den text der 
herdringe 

pfeift die mäuse aus den zehen in den speicher 

hornt die flaschen alledeme wegen im lau 

und liest den nach heiligem brauch in nassen 
tüchern gewickelten mediovall 


er klappt die erdteile auf 
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und setzt jedem vogel futter vor 
ein fingerhut der ‚päpstin johannin 
und ihres zerblickten krickleins 
das ist die große mogolei 


das mündliche gerät nimmt nicht notiz von 
dem verplapp 

vermummte muhmenwörter stehen ihm spalier 

es bändigt ein es bändigt zwölf 

es händigt zwei es händigt vier 

mit den großen daumen und kleinen zehen 


mit herabgelassenen rolläden 

wie der brei um die heißen katzen 
streicht es seine linie so so 
streicht er seinen strich lala 


er wendigt aus es wendigt in 

mit einem rechten auge links 

und einem linken auge rechts 

und steht der knochenkokotte nur in den 
pausen zur verfügung 

so gibt ein wort das andere 

schiebt das riegelfleisch zurück 

schnallt den bimsteinorden ab 

grüßt mit dem frohnhut das stelldichein 

und trägt den tod im ranzen fort 


es bändigt ein es bändigt zwölf 

es händigt zwei es händigt vier 

mit sordiniertem stimmband 

und stündlich einer stunde ellenbein und 
schienenbogen an der schnur 


ist die monduhr abgelaufen 

so rollt der elbende ballast heraus 
kommandiert rührt euch 

und löscht den lichterast 


Hans Arp 


Gespräche in Berlin bei Nacht 


Herzen verwelken auf trockenem Asphalt. 
Sie müssen nicht glauben, daß ich mit jedem 
mitgehe. Meine Tante ist vom Uradel. Sie 
können sich erkundigen, ich werde Ihnen die 
Adresse geben. 


Meine Frau hat gleich gesagt, daß die Ostsee 
teuer ist. Sie muß zehn Mark für den Tag 
zahlen und ein halbes Pfund Aufschnitt dazu 
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kaufen. Dafür sind aber in Zingst nur 
schwarzweißrote Badeanzüge gestattet. Es 
macht sich, es macht sich. Bald haben wir die 
guten Zeiten wieder. 

Ich bin eine alte Frau, junger Herr, und habe 
mein ganzes Leben lang den Berliner Lokal- 
anzeiger verkauft. Recht muß Recht bleiben. 
Lesen Sie mal heute das Geständnis vom Poli- 
zeipräsidenten. Die Sozis haben uns armes 
Volk ruiniert. Aber wir werden es ihnen 
schon geben, wenn wir wieder am Ruder sind. 


Sehen Sie, wenn Stinnes nur Devisen gekauft 
hätte, wäre ihm das nicht passiert. Man soll 
nichts unternehmen, man soll nur unternehmen 
lassen. 

Und ich sage Ihnen, Herr Kollege, ich sage 
nur: ceterum censeo: man soll nicht auf die 
Gefängnisärzte schimpfen. Wovon sollen die 
Kollegen leben, wenn sie nur Dienst tun? Und 
der Professor Lewin hätte sich etwas kolle- 
gialer verhalten sollen. 

Thomas Mann hat den langen Atem. Man 
kommt wenigstens auf seine Kosten. Diese 
Kurzschreiberei müßte als Wucher bestraft 
werden. Schließlich ist doch unsereins nicht 
dazu da, für die Herren Dichter zu denken. 
Man hat in diesen Zeiten andere Sorgen. 

Es waren ganz überflüssige Kosten, die 
Schilder für die Budapester Straße zu erneu- 
ern. Das weiß doch nun nachgerade jedes 
Kind, daß sie Friedrich Ebert-Straße heißt. 


Der Impressionismus soll wieder modern sein. 
Ich habe meinen Liebermann doch zu früh 
verkauft. Kunst ist ein faules Geschäft. 


Herwarth Walden 


Riesin Weltstärke 


Es war eine Reckin, die spielte geprallte Kraft 
auf den Golfplätzen ihrer Meerbusen. Das 
Heldenmaß ihrer Schrittlängen war so über- 
menschlich, daß sie die männlichsten Klub- 
sesselschultern an die Wand drückte. Wenn 
sie ging, sprang vom herrischen Profil ihrer 
Nase ein blitzender Blick rasch über die Un- 
tergrundgeleise ihres Schoßes und im Bogen 
nach hinten die Fahnenstange hinauf, um von 
der Spitze die Hausflagge eines Kaiserschlos- 
ses in die Gegend zu hissen. Dies „Wir“ des 
Blickhäuptlings klappte jeden Mann zum 


Hans Arp: Holzschnitt 


Untertan. Aus Brunhilds Gnaden senkte sich 
ein Messingwinkel von fünfundvierzig Grad 
stahlblau in die Zirbel des Sklaven, daß sie 
grün wurde. So spielten ihre kleinen Zehen 
Fußball, ohne daß die großen es für nötig 
fanden, einen Kopfball zu gewähren. Wenn 
beim Morgenritt der Mund als Reitgerte die 
Monokel ihrer Mitbereiter zu Mücken zer- 
knipste, war kein Herbstnebel zur Frühlings- 
sonne zu bekehren. Wenn beim Tee die 
elektrischen Glühfäden um ihre entblößten 
Stahlpolster klirrten, dann sprang durch die 
männlichsten Aufbäumungen ein abwinkender 
Furchthase, weil das Auge von der Schulter- 
furche in Schwindel abstürzte. Mancher wurde 
vom Gletscher seiner Spaltung zermahlen. 
Wenn beim Sängerkrieg das Reiherparadies 
ihrer Wartburg die Nasenkeller des Logen- 
schließers kitzelte, daß sein unterdrücktes 
Husten zu bauchreden begann, dann glotzten 
die Stielaugen des ganzen Horchhofes nicht 
dem Sänger in den Mund, sondern hinauf zum 
unbebrüteten Puderkopfei, bis die Kreissäge 
ihres Fächers den Faden der Bewunderung 
abdrehte. Kein König wagte sich anders als 
matt auf das Schachbrett ihres Leibes zu 
setzen, so daß weder Springer, Läufer noch 
Turm zu entfalten war, nur die Dame auf dem 
Wunschbett, in das sich alles zaubern läßt, 
hielt einigermaßen Stand. Aber was hilft das 
wo kein König sich stellt, und Bauern sind nur 
Riesenspielzeug in den Schachzügen der Bur- 
gen, die sie je nach Schwarz oder Weiß ab- 
grasen. Sie gewann also immer ihre eigne 
Partie und das ist langweilig durch Inzüchti- 
gung der Faust. Jeder weiße holt seinen 
schwarzen Erdteil und boxt farbig auf der 
Beifallskiste, um sich die Eintönigkeit der 
Milchsäure zu Blausäure zu schlagen. So 
brach ein. schwarzer Sonnenfried in das 
Tennisnetz der sportlichen Bespannung ihres 
Körpers ein. Die Bälle flogen, der Kies 
knirschte und roter Lippenwulst der Box- 
handschuhe zerbrach die weißen Kreidelinien 
zum Tanz der Schneidezähne. So stürzte ein 
Segel in neue Sturmrichtung und folgte bei 
Schlaf und Wachen der Spur, die sie vom 
Burgverließ zu Welttribünen meisterlich auf- 
trieb. Riesin Weltstärke ist nicht klein zu 
kriegen. 

Thomas Ring 
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De 


Blühkreis 


Der Sommer ist ein guter Mann mit seiner 
Bienenborte rings 

sein Thal liegt voller Thaler weit 

die rollen in die Höhe 

sie rollen indie Höhle hoch 

der Hochwald wallt gen Kuckucksheim 

ihn hat das Licht gerufen 

die Hummel weckt den Honig ein 

der mürbe Köhler fällt verkohlt vom Stamm 

vom Stammbaum tief so weit vom Stamm 

nun mahlt die Mühle eitel Wind 

und drunten windet Regenwurm weil ihn der 
Regen wurmen tut in seiner Winzig- 
kehle 

kein Berg mag ihn verbergen 

die Zwerge holen Pilze heim 

ihr Pelz ist Moos vom Veilchenstein 

die Flöte weckt den Abend auf 

ein Donner wölbt die Halle schwer 

der Leuchtturm türmt die Nacht umum 

und Sterne fallen in den Blitz 

und Niemänd kennt den toten Mann an seiner 
Bienenborte rings 

der Sommer ist ein leichter Tod 

der herbste Schnitter ist der letzte Herbst 

er letzt den Sturm mit Wolkenblut 

jetzt ist das große Licht verletzt 

schon sieben Zwerge Schnee zu sieben 

sie achten nicht des Stiebens 

ihr Pelz ist Moos vom Veilchenstein 

Schneewittchen nimmt die Hasen lieb 

Eis heißt das Herz der Nächte nun 

heiß brennt die Traumesflamme traut 

der Baum der Beter wächst gen Innenlenz 

und ruht und glüht und blüht im immertiefen 
Blut. 

Otto Nebel 


Steuerliches 


Ich habe meine Reise verschoben und zwar 
ad calendas graecas. Dieser schöne Aus- 
druck, wer entsinnt sich nicht seiner mit 
Freude und Rührung, diese schöne Ausdruck 
hilft mir über die. Schwere meines Ent- 
schlusses hinweg. Vielleicht komrhe ich doch 
noch etwas früher zu dieser Reise, aber zur 
Zeit harren meiner höhere Pflichten. Auch 
dieser Ausdruck erinnert mich wieder und 
zwar an die beste klassische Zeit. Aber aus- 


druck hin, Ausdruck her, der Ausdruck ist es, 
der mich zurückhält. Es sind sogar Ausdrücke, 
Ausdrücke, die die vorgesetzten Behörden 
anzuwenden belieben, wenn sie den Nachge- 
setzten zu einer spontanen Zahlungstätigkeit 
anzueifern wünschen. Es sind die Steuern der 
Wahrheit. Nur ein Ausdruck ist ziemlich klar 
und allgemeinverständlich, „daß mir (uns) be- 
kannt ist, daß die Voranmeldung als Steuer- 
klärung im Sinne der Reichsabgabenordnung 
gilt und ich (wir) hiermit versichere (n), die 
vorstehenden Angaben unter Berücksichti- 
gung der nachstehenden Erläuterungen nach 
bestem Wissen und Gewissen gemacht zu 
haben.“ 
vorgesetzten Behörde. Der Sinn der Reichs- 
abgabenordnung ist mir zwar bisher ver- 
schlossen geblieben, aber man kann ja schließ- 
lich die nachstehenden Erläuterungen berück- 
sichtigen, um sein Wissen und gleichsam sein 
Gewissen zu machen oder gemacht zu haben, 
wenigstens in Bezug auf die vorstehenden An- 
gaben. In Bezug scheint mir schon ein Schritt 
in jene Ausdrucksphären zu sein, in die sich 
die Behörden unentschlossen verschlossen 
haben. Als ich meine Augen auf die nach- 
stehenden Erläuterungen schweifen ließ, und 
als ich den Entschluß gefaßt hatte, sie mir zu 
eigen zu machen, konnte ich nicht anders, als 
die calendae graecae auf meinen Schreibtisch 
zu stellen, wo Rosen stehen müßten. Da ich 
mir aber mein ungeschorenes Gewissen vOr- 
behalten wollte, bat ich eine welterfahrene 
Dame zu mir, um gemeinsam mit ihr nach 
bestem Wissen und Gewissen zu verfahren. 
Damen wissen mit dem Geld, und um so etwas 
scheint es sich zu handeln, im allgemeinen 
besser Bescheid. Sie haben meistens einen 
Haushalt zu führen, während die Behörden 
nur einen Staatshaushalt führen, mit dem be- 
kanntlich niemals Staat zu machen ist. Die 
Dame setzte sich zu mir, selbstverständlich in 
dem gebührenden Abstand, sodaß ich immer- 
hin ihr Profil ad calendas graecas betrachten 
konnte. Profil ist allerdings wieder ein Aus- 
druck, der aber nicht unter die Reichsangaben- 
abordnung fällt. Ich machte die Dame mit 
dem Ernst ihres Besuches bekannt und bat sie, 
mich so sachlich bleiben zu lassen, wie es die 
vorstehenden Angaben unter Berücksichti- 
gung der nachstehenden Erläuterungen erfor- 
derlich scheinen lassen. Die Dame war zum 
Glück sowieso sachlich im Wissen zugänglich 
und ich schlug deshalb vor, uns durch die sinn- 
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Das ist ein schlichter Ausdruck der 


P2 


fälligen Beispiele gleich in das Wissen und 
Gewissen der Voranmeldung als Steuer- 
erklärung einzuleben. Selbstverständlich 
unter Ausschluß jedweden Lebens. Hören 
Sie, meine Dame Komma sagte ich und ich 
mußte unmittelbar, ich könnte fast sagen 
nolens volens, an unseren lieben Fünfziger 
Thomas Mann denken, so fein kam mir dieser 
beinahe behördliche Satz vor, hören Sie Kom- 
ma meine Dame, jenes Beispiel: „Ein verhei- 
rateter kaufmännischer Angestellter mit zwei 
minderjährigen Kindern bezieht im Kalender- 
jahr 1925 ein monatliches Gehalt von 600 RM.“ 
„Bei welcher Firma“, fragte die welterfahrene 
Dame. Ein monatliches Gehalt von 600 RM. 
Nun die Herren auf dem Finanzamt haben es 
dazu. Wenigstens das Papier ist geduldig. 
Auch das behördliche. Und wie romantisch. 
Dieser Angestellte verdient nur 600 RM, 
das reicht kaum für die Schlagsahne. Und 
wenn man mit einiger Phantasie annehmen 
wollte, daß das eine minderjährige Ge- 
schöpf womöglich ein Mädchen ist, das wo- 
möglich seine Augen zu einem Hänger aus 
Crepe de chine erhebt, doch bleiben wir bei 
der Reichsgabenanabordnung. „Er hat im 
zweiten Kalendervierteljahr 1925 eine ein- 
malige Abschlußgratifikation von 6000 RM. er- 
halten.“ Ein Beispiel des Unternehmer- 
wuchers. Der Mann gibt zwar eine Gratifi- 
kation von 6000 RM., läßt sich aber dafür 
gleich den Abschluß quittieren. Nun, die 
Finanzämter kennen das Unternehmertum. 
Bis hierin ist die Sache mit Ausnahme der Zah- 
lung durchaus verständlich. „Dann unterlie- 
gen der Vorauszahlung (wach auf mein Sinn 
und Herze, die welterfahrene Dame hat wirk- 
lich ein schönes Profil, man könnte auch sagen 
lieblich) für das zweite Kalenderviertel- 
jahr 1925 3 X 600 RM. = 1800 RM. 
+: 6000 , 


zusammen 7800 RM. 
Hiervon ist der steuerfreie 


Lohnbetrag mit 2005; 
abzuziehen. Die Vorauszahlung 
ist also zu berechnen von 7600 RM. 


Warum ist das obengenannte Gehalt nun Lohn 


“ geworden? Arbeit ist doch der Mühe Lohn, 


Gehalt macht aber mehr Arbeit. Zweihundert 
Mark sind offenbar durch den Sinn der Reichs- 
abgabenanordnung stuerfrei. Das kann man 
zwar nicht wissen, aber sich denken.. Fest 


steht, daß die Vorauszahlung zu berechnen ist. 


Nämlich einfach so: „Bei gleichzeitiger Ver- 
teilung der Abschlußgratifikation auf das 
ganze Kalenderjahr 1925 würde sich ein vier- 
teljährliches Einkommen von 1800 + 1500 RM. 
= 3300 RM. ergeben. Für die Bemessung des 
Satzes sind daher nur 1800 + 44 von 
6000 = 3300 RM. zugrundezulegen, das heißt 
für die ersten 3000 RM. 10 v. H., für die wei- 
teren Beträge 15 v. H. Hierauf sind die im 
Wege des Steuerabzuges vom Arbeitslohn 
einbehaltenen Beträge anzurechnen.“ Das ist 
nur das Beispiel. Die Bemessung des Satzes 
ist ein Weg des Steuerabzuges, der nach Rom 
führen könnte. Die welterfahrene Dame ist 
ihrerseits ganz versonnen und versucht die 
weiteren Beträge zugrundezulegen, wobei sich 
das vollkommenste Profil zugrunde richten 
kann. Meine Sinne schweifen von den 1800 
+ 14 der Erläuterung zu den Gliedern der 
Dame, die auf dem Fußboden ihr natürliches 
Ende zu nehmen pflegen. Die Strumpf- 
industrie ist doch sehr entwickelt. Sie gibt 
sinnfällige Beispiele unter Besichtigung der 
nachstehenden Erläuterungen. Wir versichern 
beide, daß wir die Vorabgabenanordnung im 
Sinne der Erläuterungsanmeldung nach 
bestem Gewissen und ohne Wissen machen 
werden, wenn uns die vorgesetzte Behörde 
zunächst in den Bezug der Barmittel des ver- 
heirateten Angestellten mit den zwei rühren- 
den minderjährigen Kindern setzen wird. Wir 
zahlen auch noch für die steuerfreien 200 RM. 
+ 4 im Wege des Steuerabzuges, be- 
schließen zunächst, das letzte Achtel der ange- 
brochenen Nacht bei der ehrsamen Mutter 
Natur zuzubringen und uns morgen wieder zu 
weiterem heiteren Beispiel zusammenzutun. 
Mit ihr Arm in Arm bis ad calendas graecas. 
Ohne die Behörden in die Schranken zu 
fordern. 

Herwarth Walden 


IIIFREZBIEDPIIIISITIIINF 
Gedichte 


Die Straße glänzt 

In bunten Bäumen schäumt der Mond 

Du trägst den Weihrauch meiner Liebe duf- 
tend um den Hals 

Die Straße glänzt 

Der Sommerwind wiegt warm das Licht der 
Nacht 

Tiefeingeschneit hängt Stern in unserem 
Haar 


Wir lächeln blütenwund 

Die Wolke reift im Arm 

Die Straße glänzt 

Wir fliegen in den Kranz des Monds. 

E; 

Die Nacht singt leis auf 

Irgendein Lied tränt den Hang unseres 
Herzens Er 

Aber Mond blüht eine Lilie silbern in meiner 
Hand. 

Wir sternen uns eine einsame Straße. 

Vor deiner Kammer sitzt ein Traum 

Narzissen blühen aus deinem Leib 

Wir flammen im Wind unseren Weg 

In der Stadt rauscht die Heimat. 


Walther G. Oschilewski 


Eingestampft 
Nicht einmal eine Abwehr 
An Herrn. Guido K. Brand Berlin 


l. 
Warum verfolgen Sie mich. 


Ich habe doch nichts mit Ihrer Literatur zu 


tun, für die Sie schreiben und fürchten. 

Was wollen Sie von mir. 

Warum verfolgen Sie mich in so widerlich 
gehässiger Art. 

Sie schrieben 1924 in der Literatur (26. Jahr- 
gang des -Literarischen Echo) über mich: 
„Nun kann man ja dichten nicht lernen, aber 
Einsicht in sich selbst kann man üben. Möge 
ihm dazu ein praktischer Beruf helfen.“ 

Ich arbeite seit fünf Jahren in einem prakti- 
schen Beruf, der zwar nicht Berufung ist. 

Sie schreiben 1925 (Die Literatur, 27. Jahr- 
gang des Literarischen Echo): „Was er sonst 
bietet, ist hemmungslose Wut gegen ein an- 
ständiges Deutsch und verbohrter Haß gegen 
die zünftige Kritik. .... beschließt das Buch, 
von dem alles bis auf den Aufsatz über 
Stramm eingestampft werden kann.“ 

So wissen Sie denn: Nichts auch nicht das 
Geringste vom Menschen und der Erde kann 
verloren gehen. Und für alles wird Rechen- 
schaft gefordert. Was nützt es darum, wenn 
ich meine Dichtungen, die nicht meine sind, 
einstampfen lasse. Sie sind. Ebenso wie das 
von Ihnen kläglich Geschriebene. Auch wenn 
die 27 Jahrgänge der Literatur eingestampft 


‚würden. 
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Aber die Erde ist voller Kreise und Kräfte, ge- 
nannt die himmlischen und die höllischen. 


Die Höllischen 

ll. 

Die „Vossische Zeitung“ nennt meine Gestal- 
tungen „Verspäteten Expressionismus“, be- 
lehrt mich, daß „Inbrunst aus dem Innern 
kommt, niemals aus der Gewaltsamkeit der 
Worte wächst.“ Weiß, ‘daß „die Iyrische 
Dichtung, deren beste Vertreter sich zur Be- 
trachtung und Verherrlichung ewiger Dinge: 
Gott, Natur, Liebe zurückgefunden haben, 
und die wieder alle Möglichkeiten sinnvoller 
Sprache nützen, seit Jahren einen anderen 
Weg geht.“ Ich aber schreibe Expressionis- 
mus, „der vor sechs Jahren in einigen Kreisen 
modern war.“ 


Was soll man dazu sagen. 


Mit aller Inbrunst, die wahrlich auch ohne Be- | 


stätigung der Vossischen Zeitung für Staats- 
und gelehrte Sachen aus dem Innern der Welt 
wächst, soll es aber für die Zeiten gesagt 
sein: Das, was hier „verspätet“ Gestalt 
gewinnt, ist der Anfang eines KOSMOS, 
der aus dem Blut gestaltet wird. Und ohne 
vorherige ergebenste Anfrage bei den Herren 
Vertretern der Dinge Gott & Co. Bei Gott! 
Und der Expressionismus, den jeder fortge- 
schrittene Tintenschwätzer als überwunden 
begrinst, ist nicht zu überwinden. Er ist 
nur unendlich auszuweiten. Für Generatio- 
nen. Nicht aber von den Vertretern, die 
sich zur Betrachtung und Verherrlichung zu- 
rückgefunden haben. Sie haben heimgefun- 
den. Wohl aber von denen, die Opfer sind 
und schauen. 


I. 

»... Was aber die Kunstkritik anlangt, so 
untersucht sie, wie wir eben andeuteten, 
den innern, idealen, oder ästhetischen 
Werth des Kunstwerks, und heißt in sofern 
ästhetische Kritik, oder sie beurteilt nur 
die äußere körperliche und mechanische 
Bearbeitung, die regelmäßige Anwendung 
der Werkzeuge und Darstellungsmittel der 
Kunst oder eines Gewerbes, und heißt in 
sofern technische oder technologische Kri- 
tik. So wie jede wahre Kritik endlich sich 
von der unächten durch Freiheit und 


Gründlichkeit zugleich unterscheidet, so: 


unterscheidet sich auch der Kritiker, Be- 
urteiler, Kunstrichter von dem Kritikaster, 
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Krittler oder Afterkritiker, d. h. nicht dem- 
jenigen, welcher das zu Beurtheilende 
streng beurtheilt, sondern demjenigen, 
welcher entweder Alles beurtheilt, oder 
dessen Urtheil ohne objectiven Grund und 
Notwendigkeit, mithin nur eine Meinung, 
— sey sie auch noch so zuversichtlich aus- 
gesprochen, — oder immer nur ein Tadel 
ist, und zwar gewöhnlich aus Uebelwollen, 
Neid etc. erzeugt, oder auf willkührliche 
und conventionelle Gesetze, welche hier 
nichts entscheiden, oder endlich nur 
auf Kleinigkeiten und anscheinende Fehler 
eründer ser 

Conversations-Lexicon oder encyclopädi- 

sches Handwörterbuch für gebildete Stände. 

Fünfter Band. J. bis L. Leipzig und Alten- 

burg. F. A. Brockhaus 1815. 

IV. 

Kritikaster, Krittler oder Afterkritiker. 


Kurt Liebmann 


D 


Traum 


Von welchen Katastrophen 
Sind die Flüsse getroffen? 
Sind sie vom Osten nach Westen geflossen ? 
Nein — sie haben sich erschossen. 
Rudolf Blämner 
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DER STURM 


MONATSCHRIFT /HERAUSGEBER: HERWARTH WALDEN 


Razzia 

Ich stürze in die Garderobe und brülle. Es 
sind nur einige Minuten bis zu meinen Auf- 
tritt. Ich spiele den Octavio. Her mit dem 
Panzer. Halt — erst Maske. Maskä! Ich 
werde heute ganz einfach meine große Brille 
aufsetzen. Oben, Garderobier, in meinem 
Wohnzimmer auf dem Schreibtisch links. 
Ach, du lieber Gott, die hat ja gar keinen 
schwarzen Hornrand. Ich stehe noch in Unter- 
kleidern. Gott im Himmel, ich spiele ja gar 
nicht den Octavio. Den spielt ja der — der — 
der. Ich spiele ja den — den — den da. Das 
Kerlchen, den kleinen Mann. Gott sei gedankt, 
Gott. Da hab ich noch Zeit. Da passiert unten 
noch vieles. Aber sie singt ja schon. Die 
haben da unten ein Tempo. Was hab ich zu 
sagen? Das Buch geht ja nicht auf. 
Haben. Sie kein größeres Buch? Was 
hab ich denn zu sagen? Was ist mein 
erster Satz? „Sie können ganz langsam 
sprechen, der Souffleur sagt Ihnen alles 
vor.“ Ich komme doch gleich. Machen 
Sie hinten zu. Wie heißt der Satz? „Razzia 
für den nämlichen Tonfall.“ Richtig, jetzt 
fälit es mir ein. Ich hatte gestern sogar einen 
Erfolg, als ich hinaustrat und diese Worte 
sagte. Richtig: „Razzia für den nämlichen 
Tonfall.“ Razzia! Razzia! Ich hab es ge- 
sprochen, wie man sagt: Gnade, oh Herr, 
Gnade! Im flehenden Ton, wie ein Bettel- 
mönch. Oder wie man sagt: Gnade für meine 
Mutter. Razzia für den nämlichen Tonfall! 
Mit Zittern in der Stimme. Es hatte Eindruck 
gemacht. Ich weiß selbst nicht, warum. Ich 
verstehe den Satz gar nicht. Friseur, ich kamı 
doch nicht so hinausgehen. Ungeschminkt und 
mit dem Kneifer. So ist’s recht. Machen Sie 
mir das Gesicht ganz dunkel. Gnade, oh Herr, 
Gnade. Das ist ja ganz falsch. „Razzia für 
den nämlichen Tonfall“, das kann man doch 
nicht so sprechen wie: Gnade für meine Toch- 
ter. Aber es hat gefallen. Niemand lächelte. 
Keiner spottete. Keiner war dagegen. Und 


alle hatten es hören müssen. Eine so kleine 
Rolle und ein einziger Satz und ich bin oben- 
drein der Jüngste. Aber auch der König blieb 
ganz ernst. Und er stand sogar mit dem 
Rücken gegen das Publikum. Ist das meine 
Mütze? Die ist ja aus Katun, geblümtes 
Muster, lila. Ach so, die Perrücke ist gleich 
dran. Das ist gut, das geht schnell. Ruff, 
ruff, ruff. Das macht mich viel kleiner. Jetzt 
versteh ich: Razzia heißt — was heißt das? 
Ich kann’s ja sehen. Jetzt sehe ich es ja. 
„Razzia für den nämlichen Tonfall.‘“ Hab 
ich's schon gesagt? Ich erinnere mich 
gar nicht. Und jetzt steht in der Rolle: Oben 
rechts gegen die Sterne ab. Aha, aha, jetzt 
versteh ich alles. Aha, ich komme selbstver- 
ständlich von den Sternen, deswegen „Razzia 
für den nämlichen Tonfall!“ Ich komme von 
den Sternen, trete dann etwa vier Meter in 
die Breite und sieben bis acht Meter hoch 
auf. Alles schwarzes Glanzpapier mit eini- 
gen goldenen Sternen drauf. Und dann, wie 
gesagt, ganz oben rechts in der Ecke ab in die 
Sterne. 


Ausdeutung des Traums 


Daß Schauspieler vom Theater träumen, ist 
nichts ungewöhnliches. Es ist um so häufiger, 
je weniger sie in der Wirklichkeit auftreten. 
Seitdem mich das Theater als unverdaulichen 
Bissen ausgespuckt hat, träume ich oft von 
Rollen, deren Text mir unbekannt ist, vom 
Ankleiden, das nicht zu Ende kommt und von 
Texten, die in Büchern nicht zu finden sind. 
Soweit ist der Traum leicht zu deuten. Daß 
ich aber den Octavio spielen sollte, bereitet 
meiner Auslegung größere Schwierigkeiten. 
Ich habe niemals in meinem Leben eine Auf- 
führung des Wallenstein gesehen, habe nie in 
einer Vorstellung des Wallenstein, auch nicht 
als Statist, mitgewirkt. Der Traum geschah 
in der Nacht vom 6. zum 7. Oktober um 4.15 
früh. Am Tage vorher hatte ich den Besuch 
eines iungen Schauspielers gehabt, der mir 
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allerlei aus der Zeit seines Engagements am 
Meininger Theater erzählte. Auch ging mir 
grade in diesen Tagen durch den Kopf, daß 
ich in der schönen Lage wäre, in der nächsten 
Zeit mein fünfundzwanzigjähriges Bühnen- 
jubiläum zu feiern, da ich am 16. Oktober 1900 
zum ersten Mal am Meininger Hoftheater auf- 
getreten war (avis au lecteur). Damals wurde 
das Meininger Hoftheater von dem längst ver- 
storbenen Intendanzrat Paul Richard gelei- 
tet, der mein Onkel war und mit seinem wah- 
ren Namen Paul Richard Blümner hieß. Er 
hatte seinerzeit zu den sogenannten Säulen 
des Meininger reisenden Hoftheaters gehört 
und seinerseits den Octavio als eine seiner 
Glanzleistungen angesehen. So kam es, daß 
er mir vor fünfundzwanzig Jahren gleichzeitig 
mit der Perrücke des Julius Cäsar und des 
Cajetan aus der Braut von Messina auch die 
Perrücke des Octavio mit den Worten dedi- 
zierte: „Und das, lieber Rudolf, ist die be- 
rühmte Octavio-Ferrücke.“ Wenn mich die 
Erinnerung nicht täuscht, habe ich sie nur ein 
einziges Mal getragen, als ein Bauer in Anzen- 
erubers Komödie „Die Trutzige“, da ich die 
Worte zu sagen hatte: „Na, Zertinger, du 
trinkst ja heut gar net.“ Später habe ich alle 
Perrücken für eine Mark das Stück verkauft. 
Nun wird es Freud besser sagen können als 
ich, ob ich mit dieser Ausdeutung meines 
Traumes auf dem richtigen Wege bin. Was 
aber die. kleine Rolle angeht, das Kerlchen, 
den kleinen Mann, der sich eine Katunmütze 
aufsetzen soll, so scheint mir der Sinn dieser 
Träumerei wenig zweifelhaft. Denn da wird 
es sich wohl um die träumerische Erscheinung 
meiner schauspielerischen Vergangenheit han- 
deln. Aus der Zeit einer einigermaßen konden- 
sierten schauspielerischen Tätigkeit, die ich 
am Deutschen Theater hatte, erinnere ich 
mich, daß ich des öfteren Rollen nicht auffin- 
den konnte, die mir doch bestimmt übergeben 
worden waren. Hinterher fand ich sie regel- 
mäßig in der Billettasche eines Anzugs, den 
ich einige Zeit nicht getragen hatte. Es war 
wirklich selten mehr als ein Satz, mit dem 
ich mich der Kritik und der Ewigkeit einzuprä- 
gen hatte. Aber warum sollte dieses kleine 
Kerichen einen so sonderbaren Text sprechen: 
Razzia für den nämlichen Tonfall. Was den 
Tonfall allein anbetrifft, so nimmt es mich 
freilich nicht weiter Wunder, daß ich von ihm 
träume. Denn ich nehme seit zwanzig Jah- 
ren das Recht für mich in Anspruch, dem Ton- 
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fall der menschlichen Sprache durch zahl- 
reiche wissenschaftliche Veröffentlichungen 
eine größere Beachtung verschafft zu haben. 
Ich nehme außerdem das Recht für mich in 
Anspruch, daß ich der erste Schauspieler ge- 
wesen bin, der den Tonfall als das dominie- 
rende Material der Schauspielkunst erkannt 
und bewußt benutzt hat. Ich weiß, daß auch 
andere Schauspieler ihre Sprache melodisie- 
ren, da sie das irgendwie doch schon tun 
müssen, ob sie wollen oder nicht. Meine Lehre 
sagt aber, daß ihr Tonfall von der Materie, 
vom Stück, vom Inhalt, vom Satz und Sinn 
gelenkt wird. Meinen Tonfall regiert nur der 
Rhythmus. Ich habe in den letzten Wochen 
vielfache Versuche gemacht, einigen Schau- 
spielerinnen das schematische, ewig gleiche, 
das immer nämliche (nämlich kommt näm- 
lich von dem Wort Name) ihres Tonfalls, der 
am Wort und am Sinn hängt, abzugewöhnen. 
Es war vergeblich gewesen. Zwei Welten 
standen sich sozusagen vis-A-vis. Ich hatte 
auch, um ein Geständnis abzulegen, in den 
letzten Wochen unliebsame Gelegenheiten, 
im Radio einige Herren und Damen ihren 
ewig gleichen (nämlichen) Tonfall verbreiten 
zu hören. „Meine Herrschaiten“, rief ich, 
„Sie sprechen ja alle Zeilen gleich. Sie geben 
ja allen Gedichten den nämlichen Tonfall. Es 
ist eine öffentliche Plage!“ Sie hörten mich 
nicht und ich dachte, wenn man die Polizei 
gegen diesen Tonfall zu Hilfe rufen könnte. 
Man müßte eine Razzia auf diesen Tonfall 
veranstalten. Dieser Tonfall, der ein öffent- 
licher Skandal ist, müßte endlich einmal poli- 
zeilich ausgehoben werden, wie eine Verbre- 
cherbande Man muß eine Razzia auf ihn 
machen. Ja, auf ihn, auf ihn. Auf den 
Tonfall. Warum aber, Gott im Himmel, träume 
ich „für den Tonfall?“ Ich weiß es nicht. Ich 
weiß es noch nicht. Es wird schon seinen 
Grund gehabt haben. Razzia — auf. Viel- 
leicht störte mich Musikalischen die Häufung 
der Vokale. Razzia — für — ah, das klingt 
phonetisch schon besser. Und nun zeigt sich, 
daß mein Tonfall richtig war; flehend wie ein 
Bettelmönch bat ich um Razzia, wie man sagt: 
Gnade, oh Herr, Gnade für meine unschuldige 
Tochter. Ich flehte um Razzia als um das ein- 
zige Heilmittel gegen den ewig nämlichen 
konventionellen Tonfall, um das einzige Heil- 
mittel für, ja für den Tonfall. Ich be- 
schäme Freud. „Razzia für den nämlichen 
Tonfall“. Der Tonfall kommt von den Ster- 


nen, vom Wandel der Sterne, die ihm ihren 
Rhythmus geborgt haben und er kehrt zu den 
Sternen zurück, um sich dankbar dem Rhyth- 
mus der Planeten wiederzugeben. Ab oben 
rechts zu den Sternen. Ueber schwarzes 
Glanzpapier, das mit wenigen, wenigen Ster- 
nen bestreut ist. 

Rudolf Blümner 


Gedichte 
Leben 


Der Strom von Blut bäumt über den steilen 
Fels 

Das Feuer bebt 

Die Täler füllen sich mit Brausen 

Die Menschen wallen in die Welt 

Das Jauchzen dröhnt 


Die Kinder werden geboren 

Die Mädchen verhüllen ihren Leib 

Die Knaben treiben die Pferde 

Die Blicke der Jungfrauen empfangen die 
Blicke der Jünglinge 

Der Mann hebt das Schwert und den Pflug 

Die Mutter singt über der Wiege 

Mann und Weib graben die Erde 

Der Greis beugt sich tief und die Greisin beugt 
sich tief 

Die Erde begräbt den Körper des alten Mannes 

Die Blumen über der Erde blühen auf dem 
Grab der alten Frau 


Die Kinder geben sich die Hand und gehen 
Die einsame Mutter lächelt mild 

Die Woge rollt glitzernd an den Strand 
Du wirfst Dein Fühlen in die Welt 

Und lebst 


Angst 


In Mondnacht weint die Mutter ihren Schmerz 

Die Kinder lächeln einsam in dem Schlaf 

Die Mähner wachen trüb und wachen über 
Frauenleichen eifervoll 

Das ist der Tag der Angst 

Die falsche Sonne schüttet das Geschmeide 
auf der Jungfrau Brust 

Die Steine fallen klirrend auf der Jungfrau 
Brust 

Gelächter schneidet in das sanfte Wehen der 
Geburt 

Und es zerreißt der Leib der Welt 


Aus ofinem Auge starrt erloschner Stern 
Die welken Kränze zerwehen 
Die trauernden S*immen singen das ver- 
gessene Lied zu spät 
Lothar Schreyer 


RETTEN ET EINER HTTTEEEENN 
Tatdenker 


Taidenken — Weisheitsdenken — Führungs- 
denken! 


Wer Ohren hat, der höre! Wer Augen hat, 
der sehe! 


Ich höre den Chor der Stillen, derer, die miß- 
vergnügt im Lande ringsum sitzen, Tiefsinns- 
verschroben sich abgekehrt haben von Aller- 
welts-Gedanken und Allerwelts-Parteien. Er- 
geben den Afterweisen und Charlatanen, die 
ihre altertümlich seßhaften Denkgewohnheiten 
schonen und sie gar rühmlich überhöhen 
durch ihre Ichologie und Superstition der 
Afterpsychologie. Ich sehe die Werke der 
Weisheitsphilosophie und des Tatdenkens: 
wurmverwandelt ließen sie das Wort hinter 
sich und endlose Filmrollen seichten Ge- 
schwätzes streifen in die Luft. Ich sehe die 
erhabenen Köpfe innerhalb ihrer vier Pfähle, 
da Tatdenken, Weisheitsdenken, Führungs- 
denken den Tabaksdunst wölken, und behag- 
lich Schlummerrollen und Sofa die Wanken- 
den stützen. Ich sehe Mitieibürrer, Pfahl- 
bürger, wahlergeben den Impotenten, demütig 
bereit, ihr Scherflein auf die Altäre der 
menschlich allzumenschlichen Notdurft jener 
Tatdenkenden, Weisheitsdenkenden, Füh- 
rungsdenkenden zu entrichten, um an dem 
Glück der Selbstbewunderung und Selbst- 
überhöhung teilzunehmen. 


Tatdenken verkündet sich selbst die philoso- 
phische Unsterblichkeit. Eine Produktion in 
Deutschland von jährlich 3—4000 urorigina- 
len philosophischen Büchern, welche Deutsch- 
land erweist als Land der Weisheit, hat im 
Tatdenker ihren Gipfel gefunden. 

Die Abderiten hätten den Tatdenker zu ihrem 
Gott erwählt. Aus den Tiefen der tastenden 
Stille von 3000 philosophischen deutschen 
Werken hat sich der Münchhausen der deut- 


schen Philosophie*) in die Könnensschwebe 
emporgerückt, da er nun Tatdenkend, Weis- 


heitsdenkend, Führungsdenkend: Spannun- 


*) Tatdenker Willy Schlüter 
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gen, Gegensatz-Härten, Klassenkampf und 
alle andere Misere im Raum, da sich die 
irdischen Gegenstände im Wege sind, schwin- 
gend überwindet. Setzen wir uns die Nacht- 
mütze aufs Ohr, zünden wir uns die Pfeife 
an, rollen wir uns auf das fabelhafte Sofa 
des Tatdenkens, senken wir das Haupt in die 
blauen Rauchwolken und lauschen germa- 
nisch-biologischem Säuseln: 

„Wem das führende Leben das Raum- und 
Zeitschaffende ist, das im Orte und im Zeit- 
moment Signale für die Steuerungsaufgaben 
der lebenden Führungseinheit des Ichs wür- 
digt, der wird auch mit den Meldungen des 
Gefühls und der Sinne und der Bewertung 
des Leibes für das Auffangen ihrer Kunde Hin- 
weise auf die Eigenlage und das Eigenkönnen 
entfalten, die das Sondergliedwesen der Per- 
sönlichkeit so fundieren, daß eine abstrakte 
Ablehnung des gewiß klärungsbedürftigen Be- 
eriffs „Einzelwesen“ sich sachlich sehr er- 
schwert... Man vermißt den Uebergang zu 
einer geschmeidigeren Metasystemie, die 
Systematisierbares und Unsystematisierbares 
auf das Rätsel der überintellektuellen Lebens- 
totalität koordiniert und sich mit stetig fort- 
schreitender Aufhellung der Seele begnügt, 
statt mit alles vorweg erliegenden Definitio- 
nen einer Scheingeschlossenheit zu konstruie- 
ren, die ja doch den Weg alles Vereänglichen 
geht.“ 

Dieser Fatdenker — ach, wie sehr ist er in 
uas Leben verliebt! Fehlt aber nicht eines 
all diesen Führungsdenkenden, die Führung 
imaginieren kraft des biologischen Schemas: 
die Selbst-Kontrolle, Konfrontation des Gei- 
stes gegenüber dem Leben? Wer von ihnen 
kann vor dem Richtersiuhle bestehen, wel- 
cher dieser biologischen Pfaffen und Druiden? 
Wenn das Leben darin besteht, die Wolken- 
schwebe zu erreichen, dann, alter Hegel, 
haben wir umsonst Sofa und Pfeife abge- 
schafft. O, perennierender Staub auf deinem 
Wege, Jahrtausend der Maschinen vor uns: 
nicht den Pfaffendienst, nicht die Hätschelung 
der Windelweichen, die von hinten den 
Maschinenmenschen küssen, und ihm auf die 
Stirn, die eisenharte, den Breiumschlag weis- 
heitsdenkender Eklektik verabfolgen — euch 
allen schlage hoch das Gelächter! 

„Heut ist uns Opfermut in-Gott-schwebe, das 
Losgekommensein von jedem Haften an Zu- 
fallsnot, das Freigewordensein für stetes Neu- 
beginnen, Neuvollenden. Wir erkennen, daß 
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alles Denken, Lieben, Führen zunächst sich 
fallen lassen muß in Gott, ihm ganz sich 
opfern. Opferbereitschaft, Eingestelltheit auf 
Gemeinschafsdienst mit jedem Hauch . . .“ 
O, lernbegieriger Famulus der großen 
Schwätzer und Pfaffen, erwäge, wie dieser 
„Gott in Schwebe“ gleicht dem quieszierenden 
Gebilde im Wolkendunste göttlicher Havanna! 


Erlauch 


Dichtungen 
Anton Schnack 


Flieger 

Lange war leer das Gewölbe des Himmels, 
gerötet, betönt, beworfen mit Rauch 
manchmal. Dann er aus Wolkigem stieß, 

Plötzlich und unnahbar. — Ein zweiter im An- 
zug, doch dunkel fast, 

Hoch und unendlich entfernt. Wolken am 
Rande, schwärzlich berahmt; Mondsichel, 
milchig, verblaßt; 

Dazu ein Raum, blau; dazu ein Gewitter im 
Grund, dazu ein Turm, der stand in die 
Luft wie ein erzener Spieß... 

Wie einer sah scharfspähend empor, hob sich 
ein Dritter aus Rauch, schnurrend, hob 
sich ein andrer aus grünlichem Dunst, 

Wanderte über den Wald, näher, ganz nah, 
irgendwo rollte ein Schuß, hart und ge- 
mein, Vögel flogen verstört über ein 
uraltes Schloß. 

Da sie so rauschten, ballten sich Wölkchen 
ins Hohe, wurden zur Schar, blühten die 
die Decke entlang mit hinzuckendem 
Lichtwurf, bebend und kurz, sprengte zur 
Front hin ein Troß; 

Irgendwo rollte Gewitter, immer dunkel, 
urhaft, brach in die Dämmerung Schrek- 
ken und purpurne Brunst. — 

Einer zog ab verschluckt von Gewölk, kam 
niemals mehr wieder, einer trieb schwan- 
kend zu Sternen, die nördlich aufwuch- 
sen, schwer überkam in das Dunkel, ein 
Rauch 

Fuhr bläulich ihm nach, säulend und lang; 
nur der zuletzt aus dem Oestlichen stach 


Rauschte nach vorn... Vorne da lag eine 
Stadt mit Lagern voll Stroh, Gezelten, 
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goldenen Läden, glühte von Lichtern ein 
Sieb, 

Standen Truppen im Glied, tranken Pferde 
aus Bronnen, dämmerten Bollwerke, hüg- 
lich aus Gras und rauschendem Strauch, 

Aber einer fiel abwärts, müd gegen Abend, 
mitten in Wildnis, mitten in Unkraut, leb- 
los, getötet, als in der Stadt, in den brök- 
kelnden Häusern schauriges Feuer aus- 
brach. 


Der Rückzug 


Der dunkelste Strom, das Drehen vieler Räder 
in hohe Nacht hinein, lichtlos, gefüllt mit 
Lärm. Da sprachen Stimmen, Ruf ver- 
wuchs mit Ruf. — 

Durch Schmutz und Schmiere, kniehoch, leh- 
mig, durch Wasser, Löcher, durch zer- 
stampfte Felder. Rückwärts der Him- 
mel rötlich, bläulich, grün. 

Auch ganz in Weiß, auch ganz in Schwarz mit 
gelben Schnüren. Rückwärts die Ränder 
voller Brand, voll vielem Feuerblüh’n, 

Voll Rauch und Wolken, voll Ungewittern, 
niederbrechend, polternd über Länder- 
striche... Doch vorne klappte tausend- 
facher Huf, 


Schrie einer gellend, scharf, fiel einer unter 


Räder, knarrend, mit knirschendem Ge- 
bein, im klirrenden Geschirr brach endend 
hin ein Gaul, 

Mit Schaum am Mund, Blutflocken. — Dann 
Dörfer, tot, voll Trümmer; Gestein; ver- 
mooste Gärten. Man fiel in Schlaf und 
Rast, 

Doch and’re lagen knallend gegen den, der 
vorbrach aus Gehölzen, Gräben; und 
andre waren westlicher auf Sturm und 
dumpfe Schüsse stundenlang gefaßt, 

Auf Reiter, auf Battrien, auf geschloss’ne 
Bataillone. Aus hundert Dörfern schlug 
der Brand noch stinkig, greulich, faul. 

Und wie sie trabten nördlich schon, mit 
Wagen, überladen, schon stundenweit 
entfernt, schon ganz verklungen, klein, 

War noch der Groll, der dunkle, dumpie, 
tolle; war noch der Himmel ganz 
bespritzt, hellrot, wie zarter Wein, 

Doch war’s ein Feuerschwaden, der aus so 
dreißig Dörfern kam, aus Holz, aus Teer, 
aus Ställen, Dielen, aus flachen Dächern, 
prächtig knisternd, schwarz aus Stein, 

Aus Meierhöfen, aus Gevierten, Winkeln; da 
das Gewölk der Nacht, dort Säulen 
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Feuers, Unruhe, Sprengung, ganz gewal- 
tire Zerstörung und Schnur der Fuhren 

Voll Drähten, Decken, Heu, voll alten Dingen, 
Mist und Tand. Versinkende im Schlamm, 
Zertretene, Zerstampfte, Hingebroch’ne, 
oh Abend, hoch erbrausender, oh unbe- 
kannter Städte dunkle unerhörte Uhren, 

Oh silbernes Konzert im Park, oh Glanz der 
fröhlich Schmausenden: unnahbar, weit 
entfernt, entrickt dem Wirrsal, Tod, dem 
Mord, der Uebermüdung und den Feuer- 
spuren .. . 


Sexus 

Oh Knie, oh Gnade: wer lag schreiend so vor 
Dir wie ich, gesteilt, gereckt, entblößt, 

In voller Nacht, in Gärten, mailich; der junge 
Mond im Ast; 


Dich, weißes Fleisch, Dich Süßigkeit, beaderte, 
mit Armen warm umfaßt; 


Haar rann hinab, im Nacken, Achseln, wirre 
Wildnis, fließend aufgelöst! — 


So Aufgewölbtes (fabelhaft); oh, ich schrie 
Worte aus von dem, von allem, von dem 
Purpurprunk, 


Von knisternder Verseidigung, von Land, dem 
leiblichen, von Brunnen, Fluß, 


Von Sternen weiß zu Häupten, von Ueber- 
flutungen, von eingebiss’nem Kuß, 


Dem Schein der Schenkel, ros’nem Knöchel, 
von menschgeword’nem Wasser, Schale, 
Scham und Trunk. 


Ewiges Elfenbein, gemeißelt; oh, die Brust, 
gefüllt, verprallend, rötlich, rund, gemacht 


Um zu durchstrahlen Samtverschnürung, 
Gras der Gärten, sommerliche Nacht; 


Und, oh der Leib, oh wie? wer spräch es aus 
dies Wunderding, verblaßt, 


Mit Streifen, Sternen, oh gewunden, oh, so 
wär ich schamlos fast 


Dies hinzumalen: schneelich, schimmernd; 
dies, wo lag die Hand 


Aufzuckend, fiebervoll; dies, wo ich schwül 
verendete und dunkelrot verschwand. 


BITTER EREIEE] 
Traumbild 


Während der Inflation haben sich viele Men- 
schen eine Schnelleber zugelegt. 


Rudolf Biümner 
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Der Goethemensch 


Auf diesen Klamotten, die die Welt bedeuten 
— verzeihen Herr Geheimrat — auf dieser 
wunderschönen grünen Erde genannt Deutsch- 
land herrscht totale Finsternis. Trotzdem 
universelle Menschen stets den Antrag ge- 
stellt haben, eine bessere Beleuchtung anzu- 
schaffen. Aber manche Braut ist ewig und 
finster. Immerhin lernt sie zu, wie jede, der 
der längste schöne Wahnfried mal zerreißt. 
Entzwei sagte Herr Schiller, zwei Seelen ach 
hauchte Herr Goethe. Der Deutsche, der Hin- 
denburg, Gerhart Hauptmann und das Pulver 
erfunden hat, brachte auch das faustische 
Menschenuniversum seiner genialen Selbst- 
bezichtigung auf die Erde. Und die Braut, 
das heißt die Anwartschaft auf Zeugung, die 
in dem sogenannten Volkskörper lebt, weiß 
heute noch in jedem neu erscheinenden Buch 
ein Zitat oder einen Vorspruch einzuflicken, 
solange die Aussteuer der 32 Bände Weimarer 
Vorverfassung reicht. So wartet also die 
deutsche Volksseele als Iphigenie wckleidet 
noch immer auf die Klärung des zweiten Teils 
zum Faust, denn der hat Tiefe. Hat Herr 
Spengler schon aus dem ersten Teil des 
faustischen Menschen eine ganze Kultur ge- 
macht, die untergehen soll im Abendland, 
welcher Morgen könnte da erst aus den Tiefen 
des zweiten Teils aufschimmern, wenn ınan 
die noch- dunklen Glanzlichter fassen könnte. 
Nietzsche stellte umgekehrt den gefaßten 
Schimmer des Schnittmiusterbogens der Welt- 
ordnung als apollinisch voran und gab den 
zweiten Teil des unvermeidlichen Dualismus 
zur ungehindert dionysischen Benutzung frei. 
Antithese oder Widerspruch nannte Herr He- 
gel etwas früher den zweiten Passus eines 
logischen Vorgangs, dessen erster Teil These 
oder aufgestellte Behauptung ist, und er 
prophezeite eine stets darauf folgende Syn- 
these. Das mag in Absoluten richtig sein, 
doch nicht zwischen Maas und Memel, Be- 
satzungszonen eingerechnet. Der Deutsche, 
der einer überall gelesenen Bekanntmachung 
zufolge nicht nur Dichter, sondern auch Den- 
ker ist, drückte sich an diesem logischen Drei- 
bein Hegels vorbei und griff mit Schopenhauer 
als standhaftes Zweibein freudig, das heißt 
pessimistisch, in die Welt als Wille und Vor- 
stellung. Hier ausgleichshalber mit Vorliebe in 
den zweiten Teil, die Vorstellung, deren ele- 
gante Blässe im Musterbild „Helena“ ja be- 
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reits den zweiten Fausthandschuh so an- 
ziehend machte, auch wenn er keinem Leben- 
den paßte. Schließlich stellten sich so viel 
Requisiten dramatischer Selbstbezichtigung 
vor den Willen, daß jede Krümmung und jede 
Asphaltluke des Lebenswegs mit guten Vor- 
satzpapieren klassischer Dichter zur Hölle 
gepflastert ist. „Where there is a wili, there 
is a way“ sagt der Engländer. „Ueb immer 
Treu und Redlichkeit“ singt der Deutsche zu 
Mozarts Melodie: ein Mädchen oder Weib- 
chen wünscht Papageno sich. Ja, Papa Genus 
bleibt sich treu und redlich singt er sich was 
andres vor als was er meint. Man soll die 
Vorstellung nicht vor dem Willen loben und 
mancher ist dadurch zu Ende ehe er seinen 
Wilien gezeigt hat. Dann schlägt man auf den 
Tisch wie Bismarck oder läßt seine Hand ver- 
dorren wie Scheidemann und unterschreibt 
einen Vertrag. Versaille heißt die Kanaille. 
Man kann auch eine Verfassung ändern wenn 
man glaubt, sich in den schriftlichen Begleit- 
erscheinungen zu den Revolutionen des Welt- 
geists vergriffen zu haben. ‘Aber schwieriger 
ist es, sich eine reale Fassung ohne ideologi- 
sche Reklamefläche zu geben. 

Der Werdegang eines gut von Gemüt durch- 
wachsenen Deutschen muß einmal in seiner 
ganzen Bildungshaftigkeit begriffen werden. 
Zwischen Abendschoppen und Morgenzeitung 
gezeugt reiht sich dieser Typ nach einigen 
Jahren blecherner Spielzeugzerstörung in die 
Ordnung der Schulbänke ein. Hier läutet ihm 
nach Fibel, Kopfrechnen, Religion sehr bald 
die Glocke zum ersten Aufßstrich schillernder 
Bildung. Bei Goethe beginnt die Glocke zu 
wandeln und ihr moralischer Wackeltopp 
pflichtet dem Lehrer bei, daß auch Sonntags 
die Frühstückspause nicht zu lang genommen 
werden darf. Dann steigen die Griechen aus 
der Versenkung der Spickzettel, die die rich- 
tige Norm für deutsches Versmaß erfunden 
haben und deren Kothurn noch heute jeder 
hirngymnastischen Besohlanstalt vorklappert. 
Als kümmerliche Vorläufer Preußens werden 
natürlich Sparta und Rom erwähnt. Der 
übrige Teil ist Stapelung von Wissenskapital 
als Konzession an reale Bedürfnisse, verdient 
daher nicht mit zinsfreien Idealen in eine 
Reihe gestellt zu werden. Man soll nicht 
sagen, daß der Heimatsinn des Weltbürgers zu 
kurz kommt. Stets bleibt Tells Apfelschuß 
der Stolz aller Schützengilden, die Jung- 
frau von Orleans wird immer noch vom Leben 


unberührt umschwärmt, Maria Stuart ist und 
bleibt das Zwiebeimuster des Tränenreizes. 
Solche ganz großen Gestalten, vom Schiller 
geliefert, machen die zwischen den Jahres- 
zahlen der Schlachten am Granikus und bei 
Sedan geschehende Geschichte körperhaft und 
bürgerweltlich. Die Schicksalshand der ober- 
gelehrten Vorstellungen greift bei der Einjäh- 
rireenprüfung der Eintagsfliegen Toga und 
Baerenfell mit einem Griff zusammen und der 
Hausmacherschnitt des modernen Mitteleuro- 
päers flitzt von der Stange. 

Ist dieser Bildungsgang zu Ende, so pfeift der 
nun erwachsene Halbwuchs nicht mehr auf die 
gereimten Weisheiten der Alten, die ungereimt 
und täglich neu die Spatzen von den Dächern 
pfeifen, sondern er steht in klassischer Pose 
als Herkules am Scheidewege, die Flötentöne 
sind vergangen und die Wattemuskeln geblie- 
ben. Das Gedächtnis schlürft fortan im Zita- 
terich des angelernten Krebsgangs, leise zieht 
durch das Gemüt ein blecherner Papphelm von 
Schiller, ein Frankfurter Daktylus rennt 
jiddisch über die Straße, wo auch der Omni- 
bus des Lebens hält. 

Vom Deutschen wurde als höchstes Glück der 
Erdenkinder die „Persönlichkeit“ auf einen 
Gemeinplatz ohne Verkehrsordnung herab- 
gezogen und als vorzügliches Mittel gegen 
unser maschinelles Zeitalter empfohlen. Wenn 
man sich einer Logik nicht entziehen kann und 
deshalb reden muß, schildert man frei nach 
und durch Hegel zunächst die Antithese oder 
das Gegenteil. Also bitte geehrter Herr Anti, 
wo ist keine Maschinerie? Die Gemütsver- 
sorgung durch Gartenlaube, die Interessen- 
speisung durch Radio, der Bildungsdung des 
mitteleuropäischen Hausgewächses durch 
Marlitt und May, Zeitung und Parlament, 
Sipo und Briefträger, Straßenreinigung und 
Konfirmandenunterricht sind als Mechanisie- 
rung des Körper- und Seelenzuschnitts bald 
erkannt. Zu schweigen von der Zifferordnung 
der Verkehrsbahnen, der täglichen Wieder- 
holung des Wegs vom Frühstücksaufschnitt 
des Lokal-Anzeigers oder der Roten Fahne 
zum WC., dem Step des Normalpulses oder 
dem rhythmisch-metrischen Zwang der in Zeit 
umgesetzten Schrittlänge des 1,70 m Normal- 
menschen, gegen dessen Eintönigkeit die Frei- 
heit persönlicher Intensitätswahl mehr oder 
minder fruchtbar opponiert. So bleibt schließ- 
lich als einziger unmaschineller Vorgang die 
Wut eines biologischen Etwas auf die Lange- 


weile maschineller Wiederholungen, sie tritt 
als schöpferische Vehemenz auf, die alle bis- 
her bekannten Stabilisierungen aus dem Ge- 
leise wirft und rhythmische Aenderung an ein 
neues Metrum bindet. Es ist der Natur längst 
bekannt, daß sie durch solche Synthesen zur 
Produktion kommt. Die These „Wille‘“ wir- 
belt ein bißchen Staub auf, die Antithese „Vor- 
stellung“ macht in der Spiegelgalerie der Re- 
flektionen ein Bild davon, dessen umgekehrte 
Optik „Bewußtsein‘ heißt und inmitten dieses 
Zaubers erhebt sich synthetisch das Produkt 
„Persönlichkeit“, das ebenso weiter will als 
nicht anders kann. Das verbliebene allgemeine 
und geheime Wahlrecht zur Richtung im 
weiteren Fortleben liefert Stoff für philosophi- 
sche Lebensverwertung, deren Erzeugnisse als 
Ideen oder, in praktischen Verkehr umgesetzt, 
als Dogmen bekannt sind. Das Leben ist da- 
mit reflektiv eingesperrt und kann nur Maschi- 
nen treiben. Man muß sich aber zu deren 
Wert bekennen und begreifen, daß es die 
Mechanisierungen sind und nur sein konnten, 
die den Willen anregen. 

Die Selbstherrlichkeit jedes Dogmas ist ein 
abstraktes Auto mit Einsteigezwang für 
Echauffeure oder Führer. Das Trittbrett im 
Kopf nagelt die Welt nicht zu, sondern erhebt 
den Schritt zum Ideal. Welch besonntes 
Omnibusdach ist „Nächstenliebe“, wenn man 
unbequeme Glatzen bespucken darf. Wäh- 
rend der Fahrt nicht aufstehen. Wie gewun- 
den geht die Treppe zur „Freiheit“, wo oben 
Luft greifbar in die Locken fährt und der 
Fahrpreis sowieso feststeht. Bitte die Draht- 
leitung nicht berühren. Innerliche Menschen 
fahren geschlossen, wo es nicht zieht. Also 
mang das Publikum. „Schönheit“ ist ein 
Plüschpolster, in das sich jede geliebte Run- 
dung muffen läßt. Vorsicht beim Absprin- 
gen! „Tiefe“, ein ähnlicher Ledersitz wie 
„Entwicklung“, doch mit gelähmter Sprung- 
federbereitschaft. Man spürt die Erschütte- 
rungen stärker und der hölzerne Unterbau 
unsres Antigehirns vermittelt feste Grund- 
sätze. Modernerem Schwebebedürfnis sei das 
Flugzeug „Nirwana“ empfohlen, das über dir 
Unebenheiten aller Pflasterköpfe hinweghebt. 
Fallschirme werden von der Gesellschaft ge- 
liefert. Die neuere Ballastabwerfung heißt 
„Nihil“, von Rilke auch „Gott“ genannt, und 
wer dabei auf seinem Standpunkt bleibt, fährt 
im „Relativismus“. Da bleibt kein Einstein 
auf dem andern, sondern alles ist Bewegung. 
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Jeder Autotyp, jedes Ideeselbst ist praktischen 
Bedürfnissen angepaßt in mehreren Linien der 
Richtungsabsicht seiner Benutzung zugäng- 
lich, und die allgemeine Währung setzt die 
Verpflichtung des Einzelnen fest. Keine von 
der Bewußtseinskontrolle geknipste Forde- 
rung gilt zweimal, wenn man nicht mogelt. 


Noch jeder Zauberlehrling wurde aber vom 
Besen beherrscht und ersehnt die Rückkehr 
des Meisters, daß er dem Pinsel eins aus- 
wische. Daher die vielen Meister der Gegen- 
wart vom indischen Bindedraht Tagore bis 
zum deutschen Starkbier Häußer. In dieser 
Vorfrühlingsverfassung der Ideen knebelt der 
Scheuertrog der Realwelt nach seinem Er- 
messen Wasser auf die Stufen „nur für Herr- 
schaften“. Wen das Leben nicht packt, daß 
er den eignen Bannspruch findet, der jagt als 
Papagei fremden Geplappers im Haus umher. 
Die Maschine mechanisiert den zugelaufnen 
Finder, der den Erfinderlohn des Suchens 
durch angelernte Sprüche verscherzt. 


In dem seit Bestehen der Menschheit kreisen- 
den Verkehr hat plötzlich ein Mitfahrer 
namens Urgoetz das Phänomen entdeckt, 
das zwischen Maschinenzwang verschiedner 
Formen wählen darf und die Freiheit hat, 
Zwangsmaschinen nach eignem Belieben zu 
bauen. Er wurde deshalb der Götze der 
Deutschen, die gern eine alte Katze im neuen 
Sack kaufen. Die Nichtmaschine oder Per- 
sönlichkeit wurde bereits in Griechenland zur 
besseren Durchführung des Krieges zwischen 
Athen und Sparta oder zur Gründung des 
Europäertums erfunden, von Petrarka, einem 
Chauffeur der Omnibuslinie „Sexualidee“ neu 
angekurbelt und nach ihrer Einführung im 
Norden von dem Kulturadvokaten Winkel- 
mann etwas eintönig lackiert. So fand der 
Urgötz Deutschlands ein fertiges System vor, 
das, in neugotischer Farbenpracht und mit sei- 
nem Namen versehen, aus den Expressions- 
Explosionen des Seelenbenzins der gemäßig- 
ten Zone einen Fahrtrekord aufstellen mußte, 
der sich im Herzen Europas festbiß. Frei- 
fahrten der Väter werden manchmal erst im 
vierten oder fünften Glied bezahlt. So muß 
zur Kostendeckung des inneren Aufwands an 
gebildeter Plüschausstattung das deutsche 
Herz bei jeder ähnlichen Ausfahrt noch des 
Rekordmanns gedenken und in stiller Kurbe- 
lung rasch eine Wegkurve des unvergeß- 
lichen Lebenswegs berühren. Fhret eure Mei- 
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ster und wenn sie Wilhelm heißen. Die Garage 
Weimar wird zum Museum umgebaut und im 
Nachschlagebuch jedes Gehirnspinds sind 
Auerbachs Kellerasseln, Götzens Einladung 
an die Umwelt, Gretchens Schönheitsmittel, 
der ewig weibliche Lift, Hermanns ungekoste- 
tes Familienglück, Faust’s Seelenzwielicht, 
Tassos versalzene Lorbeersuppe, Egmonts 
gedämpfter Trommelgang und andre Aus- 
blicke gotischer Innenschaufenster in unver- 
wüstlichen Klischees eingebrannt. 
Nur diese Nation konnte den Buchdruck er- 
finden, um Autoritäten aus Papiersärgen zu 
zitieren und die Bleichsucht eigner Lebens- 
tänze durch Erhitzung um gekalkte Vorbilder 
in Kontrast zu heben. Der Goethemensch ist 
gegen Nachahmung durch andre Nationen 
gesetzlich geschützt. 

Thomas Ring 


Gedichte 


Porträt H. Sp. 


Umottert spell 

Kopf rosa zart pastell 

und kneife Augen 

kniff kneift kneif der Mund 

und spell das Haar fluh ätherblond versprengt 

versprengt der Blick 

versprengt und hell der Blick 

versprengt verspringt der Kopf 

breit und versprengt der Kopf 

und wölber Schädel warmlichtrot spreng in 
den Aether spreng versprengt 

sprüht Blitz 

versprüht in nerve Blitze 

strohhellverklirrt 


knirr kneif Geknister nervig ätherhell und 
blondverblichen kniff. 


Möven 


Die schlage Litze Welle säumt und kämmt 

falltauch hinüber 

weiß zerbricht der Raum 

und 

schwebe gleite Leiber stehn die Luft 

und schwarze bohre maske Blicke Schnäbel 
Hälse drohn und drehn. 


Alexander Mette 


Hugo Scheiber: Porträtzeichnung 


Man Ray: Photo Adolf Loos 


Fernand L£&ger: Nature morte 


Fernand L£ger: Elements mecaniques 


Verpusterohre 


Auch die Flötbesen und Fagortschrubber kom- 
men in Pan-Europa leider immer noch viel 
zu selten zur Privatsache. Das aufgeweckte 
Volksbewußtsein jedes Einzelnen braucht 
lange Zeit, um völlig aufzuwachen. Das ist 
aber schade, unpraktisch und gar nicht tapfer. 
Der Kommissar für Wohlfahrt und Belusti- 
gung weist hierdurch auf einen Apparat hin, 
der infolge seiner leichten Handhabung allen 
Menschen gewissermaßen ans Herz gelegt 
werden muß. Aus der Gebrauchsanweisung 
geht hervor, daß das Instrument sogar an den 
Mund gelegt werden soll. 

Es dient der Sauberkeit sowie der begabten 
Handhabung in treuer Einheit wohlgemut. 
Denn es besteht aus einem gemeinen Stuben- 
besen oder Zimmerschrubber, dessen Hohlstiel 
sinnvoll zu einer Flöte ausgeartet ist. Die Be- 
hörde hofft, daß so der Barrikadenkampf hin- 
tertrieben werden kann, indem der Kommu- 
nismus zwischen Handwerk und Mundwerk 
von allen Radiofreunden im trauten Heim voll- 
zogen werden wird. Der optimistische Dezer- 
nent schreibt unter Ziffer sechs: „Fege jeder 
edle Mitmensch und Genosse sich eins im 
Stillen und blase er sich durch das ventilierte 
Verpusterohr den feinen Glasstaub politischer 
Erregung von der Leber alle Nasen lang. 
Wenn das geschieht am dürren Besenholz, 
Sie sollen doch sehen, unsere Hausfrauen be- 
kommen wieder Lust zum Fegen. Ein wahres 
Fegefeuer wird in ihnen erlohen. Die 
brennendsten Lohnfragen werden darin ver- 
stummen. Und alles geht friedlich mit Musik 
vonstatten. Auch die Teppiche und die Ganz- 
Matten werden mit Etüden bekehrt. Es geht 
endlich voran. Jeder Laie wird in kurzer Zeit 
ein fertiger Dilettant. Er folgt einfach dem 
voranspringenden Nasenbein, dringt säubernd 
in die kleinsten Winkelchen seiner Gewohn- 
heit, zwitschert sich ab und zu eins auf seiner 
Fegschalmei, und bessert seine seelische Po- 
samenterie zusehends. Ganze Konzerte und 
Operetten, von Musik-Konzernen ganz zu 
schweigen, werden sich hören und sehen 
lassen. Kurz, diese Apparate werden die 
Physiologie der westeuropäischen Unkultur 
berücken und barock bereichern. 

Der Herr Dezernent hat bürgerliche Qualitä- 
ten, muB man zugeben. Doktor Bierfreund 
heißt er infolgedessen, sozusagen „auch 
Einer“. 


Nach dem Gebrauch wird der Fagottschrubber 
geschüttelt und über Nacht, mit den Borsten 
gen Himmel, kaltgestell. Denn das Mund- 
wasser gefriert leicht, wenn es nicht gut ab- 
läuft. Sollten dennoch Gefriererscheinungen 
zu bemerken sein, haut man morgens kräftig 
den Apparat kurzerhand um die Litfaßsäule, 
damit die betroffenen Eiszapfen warm werden. 
Der Flötenstiel wird dann sehr bald auf den 
Gedanken platzen, eisern zu erstarken. Er hält 
auch länger, wenn man ihn kurz hält. 

Dem Erfinder, einem gewissen Kasematt, sei 
es anbei gestattet, seine unterschiedlichen Er- 
fahrungen mit den ersten Flötbesen bekannt- 
zugeben. Genosse Kasematt hatte fünf Ver- 
suchsfeger im Keller angestellt, um nicht zu 
sagen, „an die Wand gestellt“. Zwei davon 
alterten und ergrauten rasch und gingen, so 
spukhaft es klingen mag, offenbar aus einem 
naheliegenden Rohr-Atavismus, geradenwegs 
in de Binsen. Die drei übrigen blieben 
standhaft: Kasematt grübelte tief und tiefer, 
warum sich wohl nur jene zwei aus dem 
Kellerstaube gemacht haben mochten. Hatten 
denn die anderen etwa andere soziale Bedin- 
gungen gehabt. Hatten sie, die Zurückgeblie- 
benen etwa innere Anlässe, gewissermaßen 
Unbeweggründe in ihren Holzköpten gehabt, 
statische Bedenken gar, die ihnen zugeraunt 
haben mochten: „Bleibt, o bleibt, es ist Musik 
im Anzuge!“ — Es war eine schockschwere 
Not für Kasematt, den Problematiker, gewe- 
sen. Endlich aber drang auch in seinen Keller 
Licht, und er erkannte Mäuse, Singmäuse, eine 
Abart der gemeinen Hausmaus, die der Bota- 
niker mit dem Namen mus musculus bezeich- 
net. Diese Musikanten hatten Nacht um Nacht 
auf den drei standhaften Flötbesen gespielt 
und getanzt, so lieblich getanzt und so artig 
gepfiffen, daß die Katzen Reißaus genommen 
und die Besen ihre Lust gehabt hatten. La- 
chend, erlöst und dankbar fing Kasematt die 
entzückenden Tierchen, die ihn seit Wochen 
vor der abscheulichen Katzenmusik seines 
Hinterhauses bewahrt hatten, lud sie in eine 
möblierte Pappschachtel und trug sie vorsich- 
tig auf den geräumigen Trockenboden des 
Hauses, wo sie sich zu seiner Freude alsbald 
um ihr Hundertfaches vermehrten und zu- 
gleich an den Kartoffeln der kunstfeindlichen 
Untermieter, die eine Schnapsbrennerei eröff- 
nen wollten, zum Wohle des ganzen deutschen 
Volkes schadlos hielten. 

Die drei klugen Flötbesen aber kamen dabei 


167 


gleichfalls in den Dachspeicher. Kasematt je- 
doch, der seit diesem Spuk einen außerordent- 
lich unruhigen Schlaf vollführte, er ver- 
brauchte während zweier Nachtstunden mehr 
Schnarch als ein reaktionärer Abgeordneter in 
sämtlichen Tagungen eines ganzen Jahres. 
Kasematt hatte sich inzwischen angewöhnt, 
seine vorlaute Bettlägrigkeit durch kleine 
nächtliche Spaziergänge auf den knirschenden 
Pappdächern der benachbarten Häuser zu 
hintergehen. Es war eine glasklare 
Frostnacht im Januar vorigen Jahres, mit 
blauem Vollmondgesang über allen Antennen, 
die Schornsteine hatten zwerghafte Riesen- 
gebirge und richtige Schneekoppen auf ihre 
Rußränder getürmt, und Kasematt, der abge- 
härtete Peripatetiker, was auf deutschplatt 
soviel wie Wandervogel bedeutet, erging sich 
fürbaß und barfuß im Dachschnee und schaute 
mit vergnügten Sinnen auf sein besterntes 
Nachthemd hin. 


Plötzlich, er traute seinen Hühneraugen kaum, 
bolzte er mit einer großen Zehe gegen eine ge- 
öffnete Dachluke. „Fuß und Co.“ fluchte er, 
„seit wann öffnet sich mein eigenes Boden- 
fenster von selber!“ Und ehe er noch begin- 
nen konnte, dieses neue mechanische Wunder 
zu untersuchen, erblickte er etwa zehn Schritte 
vor sich seine drei schlauen Flötbesen auf dem 
Dache. Sie bewegten sich in aller Gemüts- 
ruhe, ganz parallel und diszipliniert, wie es 
eben klassenbewußte Besen zu tun pflegen, 
denen der bessere Mensch die Flötentöne bei- 
gebracht hat. „Hol mich die Feuerwehr, das 
muß man gesehen haben,“ flüsterte sich Kase- 
matt in den Bart. 


„Heda! Hallo! Schtopp!“ kommandierte er 
in die Winterfrische. 

Die drei Ausreißer erschraken, sahen sich ver- 
dutzt um und erstarrten hastdunichtgesehen 
zu Blitzableitern.. Ganz charakterfest stan- 
den sie mimikry auf dem Boden ihrer 
Gesinnung, die Haarkästen bei Fuß, die 
Zierichte mit Strippen oben im Raum. Was 
nun. Kasematt hastete in seine Wohnung, 
flitzte in die Hosen und schoß treppab zum 
nächsten Feuermelder ..... Alarm, Dachstuhl 
Hindernisstraße acht!!!“ 

Keuchend stürmte er zum Dach hinauf und 
fand die Gefechtslage unverändert. Da nahte 
ein Geklingel, und, je näher es kam, desto 
rascher senkten die drei Besen die Köpfe, bis 
sie, elegant und ohne deı. üblichen Knall, flach 
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hinschlugen. Als die mechanische Leiter des 
Automobillöschzuges gleich einem empörten 
Gewissen der Ordnung über der Daclırinne 
erschien, waren die drei Schlauköpfe wieder 
in der Dachluke verschwunden, die sich höh- 
nisch schloß und den Genossen Kasematt der 
gefoppten Feuerwehr überließ. Der Brand- 
inspektor Marske backpfeifte ihn mit dem 
Beil und schmiß ihn kurzentschlossen über 
das Hauptgesims. Er sah noch die ganze 
Fassade an sich hochschießen und paukte mit 
dem Kopf in das Sprungtuch. Als er nach 
vier Wochen im Irrenhause aus der Ohnmacht 
fiel, erfuhr er, daß er zu lebenslänglichem 
Zuchthaus wegen Brandstiftung in Tateinheit 
mit Beamtenbeleidigung verdonnert worden 
war. Berufung ausgeschlossen. 


Das sind lehrreiche Erfahrungen eines Erfin- 
ders. 

Der Dezernent Bierfreund fügt hinzu: „Um 
ähnliche Vorkommnisse in Zukunft zu verhin- 
dern, wird den Besitzern von Flötbesen und 
Fagottschrubbern die Verpflichtung auferlegt, 
sich nachts einen sogenannten Aufsichtrat mit 
Mauserpistole und Kontrolluhr zu halten. Die- 
ser ist gedungen, vom Beginn der Dunkelheit 
bis zum Sonnenaufgang alle zehn Minuten mit 
seinem klappernden Schlüsselbein durch die 
stille Nacht, heilige Nacht zu gehen, einen 
Schreckschuß abzufeuern und die Kontroll- 
ziffer zu stechen, ohne mit der Wimper zu 
zucken. Bei klarem Wetter genügt ein tauber 
Nachtwächter, dem es keiner anmerkt.“ 
Soweit die Behörde. 

Wir erfahren soeben, daß größere Haushalte, 
Hotels, Fahrstühle, Kirchen und andere Be- 
dürfnisanstalten neuerdings wegen der dunk- 
len Hautfarbe der Nacht pfiffige Schwarze an- 
stellen, die leichter überraschend bald hier, . 
bald dort sein können. 


Der wachthabende OBER neben dem Rabbi- 
ner kauert in diesem Falle am Hängeboden 
und bläst den kleinsten Handfeger im Schlaf, 
den putzigsten Rabitzwandfeger, der quer ge- 
flötet wird, und in der feinsten Gesellschaft 
plötzlich meisterhaft nonchalant aus der 
Brusttasche gepflückt werden kann, um der 
allergnädigsten Tischdame mit einem zarten 
Menuett die Dampfnudeln vom Hals zu 
bürsten. 

Und endlich der Original-ES-Moll-Flöten- 
handfeger, mit dem sogar der fettigste Voll- 
bart chemisch gereinigt und dazu der entspre- 


chende Vormund gefegt werden können, 
meine Lieben, der ist beileibe der eigentliche 
Schornsteinfeger des Herzens, zumal im teu- 
ren Vaterland. 
Hoch lebe Viktor Kasematt. 

Otto Nebel 


Merfüsermär 


Es war da auch ein kleines armes Kind 
namens Hertlıa aus der Stadt Wien, wei! Wien 
nach dem Welikriege eine arme Stadt war. 
Diese kleine Hertha hatte auch ein Ei vom 
alten Hahnepeter bekommen, weil sie zufällig 
auch mit bei Hahnemanns gewesen war, als 
Hahnepeter seinerzeit seine 13 Eier legte. Sie 
war so arın, daß sie niclit das Geld hatte, sich 
das Ei ausbrüten zu lassen, und sie hatte auch 
keine Beziehungen, etwa, daß die Mücken oder 
Fliegen das Ei ausgebrütet hätten. Sie 
hatte noch nicht einmal Blumen. Da sie das 
Ei aber doch gerne auszebrütet haben wollte, 
so nahm sie es in die Hand. Ihr müßt Euch 
das nur einmal vorstellen, was es bedeutet, 
solch ein Ei i3 Tage und 13 Nächte in der 
Hand zu halten, ohne es zu zerdrücken. Und 
Hertha, das arme Kind, brachte dieses Wun- 
der fertig. 13 Tage und 13 Nächte hielt sie 
das Hahnepeterei in der Hand, und wenn die 
Eihand lahm geworden war, legte sie es 
in die andere. Das Ei wurde ganz weich 
von dem vielen Anfassen, und die arme 

ertha drückte ihre dürren Fingerchen darin 
ab. Und nach 13 Tagen, als sie so daran 
herumknetete wurde die Masse plötzlich 
dehnbar, zog lange Fäden, wirbelte sich auf, 
wurde größer und größer und nahm die voll- 
ständig unsichtbare Form eines Trianeders 
an. Ihr könnt alle Lexika durchblättern, Ihr 
findet nicht einmal den Namen eines Triane- 
ders dort verzeichnet, denn es ist ein Vehikel, 
wie es nur in der Dimension des Mars vor- 
kommt. Man kann damit nicht auf den 
Straßen, auf oder unter Wasser fahren, auch 
nicht in der Luft, sondern am besten fährt es, 
wo keine Luft ist. Die Marser, d.h. die Unter- 
tanen der Dimension des Mars, benutzen es 
viel zum Reisen im Aether des Weltenraumes. 
Denn die sind sehr reiselustig, weil sie von 
den Engländern abstammen. Wir können sie 
nicht sehen, denn sie leben in der vierten 
Dimension. Sie selbst sehen aber alles, d. h. 


sich selbst sehen sie auch nicht. Sie leben in 
der gesamten Einflußsphäre des Mars, also 
auch teilweise auf Erde, Mond oder Piffikon. 
Vielleicht treiben sie ihre Kurzweil mit uns und 
wir, die in der dritten Dimension leben, mer- 
ken nicht einmal etwas davon. Auch Hertha 
merkte das Trianeder nicht, welches sie aus- 
gebrütet hatte, bis sie plötzlich durch ein 
Parafi berührt wurde. 

Durch Berühren mit dem Parafi an dem soge- 
nannten Blitzableiter, oder wie man es in an- 
deren Gegenden nennt, dem Musikknochen, 
das heißt jenem Nervenstrange am Arme kurz 
unterhalb des Ellenbogens machen die Marser 
ihnen genehme Menschen plötzlich marsisch, 
man nennt das auf der Welt: einen Schlag 
kriegen. Der Mensch kriegt einen Schlag, 
fällt um und ist eine Leiche. Das heißt nur, 
seine dreidimensionale Einkleidung verleicht, 
während die vierdimensionale Seele, das heißt 
die, wo nicht sauer ist, treibt ab in ihre ihr 
eigentümliche Vierdimensionalität. Man kann 
sich das als Mensch kaum vorstellen, aber die 
Seele bleibt, was sie war, sie wirft nur ihren 
Ballast ab, und ist nun plötzlich Marsier ge- 
worden. Hertha hatte anfangs gedacht, das 
Ei wäre ihr unter den Händen zerschmolzen, 
als es sich in einen Trianeder verdimensioniert 
hatte. Denn sie sah nur die Knetilatschen, 
die dabei heruntertropften. Die Seele des 
Hahnepetereis, die ein Trianeder war, konnte 
sie nicht schen. Da machte sie einen blöd- 
sinnigen Mund und deshalb berührte sie aus 
Gutmütirkeit ein zufällig vorbeireisender 
Marsier mit dem Parrafi. Jetzt wurde sie 
marsisch, und man nannte sie Poldeli. Es 
war ein seltener Fail, daß ein junger Mensch 
schon einen Schlag bekommt, meist bekom- 
men erst ältere Herrschaften Schläge, Ge- 
heimräte und so, die durch ihre Gelehrsam- 
keit den Marsbewohnern aufgefallen sind, 
und die sich quasi selbst in ihre Vierdimensio- 
nalität hineingearbeitet hatten. Wenn nun 
aber die Dreidimensionalität bei so einem Ge- 
heimrat, der einen Schlag bekam, zu stark 
war, so blieb der Körper einstweilen teilweise 
dreidimensional und wurde teilweise mar- 
sisch. Son halber Geheimrat lebt dann im 
Reich des Mars, der Rest bleibt erdgebunden. 
Die Menschen nennen das: der Herr Geheim- 
rat ist durch einen Schlag linksseitig gelähmt. 
Eines Tages aber holt sich die zweite Hälfte 
des Herrn Geheimrat die erst nach, und nun 
sagen die Menschen, die stets großes Mit- 
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gefühl füreinander haben: „Nun ist der Herr 
Geheimrat plötzlich durch einen plötzlichen 
Tod erlöst worden.“ Uebrigens nennen sich 
die Marsier selbst Merfüsier. Und solch ein 
Trianeder nennen sie Proun. In der vierten 
Dimension können die Merfüsier nicht sehen, 
sondern sie fehnen. Fehnen heißt Aufnehmen 
vierdimensionaler Wirklichkeit durch einen 
Sinn, der bei uns Menschen in unserer Erd- 
gebundenheit gebunden ist. Das Dreidimen- 
sionale jedoch kann der Merfüsier sehen, 
hören, riechen, schmecken, fühlen, genau wie 
wir Menschen. 


Zu jener Zeit arbeitete in Ambri-Sotto, am 
Südabhang des heiligen St. Gotthard, ein 
Mann namens Lissitzky aus Witebsk bei 
Moskau. Schon als Kind hatte er in seinem 
Wesen viel Transcendentales gehabt, indem 
er nur die andere Seite der Welt liebte, die 
metaphysische oder merfüsische. Dieser 
Lissitzky arbeitete an der Erfindung des 
Proun, das heißt, er wollte ein Fahrzeug bauen 
zur Ueberwindung des unendlichen Raumes, 
um neue, vorher nicht geahnte Natur zu ent- 
decken. Und bei Lissitzky arbeitete ein 
Elsässer aus jener Gegend, wo sich Deutsche 
und Franzosen seit Jahrhunderten Gute Nacht 
sagen, genannt Hans Arp, ein Wißbegehrer 
und leidenschaftlicher Verehrer von allem 
Transcendentalen, und daher auch von Lis- 
sitzkys Prounen. Dieser Hans Arp konnte 
nicht nur im Kaffeesatz der Sterne lesen, er 
las sogar im Sande und las überall und las 
in den Prounen von Lissitzky, daß ein Berg- 
rutsch von außergewöhnlicher Größe sich 
am 26. Juli 1926 bei Ambri-Sotto ereignen 
würde. Vierundzwanzig Stunden vorher hatte 
Arp an alle Journalisten der Welt telegraphiert 
und sie von dem Bergrutsch unterrichtet, der 
in 24 Stunden stattzufinden die hohe Ehre 
haben würde. Und tatsächlich hatte er die 
hohe Ehre. Und zwar genau nach 24 Stun- 
den und zwar genau an der von Arp vorher be- 
zeichneten Stelle und war von außergewöhn- 
licher Größe. Der Eindruck in der Welt war 
ganz ungeheuer. Man wußte nicht, ob man 
mehr über die Proune staunen sollte, in denen 
so etwas zu lesen stand, oder über den begab- 
ten Wißbegehrer, der es lesen konnte. Man 
unternahm Prozessionen nach Ambri-Sotto, 
um Arp wie einen Ichneumon zu verehren, je- 
doch begab sich dieser, ohne von dem welt- 
lichen Geschrei viel Notiz zu nehmen, mittels 


170 


eines ausgezeichneten Fernrohrs auf den 
gegenüberliegenden Berg, kroch in eine Glet- 
scherspalte und las von dort aus, indem er 
halb gebückt auf der linken Hand stand, das 
Trümmerfeld ab, wies jegliche Nahrung und 
Erfrischung zurück, lehnte es sogar ab, als 
man ihm eine Wärmflasche bringen wollte, 
sondern las und las, bis er die Sprache ver- 
stand, ohne Diktionär. Und neben sich sam- 
melte er riesige Haufen abgelesener Steine. 
Darauf berichtete er das Resultat an alle Jour- 
nalisten, und sie erfuhren, daß ein Wesen 
vom Mars, ein ehemaliges Wiener Ferienkind 
namens Hertha Maßlieb aus Wien, 12jährig 
bei einer Frau Dr. Batke in Bern, infolge von 
Schlag plötzlich verstorben wäre. Dieses We- 
sen sei Marsierin geworden und habe dann 
diesen Bergrutsch verursacht, um ihren An- 
gehörigen damit einen Brief zu schreiben. Der 
Bergrutsch wurde jetzt von allen Seiten photo- 
graphiert, und die Behörden forschten nach 
den tatsächlichen Unterlagen, wobei es sich 
herausstellte, daß in der Tat im Jahre 1922 
ein Wiener Ferienkind namens Hertha Maß- 
lieb bei einer Frau Dr. Batke in Bern infolge 
von Schlaganfall das Zeitliche gesegnet hatte. 
Die Ueberraschung unter den Journalisten war 
so groß, daß nun auch Frau Dr. Batke photo- 
graphiert und neben den Bildern des Berg- 
rutsches und Hans Arps in allen illustrierten 
Journalen abgebildet wurde, und man bat den 
Arp, dessen Ruhm nun Allgemeingut aller Ge- 
bildeten geworden war, um nähere Angaben 
über Wesen und Inhalt des Briefes.. Wir 
haben den von Hans Arp ursprünglich in 
Schwyzer Dütsch überlieferten Brief folgen- 
dermaßen übersetzt und veröffentlichen ihn 
unter jedem Vorbehalt, einschließlich des Ver- 
filmungsrechtes: 


Liebe Mutter! 


Du denkst jetzt, ich wäre vor zwei Jahren 
am Schlag gestorben, aber Du irrst. Denn 
ich bin Merfüsierin geworden. Ich wurde 
seinerzeit in der Schweiz geparafiet, d. h. 
meine materielle Hülle fiel von mir ab, und 
ich durchlebe den Mars und bin sehr oft bei 
Dir, Du merkst es nur nicht. Denn was Ihr 
den Mars nennt, ist bloß seine Materie, weil 
Ihr nur materiell denken und aufnehmen 
könnt. Es ist der dreidimensionale Kern 
des Mars, aber Mars ist alles, wie die Erde 
alles ist und wie alles gleich alles ist,.wenn 
Ihr nur wollt und nicht materiell sondern 


vierdimensional denkt. Die sogenannten 
Kanelüren des Mars aber sind der materielle 
Wirbel, bei dem die konstruktive Aufteilung 
der ganzen Welt beginnt. Als ich ankam, 
wurde ich in eine Badewanne gesteckt, ich 
bekam riesiges Heimweh, und da entdeckte 
ich das Paradies, welches Ihr in Eurer Erd- 
gebundenheit nicht finden könnt. Das Para- 
dies liegt nämlich so günstig, daß es von 
Schiffen nicht erreicht werden kann, ob- 
gleich es weiter nichts ist als eine kleine 
Insel im Stillen Ozean. Und zwar hat man 
es dadurch erreicht, daß die Insel Paradies 
weder auf einem der graden Längengrade, 
oder dazu parallelen Linien, noch auf einem 
der gebogenen Breitengrade gebaut wurde. 
Daher kann es weder von graden noch von 
gebogenen Linien erreicht werden, die 
Schiffe können es allenfalls am Horizonte 
liegen sehen, können aber nicht hinfahren, 
da Schiffe nur auf graden resp. gebogenen 
Linien fahren können. Uebrigens ist die 
Vegetation durchaus irdisch dreidimensio- 
nal im Paradiese. Es leben dort Menschen, 
Tiere und Pflanzen genau wie auf der Erde, 
nur ein wenig verweichlicht, weil es dort 
keinen Konkurrenzkampf gibt. Ich möchte 
dort für mein Leben nicht sein. Uebrigens 
bin ich selbst dreimal so groß wie das ge- 
samte Paradies, einschließlich Onkel Unge- 
flochten, Onkel Pluvinel, Onkel Gustav Pfi- 
zer, Onkel Breitensträtter und Onkel Her- 
wie, sowie Tante Rainer Maria. Ich habe 
auch schon mein Sonntagskleid zerrissen, 
übrigens reißt alles. Eine Zeit hat es hier 
gar nicht geregnet, und da wurde es zu 
wässerig. Darum habe ich viele Tränen 
um Euch vergossen, zu Hause ist eben zu 
Hause. Die Hauptnahrung der Merfüsier ist 
und bleibt aber, genau wie die der Schwyzer 
der Milchkaffee.... 
Hier hörte der Brief auf, weil der Bergrutsch 
mittlerweile bis an das Dorf Ambri-Sotto ge- 
langt war. 
Im Paradies ereignete sich inzwischen folgen- 
der Vorfall. Hans Breitensträtter, ehemaliger 
Schwergewichtsmeister von Deutschland, ge- 
nannt der blonde Hans, war seinerzeit am 29. 
Februar 1924 durch Paul Samson Körner aus 
Zwickau in Sachsen exgeboxt worden. Zu 
jener Zeit war im Paradiese ein neuer Engel 
angekommen namens Hans Breitensträtter, 
von dem gesagt wurde, daß er boxen könne. 
Onkel Ungeflochten nannte ihn sofort „blon- 


der Hans‘ und bat ihn, er möchte den Kindern 
doch einmal etwas vorboxen. „O ja,“ sagte 
Hahnemann, „Onkel Hans soll uns was vor- 
boxen.“ Die Kinder hüpften um den blonden 
Hans herum und sagten: „Box uns mal, lieber 
Onkel Hans, box uns mal“ und sie boxten sich 
gegenseitig in die Seite und boxten Onkel 
Ungeflochten in die Seite und Onkel Pfizer 
bekam sogar einen von den verpönten Nieren- 
schlägen. Aber Onkel Hans wollte nicht 
boxen und sagte: „Wenn ich erst boxe, müßt 
Ihr doch alle zu Boden.“ Hertha beobachtete 
dies alles in ihrer vierdimensionalen Ungebun- 
denheit und wartete den Moment ab, wo sie 
irgendwo durch ihr Eingreifen die Handlung 
in Verwirrung setzen könnte. Plötzlich sagte 
Onkel Stefan: „Hier zieht es.“ Darauf sagte 
Onkel Ungeflochten: „Das kommt von dem 
rauhen Winde, mein lieber Herr Stefan 
George.“ Darauf sagte Onkel Alfred Kerr: 
„Dann muß der Wind abgehobelt werden, da- 
mit er glatt wird, so habe ich es im Yankee- 
Land gesehen.“ „O ia, Onkel Kerr,“ sagten 
die Kinder, „der Wind muß abgehobelt wer- 
den, der Wind muß glatt gehobelt werden.“ 
„Aber wie?“ fragte Onkel Pfizer. Da sagte 
Onkel Hans: „Wenn mir jemand den Hobel 
erfindet, will ich den Wind abhobeln, Kraft 
genug habe ich durch mein Training.“ Darauf 
sagte Onkel Peter: „Ich habe schon ganz an- 
dere Dinger geschoben, und wem ich ins Auge 
schaue, der fliegt in die nächste Ecke! Wenn 
wir den Wind abhobeln wollen, so muß er 
durch eine riesige Röhre von quadratischem 
Durchmesser gepresst werden.“ „Sie meinen 
wohl Röhle,‘“ meinte darauf Onkel Gropius. 
„Nein Röhre,“ sagte darauf Peter Röhl, und 
er sagte das so laut, daß Onkel Moholy sich 
sofort auf ein daneben liexendes rotes Quadrat 
setzte, indem er sagte: „Denn wo ein Bauhaus 
ist, da laß Dich ruhig nieder, böse Menschen 
kennen keine Quadrate!“ 
Und nun wurde auf quadratischer Grundlage 
eine riesenhafte Röhre gebaut. Das sah sehr 
drollig aus, grade im Paradiese neben den 
zwetschenfressenden Löwen. Oben blieb 
das flache Dach der Röhre teilweise offen, 
damit eine Fläche entstand, an der der Wind 
glatt gehobelt werden isonnte. Die eine Seite 
wurde nach oben hin verlängert und als Füh- 
rungsschiene für den Hobel ausgebildet. Und 
nun kam der Tischler Schlemmer und brachte 


"einen riesiren Windhobel. Es war ein üblicher 


Tischlerhobel, nur bedeutend größer und stär- 
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ker ausgebildet. Die Schneide war mit Dia- 
manten besetzt, um dem wilden Winde jede 
Rauhigkeit zu nehmen. Peter Röhl hob mit 
einem einzigen Griff den Hobel auf das Dach 
der Röhre, worauf Breitensträtter begeistert 
sagte: „Der Mann gefällt mir, mit dem möchte 
ich wohl gern mal boxen.“ „O ja,“ sagten die 
Kinder, „jetzt will Onkel Hans doch noch 
boxen,“ und stellten sich alle im Quadrat auf. 
„Kinder,“ sagte Peter Röhl, „laßt mich erst den 
Wind abhobeln. Nachher lassen wir Drachen 
steigen und dann wird auch geboxt.‘ Darauf 
zog er sich einen Matrosenanzug an und sah 
nun aus wie ein oller ehrlicher Seemann. 
Jetzt wurde Onkel Kerr an die eine Seite der 
quadratischen Röhre gesetzt und mußte mit 
beiden Backen in die Röhre blasen. „Jetzt 
kiekt der wenigstens doch auch mal in die 
Röhre,“ sagte Onkel Ungeflochten. Onkel 
Stefan mußte sich an die andere Seite der 
Röhre setzen und sagen, ob es zöge. Darauf 
sprach er wie ein Metronom: 
taktack, taktack, taktack, taktack, taktacktak, 
taktack, taktack, taktack, taktack, hier zieht 
es! 
Onkel Kerr mußte aber ruhig weiter blasen, 
und Onkel Stefan mußte ruhig sitzen bleiben, 
wenn es auch zog, und da fing Peter Röhl an, 
den Wind oben glatt zu hobeln. Es flogen 
Späne nach allen Seiten, so daß im Stillen 
Ozean ein fürchterlicher Wirbelwind entstand. 
So schrecklich hobelte der olle ehrliche See- 
mann. Onkel Kerr blies mit beiden Backen, 
und an der anderen Seite, wo Onkel Stefan 
saß, zog es kein bißchen mehr. Auf diese 
Weise erreichte man es, die scharfen See- 
winde im Paradiese zu besänftigen, denn alle 
Winde wurden durch die quadratische Röhle 
geleitet, wo man ihnen oben die Rauhigkeit 
abhobelte. 
Zur Seite aber stand Breitensträtter und 
ärgerte sich, daß Peter hobelte und nicht er. 
Die vierdimensionale Hertha sah immer noch 
inaktiv zu. Plötzlich ging Breitensträtter auf 
Peter Röhl zu und gab ihm eine Ohrfteige. Da- 
rauf sagte Peter: „Sie wollen mich wohl be- 
leidigen?“ „Im Gegenteil,“ sagte der blonde 
Hans, „Sie haben mich schon lange beleidigt 
durch Ihr herausforderndes Benehmen an der 
quadratischen Röhle.“ „Nein, Sie mich,“ sagte 
Peter Röhl. „Nein, Sie mich,“ sagte Hans 


Breitensträtter. „Nein, Sie mich!“ „Nein, 
Sie mich!“ „Sie mich!“ „Sie mich!“ „Sie 
mich!” „Sie mich!“ „Sie mich!“ „Sie 
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mich!“ „Hier will natürlich mal wieder kei- 
ner beleidigen,“ sagte Onkel Ungeflochten, 
und er war der Einzige, der nicht zitterte. 
Peter Röhl nahm jetzt eine königliche Miene 
an, fast so vornehm wie ein Hofkutscher, und 
sagte: „Mein Herr, erwarten Sie meine Hosen- 
träger!“ Darauf zog er sich zurück. Hertha 
sah immer noch inaktiv zu. Jetzt suchte sich 
Peter Röhl seine Hosenträger aus. Pluvinel 
war ihm zu alt, Ungeflochten nicht „Rhenan“ 
genug, Onkel Stefan war ihm zu akademisch, 
wohingegen er Werfel zu kindlich fand. 
Was blieb ihm also übrig, er ernannte 
feierlich Onkel Gustav Pfizer und Onkel 
Hugo von Hoffmannstal zu seinen Hosenträ- 
gern, indem er ihre Brust mit roten Quadra- 
ten schmückte. 

Plötzlich erschienen die Hosenträger Onkel 
Röhls in der Wohnung des Herrn stud. rer. 
box Hans Breitensträtter. Gustav Pfizer 
überreichte ihm einen Blumenstrauß, und 
Onkel Hugo sagte: „Peter Röhl fühlt sich be- 
leidigt, wollen Sie revocieren, oder ich er- 
warte Ihre Sekundaner.‘‘ Darauf suchte sich 
Onkel Hans Breitensträtter seine beiden 
Kartellträger aus. Er nahm Onkel Paul 
Samson Körner und Onkel Rudolf Blüm- 
ner. Darauf begaben sich die beiden 
Kartellträger Breitensträtters zu den beiden 
Hosenträger des Herrn Peter Röhl, und Dr. 
Rudolf Blümner sagte: „Angolaina.“ 
Da erhoben sich alle vier und beteten ein kur- 
zes Menetekel. Bei dem Worte Upharsi sagte 
Onkel Hugo: „Ich schlage schwere Säbel mit 
halber Bandage vor. ‚„Nein,“ sagte. Onkel 
Gustav, „ich meine eine Nacktpartie.*“ Und 
nun sagte Onkel Paul Samson: „Ich schlage 
boxen vor!“ Sein Vorschlag wurde geneh- 
migt, und Hans Breitensträtter erhielt 14 Tage 
Zeit, um Boxen zu lernen. Hertha aber sah 
inaktiv zu, womit wir dieses Märchen be- 
schließen wollen. 


Berichtigung 


Beim Abdruck der Gedichte von Hans Arp 
„Weißt du schwarzt du“ sind die Trennungs- 
striche zwischen den Gedichten fortgeblieben. 
Das zweite Gedicht beginnt mit der Zeile „er 
nimmt zwei Vögel ab“; das dritte Gedicht 
„unter jedem Erdteil sitzt ein großer Vogel 
und singt‘; das vierte Gedicht „das mündlich 
gerät nimmt nicht notiz von dem verplapp“. 


Gedichte 


Kurt Liebmann 


Einem Rossebändiger 

Du schwebst und federst 

haschst im Schweben 

bebtoll zuck 

die Zügellust des steilen Pferds 
und 

steilst mit auf 

flammsteil im Lodern der Gelenke 
flackernd 

schlängelst dich 

dich deine schlanken Hüften 
biegst dich wild zum wilden Wieherruf 
zum Schrei des Tiergotts 

gier und jauchz 


und 
lauchzt im Flackern dampfer Flanken 


tänzelst kreist 

und 

rast im Feuerpeitschen 

spürst und haschst 

schwebst klar 

im schweifen Kreis des stöhnen Tiers 
und springst 

und schwebst 

und herrschst die bäumend zittren Flanken 
zügelst Knirschen 

Sonnen kreisen in die Bahnen 
Wüsten härtet 

Herrschen kreist die Welten 

du und du 

du herrschst 

du schwebst und reitest 

tänzelst 

stürmst 

und 

herrschst die Welt 


Wasserfall Mond Frühling 
Blühstäubend schäumt das Fluten 
bäumt 

und 

säult Kristallgeräusche 

gibt sich hin dem Fall 

und 

fällt 

und 

plätschert Silberknospen 
plitschert kling 

und Dröhnen fängt den Fall 
und 


Stampfen Heulen Gischten 
schluckt das Zischen 

trinkt die Silberstimmchen 
flittren Tropfgewebe 

zieht und ebbt 

und 

stampit 

und 

gleissweiss zieht der Fluss 
und 

Ahnen spriesst 

die Wiesen baden Silber 
Blüten tanzen 

der Himmel sprüht Metall 
da singt der Mond 

die leisen Vögel schweben 
singt 

und 

dröhnt 

und brüllend steigt der Fluss 
der Fall bäumt auf 
Kaskaden steigen 

steigen büschelnd Flammenbüsche 
zischen auf 

und 

bohren säulen 

stossen in das Blut des Monds 
und 

Tosen Dröhnen 

Atmen Brüllen 

schreiend wirrt der Mensch 
greift Herz 

und 

flieht verwirrt 


[RE ETER ESTER TEE A STAUNEN] 
An den Frühling der Erde 


Schon rolit die Erde strahlender in den Raum 

auf Strahlensohlen tanzen die Sterne 

und Sterne strahlen aus dem Schoss der Erde 

Leuchtender pulsen Kristalle aus Tiefen 

und 

leuchtende Tiefen schleudern die Säulen des 
Lichts in die Himmel 


und strahlender immer donnert der Ball um 
den Kreis 


und 

kreisen Feuer 

Flammen kreisen 

das Flammenkreisen stiebt das All 
das Allrad flammt 

und 

Rädern rollt 

und zischt die Funken auf die Erde 
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tost und flammt 

und 

Flammenblumen blüht die Erde 
Funkenwiesen 

die Blütenfunken schweben tanzen 
Knospen lichten 

und 

aus den Mädchenbrüsten brechen Flammen 
auf Loderrossen reiten Jünglingskörper 
und Körper gleissen 

brennen Menschenkörper 

und 

wirbelloh vertaumelt Mensch 

verwirrt 

und 

schleudert Ahnen Tasten Sehnen 
sehngestreckt 

ins All 


Homo sapiens honoris causa 
(Omnibus) 

Tia, da habt ihr den Salut. Homo. Homo 

sapiens. Allso taufte sich DAS UNTIER selber. 

Selbstlos. Sachlich. Fachlich. Tierkund, tier- 

freund, zoologisch. Logisch. Weise. Und 


parteilos seffaschtändlich. Eben homo sapiens. 


Auf allen Zweien. Keiner Einar. Nur nicht 
wanken mit der Hünenleiter. Nur nicht. Bloß 
nicht. Immer höcher! Kühner turnen. Salto. 
Morituri.. Evoe! Sowas lebt nicht. Nicht der 
Rede wert. Sapiens honoris causa. Selbst- 
VER-SORGER. Keine Sorge. Särge, Särge! 
Ehret euern AHN, den alten Affen-WAHN. 
Sowas stirbt nicht an sich selber. Hebt sich. 
Hält sich. Steht sich gut, entgeht sich nicht. 
Fällt sich auf, entfällt sich nicht. Hoppla, 
ichtt und ahnt ES nicht. Gestern noch 


in UR und RU. Ruhe hin, Ruhe her. UÜber- a 


morgen widerlustig. Morgen listig. Heute feige. 
Ruhet sanft. Menschen, Menschen sein wir 
Alle. Nichts dagegen. Tut der Name nichts 
zur Sache, macht NICHTS, ewig tut sich was. 
Tutet: „Homo sapiens!“ Alle, 


Otto Nebel 
SEITE ETTESEREN 


Musik 
Konzert 
Kein Mensch kann mehr als er kann. Sie auch 
. hier, Herr Doktor. Meine Freunde sagen alle, 
ich müsse unbedingt Strawinsky hören, er wäre 
so überaus modern. Programm Nummer fünf 
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Trio nach Pergolese von Strawinsky. Brock- 
haus Konversationslexikon: Pergolese, Giovanni 
Battsta, italienischer Komponist, geb. 3. Januar 
1710zuJesiimKirchenstaat. . Tonschöpfungen 
erlangten eine grosse Berühmtheit. . in ihnen 
hat das Rührende und Gesangliche einen wahr- 
haft schönen und angemessenen Ausdruck ge- 
funden. Ausdruck gleich Expressionismus. Also 
das ist Neuaufarbeiten und Wenden. Motten- 
schäden werden beseitigt. Etwa wie in der 
werten Literatur die Literaten Werfel und Hasen- 
clever, EuripidesundSophokles expressionistisch 
verbrämen. Die vergessen allerdings, die Motten- 
schäden zu beseitigen. Kein Mensch kann mehr 
als er kann, Aber kein Mensch soll so tun, 
als ob er mehr kann, was er nicht kann. Sowjet- 
russland hatfür diesen Zweck seinen Strawinsky. 
Wir in der völkischen Republik Deuschland 
haben dafür den Richard Strauss. Der setzt 
auch irgendwo Dissonanzen hinein und glaubt 
sicher, atonal auf Musikfreunde zu wirken. Bach, 
Johann Sebastian, ist entschieden der bessere 
Jazzbaud-Komponist. Mehr Expressionist. Mehr 
logische Konstruktion. Weniger rührend und 
gesanglich. Dafür mehr Musiker. Nur sollte 
man Bach nicht von Georg Schumann leiten 
lassen, der als Direktor der Singakademie mit 
allen Göttern bei Bach verlassen ist. Man darf 
nicht wegen des Wortes H-moll-Messe die 
Musik wegtäuschen lassen. Strawinsky spielt 
persönlich Klavier. Mit zierlich flatternden 
Händen haut er gesanglich daneben. Mit 
intellektuellem Bewusstsein des Danebenhauens. 
Daneben ist nicht immer Kunst. Dafür ver- 
haut er auch den Rossignol. Gesanglich. Nur 
keine Angst, er haut gar nicht, er tut nur so. 
Hinter der Nachtigall, hierzulande ist sie eine 
Frauensperson, stellt sich mir mein Nachbar 
als Mitglied des Vereins deutscher Faustkämpfer 
vor. Beweis: die Faust. Er hat im Krieg 
alles umgelegt. Nur mit der Faust. Er stellt 
sich für die Kunst zur Verfügung. Man müsse 
dreinhauen. Er liebe die zarte Musik wie 
Strawinsky, gesanglich und rührend und nicht 
die verfluchten Expressionisten. Das ist die 
Normalstimme des Volkes. Zur Orientierung 
für die Musikkritik: Das Neue ist nicht immer 
gut. Und das Gute muss nicht neu, es muss 
gut sein. 


Die Brautwahl 

Wenn man so aus der Gegenwart nach Char- 
lottenburg kom.nt, schläft man erstaunt in der 
Städtischen Oper ein. Und träumt von 


der Jugendzeit in Greifswald, wo sich die Kon- 
sistorialräte und Pensionsinhaberiunen an guter 
Musik ergötzen. Künstler und Künstlerinnen 
sind immer romantisch. Da ist auch jener edle 
Mann mit der Bartmischung zwischen Christus 
und Fliegendem Holländer. Und das blond- 
ondulierte Mädchen mit Dut, Kindeslächeln und 
Frauenreife. Und der Kunstmaler mit der Kunst- 
palette. Und der missliebige jüdische Baron, 
den das Gold adelt und der den Adel vergoldet. 
Und der alte Junggeselle als junger Altgeselle, 
der in den Dut verliebt ist. Ferner sind alle 
Vögel schon da, die Mutter Natur, das Grauen 
der Nacht, die Nacht des Grauens. Text und 
Musik von Ferruccio Busoni. Er ruht auf dem 
städtischen Friedhof und seine Werke folgen 
ihm nach. Die Städtische Oper erfüllt die be- 
kannte Ehrenpflicht, weil ihr amtlich nichts Bes- 
seres bekannt ist. Dem Pianisten Busoni ist 
kein menschlicher Komponist fremd geblieben 
und er hat sie ohne seine Art verwendet. Durch 
E. T. A. Hoffmaun angeregt, hater die gesamte 
bessere Musik phantastisch-komisch und komisch- 
pbantasielos durcheinander geschrieben. In der 
dritten Szene gibt es ein Feuerwerk auf der 
Bühne, das allgemein freudig auffällt. In den 
weiteren fünf Szenen ereignet sich nichts mehr, 
Das Orchester der Städtischen Oper wird von der 
Berufsfeuerwehr gestellt. Sänger und Sängerinnen 
singen anstandslos mit jenem Anstand, der sich 
für ein amtliches Unternehmen geziemt. Von 
dem Dichter Busoni eine Probe: 
Ein gutes Bild, ein Kunstwerk! 
Ganz nach dem Leben von histor’scher 
Wahrheit! 
Die mir dazu riet, Albertine, 
Sie hat fürwahr die richt’ge Spürnase ! 
In der Friedrichstadt aber zwitschert der Blaue 
Vogel aus Rußland. Das ist, vielleicht, keine 
Kunst. 
Herwarth Walden 


Gedichte 
Rudolf Schmitt Sulzthal 


Die Geier haben ihren Raub davongetragen, 

auf dem schroffen Felsgrat schimmern noch 

einige 

weiße 

Flöckchen . 

ein Greis kommt, hebt sie hoch und läßt sie am 
Himmel den Mördern nachjagen 

schwarz und groß. 


Für den toten Freund 


Aus schwarzem Wald schreit dein Antlitz auf, 
weisser See zerrissen von wildem Stein, 
eingebrochen in die lichte Wiese einer mond- 
beschneeten Stirne, 


Die zerschmetterte Hand kann keinen ‚Stern 
halten, 

das Auge wird nie von den düsteren Schatten 
befreit 

und die Nebel immer über die klaren Wasser 
keuchen. 


Ich kann nicht die löschende Flamme deinem 
Herzen entzünden L 

oder die Nacht über die verlassenen Schultern 
senken, : 
dein Mund nahm mir nicht die Schuld von 
der erstorbenen Jugend. 


Zerbrechen mir auch die Tränen, 
dein Schweigen brennt über mich 
und wird den Weg erwintern. 


Unsere liebeszerlichtet Nacht 


Silberlachen schüttet die weissen Blütenzweige 
deines Herzens, 


flamme Monde stürzen jauchzend über meinen 

dunklen Scheitel, 

Goldnetz deiner Arme glühtwirr Blut entleuchtet! 

Ich trinke dieroteSeligkeitdeinertauübersegneten 

Lippen, 

Nacht deiner im schwarzen Feuer auflodernden 

Lavaglutaugen 

zersingt der meerumbrennten Stirne blauen 

Dämmer brausend! 

Unsere Seelen sind himmelzerglänzendes Geist- 

Licht, 

unsere Küsse sind strahlennachtgefunkelzer- 

sprühende Sterndiamanten, 

die Allerelitzernd unser Sonnen-Sein umtanzen! 
In uns stürzt Sonnenwein betrunken Gott, 

wir halten ihn im roten Feuergraben unsres 

Gipfelllammensturms, 

wir sinken hoch auf blauen Türmen sternen- 

glockenläutender Erdglücklichkeit, 


O lodert Augen, blühend schwarze Nächte, 
entbrennt aus weissen Meeren, dunkle Sonnen 
brauset, glutet, stürzet, 
Haare braunet Gold, erflammet, leuchtet über 
Gischten lichter Mädchenkörper 
Sterne meiner Brust zerglühet nachtverworren 
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schwirre güldner Tanz und Wirbel juble blauer 
Küsse kelchentglänzte Sprühefeuer 

o stürmet hoch ihr weissen Wellen, Schlangen- 
engel, Palmen goldgesteilt aus hellzerschneeten 
Liliengärten, 

schäumet, blitzet, silberblüht und nachtet end- 
lich über Purpurwiesen Sonnenrot zerschmolzner 
Gottesstirne! 


Sonne blutgestürzt in grüne Hirne, 

dunkel nachtverglühen aufgerissne Wunden roter 
hasszerschreiter Hütten 

und von grellen, gelben Blitzen herzzerfetzte 

Blütenleibe, 

Verspaltne Schädel klagen Mensch, zerschlitzte 
Knochen seufzen Gott 

o weisse Stachel nichtend trümmern 

und Augen fallen jähen Tod. 

Verweinte Erde fleht die Hände, 

klaggebleicht das sonngeküßte Haar, 

o Flammen, die verratnes Herz zerlodern, 

über schwarze Geier blühen alle Sterne auf. 


Bier- und Kognacunterlage 


Mädchenaugenaufschiag mit auffallender Brust - 
rundung, kleiner Fuß im Halbschuh heller 
Strumpf, Stimme erotisierend wie weichgechla- 
genes Blech, das mich zittern macht. „Warum 
zittern Sie?‘ „Ich zittre nach Dir.“ ‚Meine 
Schwester hat großen schwarzen Hut mit Reiher 
weiß, sie wollte kommen.“ — Straße hinter 
Buden, schwarz einsam, entfernte Seitensterne 
Lampen. Pressen der Leiber. Ich küsse sie heiß 
ohne Unterbrechung —,, O, Gott!“ „Warum, o, 
Gott?“ „Sie drücken mich ja so.“ — bestrohter 
Hut mit Silberband und Goldfädchen durch- 
zogen von zurückgebogenem Blondkopf fällt, 
wild sauge ihn in Mund — „Ich muß meine 
Schwester suchen. “ — "210, 11,12 Uhr. Dunkle 
Chaussee, dicke Stämme garnieren, Getallenes 
Herbstlaub Regenaufgeweicht, duftend, Schritt- 
dämpfend, Straße asphaltiert, Autos lautlos, 
lichtvoll vorbei. Mein Herz jubelt, blondes 
Mädchen am Arm lacht selten, ich mache, 
Menschen ernst oder erröte Wanzen, Schräg 
fällt Baumschatten, vorne breiter werdend steil 
schießt hoch an Gartengitter, welches schweigen 
Park gittert „Frieda! ‘““ Mund, Brust, Schenk e 
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hellblaues Auge, das Andere dunkelschwarz 
im Schatten. Schwarzes Kleid silberbekantet 
erlaubt kleinen Ausschnitt am Hals, der weiß 
hervorsteigt. Steigen Stand. Kühle Hand 
macht Mädchen erschauern an strotzend Brust, 
Warze bebt, lebt. Kein Sommer, kein Winter, 
nicht Hunger, Sorgen, nur Mädchen mit Brust, 
Schenkel rund. „Sie wollen das, was sie alle 
wollen.“ „Dafür gibt es nur Männer und 
Weiber.“ „Meine Lippen bluten.“ Jetzt koste 
ich ihr Blut auf meinen Lippen, es schmeckt 
stark. — „Nein nicht, lassen Sie das!“ „Sei 
doch nicht so, es sieht ja niemand.‘ „Nein wenn 
auch.“ — Beinah erreichter Himmel. ,„O, nein, 
nicht!!“ — Autosonne, klar, gemein, brutal.— 
Haltung, man friert. “Ich werde nach Hause 
gehen.“ „Ja, gehn Sie man, Sie wohnen ja 
weit.“ Blutend Lippen kosten, dann taumelnd, 
matt, Chaussee, Herbstlaub feucht, schimmernd, 
feucht wohlduftend. — 


Friedrich Entelmann 
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